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      1. Kapitel


      Blut hinterließ keine Flecken auf dem grauen Umhang eines Wächters.


      Mir war das bis zu dem Tag nicht bewusst gewesen, an dem Morgan, der zweitranghöchste Wächter des Weißen Rates, sein Schwert über der knienden Gestalt eines jungen Mannes erhob, der schwarze Magie ausgeübt hatte. Der Junge, höchstens sechzehn Jahre alt, schrie und tobte unter seiner dunklen Kapuze auf Koreanisch. Seine Lippen versprühten Hass und Wut, und bedingt durch seine Jugend hielt er sich höchstwahrscheinlich nach wie vor für unsterblich. Er merkte nicht einmal, wie das Schwert auf ihn hinabsauste.


      Das war eine geringe Gnade. Eine mikroskopisch geringe, wenn man es so betrachtet.


      Sein Blut spritzte in purpurnem Bogen durch die Luft. Ich stand nicht mal drei Meter entfernt. Ich fühlte, wie warme Tropfen auf meine Wange klatschten, und weiteres Blut färbte die eine Seite meines Umhanges zornig rot. Der Kopf fiel zu Boden, und ich sah, wie sich das Tuch darüber bewegte, als stoße der Mund des Knaben immer noch Verwünschungen aus.


      Der Körper fiel zur Seite. Die Muskeln in einer Wade zuckten und hörten dann auf, sich zu bewegen. Nach gut fünf Sekunden war auch der Kopf gänzlich reglos.


      Morgan blieb einen Augenblick über der unbeweglichen Gestalt stehen, das silberne Schwert der Gerechtigkeit des Weißen Rates in Händen. Außer ihm und mir war noch ein Dutzend weiterer Wächter anwesend – und zwei Mitglieder des Ältestenrates, der Merlin und mein ehemaliger Mentor Ebenezar McCoy.


      Die schwachen Bewegungen des stoffbedeckten Kopfes erstarben. Morgan sah zum Merlin auf und nickte. Der erwiderte das Nicken. „Möge er Frieden finden.“


      „Frieden“, antworteten alle Wächter gemeinsam.


      Außer mir. Ich wandte ihnen den Rücken zu und schaffte es, noch zwei Schritte zu taumeln, bevor ich mich auf den Boden des Lagerhauses übergab.


      Zitternd stand ich einen Augenblick da, bis ich sicher war, dass ich nichts mehr hochwürgen konnte, bevor ich mich langsam aufrichtete. Ich spürte, wie jemand näherkam, und als ich aufblickte, sah ich Ebenezar dort stehen.


      Er war ein alter Mann mit bis auf ein paar letzte Büschel weißen Haars kahlem Haupt. Er war nicht sehr groß, aber stämmig, und sein Gesicht war halb unter einem draufgängerisch aussehenden Bart verborgen. Nase, Wangen und die blanke Kopfhaut waren braungebrannt bis auf eine frische, gerötete Narbe oberhalb seiner Stirn. Auch wenn er Jahrhunderte alt war, bewegte er sich mit einer energischen Lebhaftigkeit, und seine Augen hinter der goldrandigen Brille waren wachsam und nachdenklich. Er trug die formelle schwarze Robe des Rates; die purpurrote Stola darüber zeigte, dass es sich bei ihm um ein Mitglied des Ältestenrates handelte.


      „Harry“, meinte er leise. „Alles klar?“


      „Nach dem Ganzen hier?“, brummte ich laut genug, dass mich auch wirklich jeder hörte. „Bei niemandem in diesem verdammten Gebäude sollte alles klar sein.“


      Ich fühlte plötzliche Spannung in der Luft hinter mir.


      „Nein“, stimmte Ebenezar zu. Ich sah, wie er sich zu den anderen Magiern umblickte. Sein Kiefer war stur nach vorn geschoben.


      Der Merlin kam zu uns herüber. Auch er trug seine formelle Robe und seine Stola. Er sah genau so aus, wie man sich einen Magier schon immer vorgestellt hatte – groß, mit langem, weißen Haar, einem langen, weißen Bart, durchdringenden, blauen Augen und von Alter und Weisheit zerfurchtem Gesicht.


      Nun ja. Zumindest bei den Altersfalten war ich mir sicher.


      „Wächter Dresden“, hob er an. Er besaß die klangvolle Stimme eines ausgebildeten Redners, und in seinem Englisch schwang ein britischer Oberklassenakzent mit. „Falls Sie einen Hinweis darauf besaßen, dass der Knabe unschuldig war, hätten Sie diesen während der Gerichtsverhandlung präsentieren sollen.“


      „Sie wissen genau, dass ich nichts dergleichen in der Hand hatte“, antwortete ich.


      „Wir haben ihn für schuldig befunden“, sagte der Merlin. „Ich habe den Seelenblick vollzogen. Ich habe mehr als zwei Dutzend Sterbliche untersucht, deren Gedanken er verändert hatte. Drei von ihnen haben zumindest die Chance, ihre geistige Gesundheit wiederzuerlangen. Er hatte vier weitere gezwungen, Selbstmord zu begehen. Darüber hinaus hatte er neun Leichen vor den örtlichen Polizisten verborgen, und jedes einzelne seiner Opfer war ein Blutsverwandter.“ Der Merlin machte einen Schritt in meine Richtung, und die Luft in der Halle fühlte sich plötzlich sengend heiß an. Seine Augen blitzten vor azurblauem Zorn, und in seiner Stimme grollte tiefe, unbeirrbare Autorität. „Die Macht, die er einsetzte, hatte seine Gedanken zerfressen. Was wir taten, war notwendig.“


      Ich drehte mich um und sah dem Merlin direkt ins Gesicht. Ich schob mein Kinn nicht vor und versuchte auch nicht, ihn niederzustarren. Meine Körperhaltung war weder streitlustig noch provokativ. Zorn war in meinem Gesicht nicht zu erkennen, und in meiner Stimme lag nichts Respektloses, als ich sprach. Die letzten Monate hatten mich gelehrt, dass der Merlin nicht durch eine Werbeanzeige auf einer Zündholzschachtel an seinen Job gekommen war. Er war schlicht und einfach der mächtigste Magier auf Erden. Mit seiner reinen Stärke gingen Talent, Können und Erfahrung einher. Wenn es je soweit kam, dass wir uns magisch in die Haare kriegten, würde von mir nicht einmal genug übrig bleiben, um es in eine Papiertüte zu kehren. Ich wollte auf keinen Fall eine Auseinandersetzung riskieren.


      Aber ich wollte auch auf keinen Fall klein beigeben.


      „Er war ein Kind“, sagte ich. „Wir alle waren das einmal. Er hatte einen Fehler gemacht. Wie wir alle allzu oft.“


      Der Merlin betrachtete mich mit einem Ausdruck, der irgendwo zwischen Verärgerung und Verachtung lag. „Sie sind sich darüber bewusst, was das Wirken von schwarzer Magie mit einem Menschen anstellen kann“, entgegnete er. Unglaublich subtile Schattierungen und Betonungen in seinen Worten fügten ohne jeden Zweifel einen unausgesprochenen Gedanken hinzu: „Sie wissen das so genau, weil Sie ebenfalls schwarze Magie ausgeübt haben. Früher oder später werden Sie sich einen Schnitzer erlauben, und dann sind Sie an der Reihe.“


      Laut sagte er: „Wer einmal schwarze Magie wirkt, wird das erneut tun. Immer wieder.“


      „Das höre ich auch dauernd“, antwortete ich. „Sag nein zu schwarzer Magie. Aber dieser Junge hatte niemanden, der ihm die Regeln beibrachte, der ihn unterwies. Wenn irgendjemand von seiner Gabe gewusst und rechtzeitig etwas unternommen hätte…“


      Er hob die Hand, und diese einfache Geste trug eine derart endgültige Autorität in sich, dass ich verstummte, um ihn sprechen zu lassen. „Der Punkt, der Ihnen entgeht, Wächter Dresden“, meinte er, „ist folgender. Der Knabe, der einen törichten Fehler begangen hatte, ist lange vor dem Zeitpunkt gestorben, an dem wir den Schaden entdeckten, den er anrichtete. Das, was von ihm noch übrig war, war im Großen und Ganzen nur noch ein Ungeheuer, das in seinem Leben nichts anderes mehr getan hätte, als seinen Mitmenschen Schrecken und Tod zu bringen.“


      „Ich weiß das“, erwiderte ich, und diesmal gelang es mir nicht, Wut und Frustration aus meiner Stimme zu verbannen, „und ich weiß, was getan werden musste. Ich weiß, dass das der einzige Weg war, ihn noch aufzuhalten.“


      Kurz fürchtete ich, mich erneut übergeben zu müssen, also schloss ich die Augen und stützte mich auf das massive Eichenholz meines beschnitzten Stabes. Ich bekam meinen Magen wieder unter Kontrolle und öffnete die Augen erneut, um dem Merlin direkt ins Gesicht zu sehen. „Aber das ändert nichts daran, dass wir gerade einen Jungen umgebracht haben, dem wahrscheinlich zu wenig bewusst war, was da genau mit ihm geschah.“


      „Sie sind wahrhaft nicht in der Position, den Stein zu werfen, jemandem einen Mord zu unterstellen, Wächter Dresden.“ Der Merlin zog eine silberne Augenbraue hoch. „Haben Sie nicht selbst aus kürzester Entfernung eine Pistole auf den Hinterkopf einer Frau abgefeuert, von der sie nur glaubten, es könne sich um den Totengreifer handeln, was diese tödlich verwundete?“


      Ich schluckte. Zur Hölle, genau das hatte ich ein Jahr zuvor getan. Das war wohl einer der riskantesten Münzwürfe meines Lebens gewesen. Wenn ich damals falsch gelegen hätte, wenn der körpertauschende Magier, den man unter dem Namen Totengreifer kannte, nicht in den Körper der Wächterin Luccio gefahren gewesen wäre, hätte ich nicht nur eine unschuldige Frau ermordet, sondern außerdem noch eine Gesetzeshüterin des Weißen Rates.


      Doch ich hatte mich nicht geirrt – aber bis zu diesem Zeitpunkt … hatte ich noch nie jemanden einfach getötet. Zugegeben, in der Hitze des Gefechtes hatte ich sehr wohl Leben genommen, und indirekt war ich ebenfalls für Todesfälle verantwortlich. Aber den Tod des Totengreifers hatte ich aus nächster Nähe, kalt berechnend und in keinster Weise indirekt herbeigeführt. Einfach nur ich, eine Kanone und eine in sich zusammengesunkene Leiche. Ich konnte mich noch lebhaft an meine Entscheidung zu schießen erinnern, an das Gefühl des kalten Metalls in meiner Hand, den widerspenstigen Abzug meines Revolvers, an das Donnern des Pistolenschusses, die Art, wie der Körper als Haufen erschlaffter Gliedmaßen zu Boden gesunken war und wie das tatsächliche Ausführen dieser Tat irgendwie viel zu einfach für die schreckliche Tragweite schien.


      Ich hatte gemordet. Ich hatte absichtlich das Leben eines Menschen ausgelöscht, und das verfolgte mich nächtens nach wie vor in meinen Träumen.


      Ich hatte keine andere Wahl gehabt. Wenn ich dem Totengreifer auch nur den Bruchteil einer Sekunde gelassen hätte, hätte er tödliche Magie heraufbeschwören können, und das Beste, worauf ich hätte hoffen können, wäre ein Todesfluch gewesen, der mich in dem Moment umgebracht hätte, in dem ich den Nekromanten niederstreckte. Es waren ein, zwei ganz schön miese Tage und ich war zu diesem Zeitpunkt ziemlich am Ende gewesen. Selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hegte ich den Verdacht, dass der Totengreifer in einem fairen Kampf mit mir den Boden aufgewischt hätte. Also hatte ich ihm einfach keinen fairen Kampf geliefert. Ich hatte dem Nekromanten in den Hinterkopf geschossen, da ich den Totengreifer aufhalten musste und keine andere Wahl gehabt hatte.


      Ich hatte sie auf Verdacht hingerichtet.


      Kein gerichtliches Verfahren. Kein Seelenblick. Kein Urteil eines unparteiischen Schlichters. Hölle, ich war nicht mal das Risiko eingegangen, eine gute Beleidigung an den Mann zu bringen. Peng. Platsch. Ein lebender Magier, ein toter Bösewicht.


      Ich hatte es getan, um mich und andere vor Schaden zu bewahren. Es war sicher nicht die beste Lösung gewesen – aber der einzige Ausweg. Keine Frage, ich hatte es getan und keine Sekunde innegehalten, da ich mich in dieser Nacht noch weiteren Gefahren zu stellen hatte.


      Wie man es als Wächter tut. Irgendwie machte das meine moralische Überlegenheit ziemlich zunichte.


      Geheimnisvolle blaue Augen musterten mein Gesicht, und er nickte langsam. „Sie haben sie gerichtet“, stellte der Merlin ruhig fest. „Weil es erforderlich war.“


      „Das war etwas anderes“, antwortete ich.


      „Das ist wahr. Ihre Tat bedurfte einer weit größeren persönlichen Überzeugung. Es war dunkel, kalt, und Sie waren allein. Die Verdächtige war stärker als Sie. Hätten Sie zugeschlagen, ihn aber verfehlt, wären Sie ums Leben gekommen, und dessen ungeachtet mussten Sie tun, was Sie damals taten.“


      „Notwendig ist nicht dasselbe wie richtig“, sagte ich.


      „Möglicherweise nicht“, meinte er. „Aber die Gesetze der Magie sind das Einzige, was Magier davon abhält, ihre Macht über Sterbliche zu missbrauchen. Das lässt keinen Spielraum für Kompromisse. Sie sind jetzt ein Wächter. Sie müssen sich auf Ihre Pflicht Sterblichen und dem Rat gegenüber konzentrieren.“


      „Was hie und da bedeutet, Kinder umzubringen?“ Diesmal verbarg ich meine Abscheu nicht, auch wenn ich nicht besonders überzeugend klang.


      „Was bedeutet, zu jeder Zeit die Gesetze der Magie durchzusetzen“, erwiderte der Merlin, und sein Blick bohrte sich in meinen. In seinen Augen flackerte unnachgiebige Wut. „Es ist Ihre Pflicht. Mehr als je zuvor.“


      Ich brach den Blickkontakt als erster, ehe etwas Schlimmes passieren konnte. Ebenezar stand ein paar Schritte von mir entfernt und musterte meinen Gesichtsausdruck.


      „Zugegeben, Sie haben für einen Mann Ihres Alters schon sehr viel mit angesehen“, fuhr der Merlin fort, und sein Tonfall wurde fast unmerklich sanfter. „Aber Sie haben noch nicht gesehen, wie schlimm die Dinge wirklich stehen können. Nicht mal ansatzweise. Die Gesetze bestehen aus einem Grund, und sie müssen eingehalten werden, wie sie geschrieben stehen.“


      Ich wandte den Kopf ab und starrte auf die kleine, rote Lache auf dem Boden des Lagerhauses neben der Leiche des Jugendlichen. Man hatte mir seinen Namen nicht genannt, bevor sie ihn getötet hatten.


      „Genau“, seufzte ich müde und wischte mit einem sauberen Teil meines Wächtermantels über mein blutbeflecktes Gesicht. „Ich sehe auch, womit sie geschrieben sind.“


      

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Ich kehrte ihnen den Rücken und verließ das Lagerhaus. Chicago gab sich alle Mühe zu tun, als sei es Miami. Der Sommer im Mittleren Westen fällt meist zumindest schwül aus, doch in diesem Jahr war die Sommerhitze besonders drückend, und es hatte auch häufig geregnet. Das Lagerhaus gehörte zu den Werften am Seeufer, und selbst das kühle Wasser des Lake Michigan war wärmer als gewöhnlich. Die Luft war in einem stärkeren Maß als sonst vom üblichen Geruch des Sees nach Schlamm, Moder und Eau de Totfisch durchdrungen.


      Ich passierte die beiden Wächter, die in ihren grauen Capes am Ausgang Wache schoben, und wir nickten einander zu. Beide waren jünger als ich, offensichtlich einige der letzten Neuerwerbungen der Militär-/Polizeiorganistion des Weißen Rates. Als ich an ihnen vorüberschritt, spürte ich kurz das Prickeln eines magischen Schleiers auf meiner Haut, eines Spruches, der gewirkt worden war, um das Lagerhaus vor allen spähenden Augen zu verbergen. Für die Standards, die die Wächter normalerweise setzten, war es kein besonders beeindruckender Schleier, doch er war um einiges besser gewirkt, als ich ihn höchstwahrscheinlich zu Stande gebracht hätte. Außerdem gab es nach der erfolgreichen Offensive des Roten Hofes der Vampire im Herbst zuvor nicht gerade einen Riesenhaufen Wächter, aus dem man sich die Besten aussuchen konnte. In der Not frisst der Teufel Fliegen.


      Ich schlüpfte aus Robe und Umhang. Ich trug Sportschuhe, kurze Khakihosen und ein rotes Tanktop darunter. Die schwere Kleidung abzustreifen verschaffte mir auch keine Kühlung – doch immerhin fühlte ich mich eine Spur weniger elend. Ich eilte zu meinem Auto, einem zerbeulten, alten VW Käfer, dessen Fenster heruntergekurbelt waren, um zu verhindern, dass die Sonne das Wageninnere in einen Backofen verwandelte. Das Auto ist in den wildesten Farben zusammengewürfelt, da mein Mechaniker beschädigte Teile des Wagens mit Versatzstücken verschrotteter Käfer ersetzt hat. Irgendwann einmal war das Vehikel dunkelblau gewesen, was ihm den Spitznamen Blauer Käfer eingebracht hatte.


      Ich hörte hinter mir schwere Schritte. „Harry“, rief mir Ebenezar nach.


      Ich warf schweigend Robe und Umhang auf die Rückbank des Käfers. Vor Jahren schon hatte ich das Auto ziemlich ausweiden lassen, und nun fehlten die inneren Metallverstrebungen. Ich hatte selbst einige nachlässige Reparaturarbeiten mit Bauholz und viel Gewebeband unternommen. Danach hatte ich einen Freund das Wageninnere neu gestalten lassen. Es war nicht die Standardausführung, und es war auch nicht gerade hübsch, aber die Schalensitze waren um einiges bequemer als die Holzkisten, die ich bis zu dem damaligen Zeitpunkt verwendet hatte, und ich verfügte auch wieder über ordentliche Sicherheitsgurte.


      „Harry“, rief Ebenezar erneut. „Verdammt, Junge, bleib stehen.“


      Kurz überlegte ich mir, einfach einzusteigen und davonzufahren, doch stattdessen hielt ich inne, bis der alte Magier bei mir angelangt war und sich ebenfalls aus seiner formellen Robe und seiner Stola schälte. Darunter hatte er ein weißes T-Shirt und eine Jeanslatzhose sowie schwere Wanderstiefel aus Leder an. „Ich muss mit dir sprechen.“


      Ich atmete durch und nahm mir einen Moment Zeit, um meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen – und meinen Magen. Ich wollte mich nicht erneut blamieren, indem ich meine Vorstellung im Lagerhaus wiederholte. „Was ist?“


      Er blieb ein paar Schritte hinter mir stehen. „Der Krieg läuft schlecht.“


      Damit meinte er den Krieg des Weißen Rates gegen den Roten Hof der Vampire. Anfänglich hatte der Krieg hauptsächlich darin bestanden, auf Samtpfoten herumzuschleichen, sich gegenseitig zu belauern und sich in Seitengassen zu prügeln, doch im vergangenen Jahr hatten die Vampire den Einsatz erhöht. Ihr Angriff war zeitgleich mit den heimtückischen Machenschaften eines Verräters innerhalb der Reihen des Weißen Rates und den Übergriffen mehrerer Nekromanten, vogelfreier Magier, die die Toten erweckten und als wütende Gespenster, Zombies und weitere, noch unappetitlichere Dinge wieder auferstehen ließen, erfolgt.


      Die Vampire hatten den Rat getroffen. Hart. Als die Schlacht geschlagen war, hatten sie beinahe zweihundert Magier auf dem Gewissen, vor allem Wächter. Darum hatten mir die Wächter auch ein graues Cape angedeihen lassen. Sie benötigten Hilfe.


      Insgesamt hatten die Vampire fast fünfundvierzigtausend Männer, Frauen und Kinder umgebracht, die sich einfach in der Nähe befunden hatten.


      Deshalb hatte ich auch das Cape angenommen – das war eine Angelegenheit, die ich nicht einfach ignorieren konnte.


      „Ich habe die Berichte gelesen“, sagte ich. „Es heißt, die Venatori Umbrorum und die Bruderschaft des Heiligen Ägidius hätten sich mächtig ins Zeug gelegt.“


      „Mehr als das. Wenn sie nicht ihrerseits einen Angriff gestartet hätten, um die Vampire aufzuhalten, hätte der Rote Hof den Weißen Rat vor Monaten vernichtet.“


      Ich blinzelte. „Die leisten so viel?“


      Die Venatori Umbrorum und die Bruderschaft des Heiligen Ägidius waren die Hauptverbündeten des Weißen Rates im Krieg gegen den Roten Hof. Die Venatori waren ein alter Geheimbund, der sich zusammengeschlossen hatte, um die Dunkelheit zu bekämpfen, wo auch immer er im Stande dazu war. Wie die Freimaurer, nur mit Flammenwerfern. Im Großen und Ganzen war es eher ein Haufen Akademiker, und auch wenn viele Venatori den ein oder anderen militärischen Hintergrund besaßen, lag ihre wahre Stärke darin, das menschliche Rechtssystem zu nutzen und die Informationen auszuwerten, die ihnen ihre weit gestreuten Quellen zutrugen.


      Die Bruderschaft des Heiligen Ägidius hingegen war eine etwas andere Sache. Sie hatte bei weitem nicht so viele Mitglieder wie die Venatori, aber kaum welche waren bloß Menschen. Wie ich es verstanden hatte, waren die meisten von ihnen zur Hälfte Vampire. Sie waren mit der finsteren Macht verseucht, die den Roten Hof zu einer solchen Bedrohung machte, doch solange sie nicht willentlich das Blut eines anderen Menschen getrunken hatten, waren sie weiter Menschen. Das machte sie stärker, schneller, versetzte sie in die Lage, Verletzungen einfacher wegzustecken als Normalsterbliche und verlängerte ihre Lebensspanne deutlich. Vorausgesetzt, sie fielen nicht ihrem ständigen, primitiven Blutdurst zum Opfer oder kamen im Laufe einer Operation gegen ihre Feinde am Roten Hof ums Leben.


      Eine Vampirin des Roten Hofes hatte eine Frau, die mir einst sehr viel bedeutet hatte, entführt. Wenn ich ehrlich war, hatte ich den Krieg sogar ausgelöst, als ich mit den brutalsten mir zur Verfügung stehenden Mitteln versuchte, sie wieder zurückzubekommen. Ich hatte sie zwar zurückgeholt, doch retten hatte ich sie nicht können. Sie war von der Finsternis berührt, und nun war ihr ganzes Leben ein Kampf – einerseits gegen die Vampire, die ihr das angetan hatten, andererseits gegen den Blutdurst, der ihr aufgezwungen worden war. Nun war sie Teil der Bruderschaft, zu der auch andere wie sie und, wie mir zu Ohren gekommen war, viele Menschen und Nicht-ganz-Menschen gehörten, die sonst nirgendwo ein Zuhause fanden. Der Heilige Ägidius war der Schutzpatron der Aussätzigen und Ausgestoßenen. Seine Bruderschaft erwies sich als überraschend beeindruckende Verbündete, auch wenn sie bei weitem keinen Machtfaktor wie der Rat oder einer der Vampirhöfe darstellte.


      „Unsere Verbündeten können sich den Vampiren nicht von Angesicht zu Angesicht stellen“, sagte Ebenezar und nickte. „Aber sie richten ziemliche Verwüstung unter den Nachschublinien des Roten Hofes an und bringen auch deren Aufklärung und Unterstützung durcheinander, indem sie den Hof aus der Welt der Sterblichen angreifen. Sie entlarven Infiltratoren, die der Rote Hof in die Gesellschaft der Sterblichen eingepflanzt hat. Menschen, die der Rote Hof kontrolliert, werden verhaftet, in Intrigen verwickelt oder umgebracht – oder entführt, um sie von ihrer Sucht zu befreien. Die Bruderschaft und die Venatori tun alles in ihrer Macht Stehende, um dem Rat Informationen zukommen zu lassen, was uns im Gegenzug ermöglichte, erfolgreiche Überfälle gegen die Vampire zu führen. Die Venatori und die Bruderschaft haben die Vampire nicht ausschlaggebend geschwächt, aber sie haben den Roten Hof zumindest ausgebremst. Möglicherweise genug, um uns die Chance zu geben, uns ausreichend zu erholen.“


      „Wie steht es um das Ausbildungslager?“, fragte ich.


      „Luccio ist zuversichtlich, dass sie mit der Zeit unsere Verluste wird ersetzen können“, entgegnete Ebenezar.


      „Ich sehe nicht, wie ich helfen könnte“, meinte ich. „Außer ihr sucht jemanden, der auszieht, um neue Generationen von Magiern zu zeugen.“


      Er trat näher und blickte sich um. Seine Miene war gelassen, doch es war offensichtlich, dass er sicherstellte, dass niemand nahe genug war, um uns zu belauschen. „Es gibt etwas, was du nicht weißt. Der Merlin hat bestimmt, es solle nicht allgemein bekannt werden.“


      Ich drehte mich um, damit ich ihm direkt ins Gesicht sehen konnte, und legte den Kopf schief.


      „Du erinnerst dich an den Angriff des Roten Hofes im letzten Jahr“, sagte er, „und dass sie Dämonen von jenseits der Realität beschworen und uns innerhalb der Grenzen Faeries angriffen.“


      „Blöde Idee. Die Feen werden es ihnen ganz schön heimzahlen.“


      „Der Meinung waren wir alle“, antwortete der alte Mann. „Tatsächlich hat der Sommerhof den Roten den Krieg erklärt und auch die ersten Angriffe eingeleitet. Aber der Winter hat nicht reagiert – und auch der Sommerhof tut wenig mehr, als seine eigenen Grenzen zu sichern.“


      „Königin Mab hat keine Kriegserklärung ausgesprochen?“


      „Nein.“


      Ich runzelte die Stirn. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie sich diese Chance entgehen lässt. Sie fährt doch total auf Gewaltorgien und Gemetzel ab.“


      „Das hat uns auch überrascht“, meinte er. „Deshalb möchte ich dich um einen Gefallen bitten.“


      Ich musterte ihn, ohne etwas zu erwidern.


      „Finde heraus, wieso“, fuhr er fort. „Du hast Kontakte zu den Feenhöfen. Finde heraus, was vor sich geht. Finde heraus, warum die Sidhe nicht in den Krieg ziehen.“


      „Was?“, fragte ich. „Der Ältestenrat weiß das nicht? Habt ihr keine Botschafter und Kontakte auf höchster Ebene und offizielle Kanäle und so? Ein rotes Telefon zum Beispiel?“


      Ebenezar lächelte ohne allzu viel Heiterkeit. „Die Turbulenzen, die der Krieg nach sich zog, beanspruchen die Geheimdienstaktivitäten aller Seiten bis ans Limit“, erläuterte er. „Selbst im Bereich des Übernatürlichen. Es gibt in diesem Krieg durch den Konflikt übersinnlicher Abgesandter und Spione aller verwickelter Parteien eine völlig neue Ebene, und unsere Botschafter bei den Sidhe waren …“ Er zog die wettergegerbten, starken Schultern zu einem Achselzucken hoch. „Na ja. Du kennst sie ja so gut wie sonst kaum jemand.“


      „Sie waren freundlich, zugänglich, haben sich absolut ehrlich geäußert, und am Ende hattet ihr nicht die geringste Ahnung, was vor sich geht“, schlussfolgerte ich.


      „Genau.“


      „Also bittet der Ältestenrat mich, Licht in diese Angelegenheit zu bringen?“


      Er sah sich erneut um. „Nicht der Ältestenrat. Ich und ein paar andere.“


      „Welche anderen?“, wollte ich wissen.


      „Leute, denen ich traue“, sagte er und sah mich über den Rand seiner Brille direkt an.


      Ich starrte einen Atemzug lang zurück und flüsterte dann: „Der Verräter.“


      Die Vampire waren in der ganzen Angelegenheit immer etwas zu weit obenauf gewesen, als dass es sich um reines Glück hatte handeln können. Irgendwie war es ihnen gelungen, an wesentliche Geheimnisse über die Aufstellung der Streitkräfte des Weißen Rates und seine Pläne zu kommen. Irgendjemand im Rat hatte den Vampiren diese Informationen weitergegeben, und das hatte viele Magier das Leben gekostet – vor allem während des schwersten Angriffs des Vorjahrs, bei dem die Vampire die Grenzen der Sidhereiche verletzt hatten, um den fliehenden Rat zu verfolgen. „Du bist der Meinung, der Verräter gehört dem Ältestenrat an.“


      „Ich denke, wir können kein Risiko eingehen“, entgegnete er leise. „Das ist eine inoffizielle Angelegenheit. Ich kann dir nicht befehlen, es zu tun. Ich kann verstehen, wenn du es nicht tun willst. Aber es gibt niemand besseren für diese Aufgabe – und unsere Verbündeten können den Druck ihrer jetzigen Operationen nicht lange aufrechterhalten. Ihre beste Waffe war immer schon die Geheimniskrämerei, und ihre Taten haben sie einen gewaltigen Blutzoll gekostet, um uns zu helfen, so gut sie konnten.“


      Ich verschränkte die Arme vor dem Bauch und sagte: „Wir müssen ihnen helfen, gar keine Frage. Aber jedes Mal, wenn ich auch nur schief nach Faerie schiele, gerate ich in noch tiefere Schwierigkeiten. Das ist das Letzte, was ich brauche. Wenn ich es tun sollte, wie …“


      Ebenezar verlagerte sein Gewicht, und Kies knirschte. Ich blickte auf und sah, wie der Merlin und Morgan aus dem Gebäude kamen, wobei sie flüsternd in ein intensives Gespräch vertieft waren.


      „Ich wollte mit dir reden“, sagte Ebenezar, ganz augenscheinlich mit etwaigen Zuhörern im Sinn. „Wollte sichergehen, dass Morgan und die restlichen Wächter dich auch anständig behandeln.“


      Ich spielte mit. „Wenn sie überhaupt mit mir reden“, meinte ich. „So ziemlich der einzige weitere Wächter, den ich je zu Gesicht bekomme, ist Ramirez. Korrekter Typ. Ich mag ihn.“


      „Das spricht für ihn.“


      „Dass die tickende Zeitbombe des Rates etwas Gutes über ihn zu sagen hat?“ Ich wollte abwarten, bis der Merlin und Morgan wieder verschwunden waren, aber sie blieben in einiger Entfernung stehen, immer noch in ihr Gespräch vertieft. Ich starrte eine Weile auf den Schotter hinab, ehe ich, um einiges leiser, sagte: „Das heute hätte ich sein können. Ich hätte dieser Junge sein können.“


      „Das ist schon lange her“, antwortete Ebenezar. „Du warst kaum mehr als ein Kind.“


      „Er auch nicht.“


      Ebenezars Miene wurde wachsam. „Tut mir leid, dass du diese Aktion mit ansehen musstest.“


      „Ist das der Grund, warum es hier geschah?“, wollte ich von ihm wissen. „Warum sie extra nach Chicago gekommen sind, wegen einer Enthauptung?“


      Er atmete langsam aus. „Hier ist einer der größten Verkehrsknotenpunkte der Welt. Hier kommt mehr Flugverkehr durch als irgendwo sonst. Chicago ist eine riesengroße Hafenstadt, wo alles Mögliche für den Weitertransport verladen wird – per Schiff, Eisenbahn oder LKW. Das bedeutet, dass es viele Wege in und aus der Stadt gibt und dass hier viele Reisende durchkommen. Das macht es schwieriger für Spione des Roten Hofes, uns zu entdecken und unsere Bewegungen zu melden.“ Er lächelte mich düster an. „Irgendwie macht es den Anschein, als sei Chicago der Gesundheit aller Vampire äußerst abträglich, die sich in die Stadt wagen.“


      „Das ist eine ziemlich gute Vertuschungsgeschichte“, grummelte ich. „Was steckt wirklich dahinter?“


      Ebenezar seufzte und hob beschwichtigend die Hand. „Es war nicht meine Idee.“


      Ich betrachtete ihn eine Weile und sagte dann: „Der Merlin hat das Treffen hier einberufen.“


      Ebenezar nickte und zog eine struppige, graue Augenbraue hoch. „Was bedeutet …?“


      Ich knabberte an meiner Unterlippe und kniff die Augen zusammen. Das hatte mir zwar noch nie beim Nachdenken geholfen, aber das war noch lange kein Grund, es nicht weiter zu probieren. „Er wollte mir eine Nachricht zukommen lassen. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


      Ebenezar nickte. „Er wollte dich eigentlich deines Amtes entheben, doch Luccio ist rein technisch gesehen immer noch die Kommandantin der Wächter, auch wenn Morgan jetzt im Feld die Befehlsgewalt hat. Sie hat dich gestützt, und der Rest des Ältestenrates hat ihn überstimmt.“


      „Wette, das ging ihm runter wie Öl“, ätzte ich.


      Ebenezar lachte leise. „Ich hatte schon Angst, er würde gleich einen Schlaganfall erleiden.“


      „Oh Freude“, seufzte ich. „Eigentlich wollte ich dieses Amt überhaupt nicht.“


      „Ich weiß“, entgegnete er. „Oft hat das Leben nur Beschwerden und Mühsal zu bieten, Junge, und wenig sonst.“


      „Also glaubt der Merlin, er zeigt mir eine Enthauptung und jagt mir eine solche Angst ein, dass ich Blödsinn mache.“ Ich überlegte mit gerunzelter Stirn. „Ich nehme mal an, dass es in Hinsicht auf den Angriff letztes Jahr auch nichts wirklich Neues gibt. Ihr habt niemanden gefunden, der plötzlich eine unerklärliche Summe Geldes auf dem Konto hatte, was ihn als Verräter ziemlich belasten würde?“


      „Noch nicht“, gab Ebenezar zu.


      „Also haben wir einen Verräter, der noch frei herumläuft, und das Einzige, was der Merlin tun muss, ist abzuwarten, bis ich Mist baue. Dann kann er es als Verrat bezeichnen und mich zerquetschen.“


      Ebenezar nickte, und ich sah die Warnung in seinen Augen – ein weiterer Grund, den Auftrag anzunehmen, den er mir anbot. „Er glaubt allen Ernstes, du stelltest für den Rat eine Bedrohung dar. Wenn dein Verhalten ihn in diesem Glauben bestärkt, wird er tun, was er für nötig hält, um dich aufzuhalten.“


      Ich schnaubte. „Da gab es doch schon einmal so einen Typen, McCarthy. Wenn der Merlin tatsächlich so versessen darauf ist, einen Verräter zu finden, wird er einen finden, egal ob er nun existiert oder nicht.“


      Ebenezar starrte finster vor sich hin, und ein kehliger schottischer Akzent kroch in seine Stimme, wie immer, wenn er wütend war. Er funkelte zum Merlin hinüber. „Aye, und ich war der Meinung, du solltest das wissen.“


      Ich nickte, doch ich sah nicht zu ihm auf. Ich hasste es, zu etwas genötigt zu werden, doch es machte nicht den Anschein, als wolle Ebenezar mich in eine Ecke drängen. Er bat mich um einen Gefallen. Ich mochte mir selbst durchaus ebenso helfen wie ihm, wenn ich ihm diesen Gefallen tat, aber er würde es mir nicht heimzahlen, wenn ich die Bitte ausschlug. Das war nicht sein Stil.


      Ich sah ihm in die Augen und nickte. „Gut.“


      Er atmete langsam aus und erwiderte mein Nicken. In seinem Gesichtsausdruck konnte ich stillen Dank lesen. „Oh. Noch was“, sagte er und gab mir einen Umschlag.


      „Was ist das?“


      „Ich weiß nicht“, entgegnete er. „Der Torwächter bat mich, es dir zu geben.“


      Der Torwächter. Er war der stillste Magier des Ältestenrates, und selbst der Merlin brachte ihm großen Respekt entgegen. Er war größer als ich, und das wollte etwas heißen. Er hielt sich aus den meisten politischen Grabenkämpfen im Ältestenrat heraus, was noch mehr heißen sollte. Er wusste Dinge, die er nicht hätte wissen dürfen – mehr als die meisten Magier, will ich damit sagen – und soweit ich es beurteilen konnte, hatte er mir nie etwas anderes aufgetischt als die Wahrheit.


      Ich öffnete den Umschlag. Darin war ein einzelnes Blatt Papier. Die Buchstaben in der präzisen, flüssigen Handschrift besagten


      Dresden,


      in den letzten zehn Tagen kam es wiederholt zu Akten schwarzer Magie in Chicago. Als ranghöchster Wächter dieser Region liegt es an Ihnen, dies zu untersuchen und die Verantwortlichen zu finden. Meiner Meinung nach ist es vonnöten, dass Sie sich dessen umgehend annehmen. Meines Wissens nach ist sich sonst niemand dieser Situation bewusst.


      Rashid


      Ich rieb mir die Augen. Na toll. Noch mehr schwarze Magie in Chicago. Wenn es nicht irgendein sabbernder, psychotischer Bösewicht mit einem schwarzen Hut war, handelte es sich wahrscheinlich um ein weiteres Kind wie den Jungen, der ein paar Minuten zuvor gestorben war. Dazwischen gab es nicht viel.


      Ich hoffte stark auf einen mordlüsternen Irren – bitte vielmals um Verzeihung, oh ihr politischen Korrektheitsfetischisten, auf eine mordlüsterne, in Hinsicht ihrer geistigen Gesundheit zweideutige Person. Damit hatte ich Übung.


      Ich glaubte, mit der anderen Möglichkeit nicht fertig werden zu können.


      Ich schob den Brief in den Umschlag zurück und dachte nach. Ich nahm an, das sei eine Angelegenheit zwischen dem Torwächter und mir. Er hatte mich nicht in aller Öffentlichkeit angesprochen oder Ebenezar eingeweiht, was vor sich ging, was bedeutete, es stand mir frei, wie ich an die Sache heranging. Wenn der Merlin von der Sache gewusst und mir den Auftrag offiziell erteilt hätte, hätte er verdammt noch mal sichergestellt, dass ich möglichst wenig freie Hand hatte – und ich hätte den ganzen Auftrag unter einem Mikroskop ausführen müssen.


      Der Torwächter traute mir zu, damit umzugehen, was immer auch im Argen lag. Das war fast noch schlimmer.


      Mann.


      Manchmal war ich es ganz schön leid, der Typ zu sein, von dem man erwartete, dass er mit allen Situationen, mit denen man selbst niemals fertig würde, klarkam.


      Ich sah auf und bemerkte, dass mich Ebenezar mit zusammengekniffenen Augen musterte. Dieser Ausdruck verwandelte sein Gesicht in ein Wirrwarr aus Runzeln und Falten.


      „Was?“, fragte ich.


      „Hast du einen neuen Haarschnitt, Hoss?“


      „Äh, nichts großartig Neues, warum?“


      „Du siehst …“ Die Stimme des alten Magiers verklang nachdenklich. „Anders aus.“


      Mein Herz raste. Soweit mir bewusst war, hatte Ebenezar keine Ahnung von der Entität, die sich in den unbenutzten Regionen meines Gehirns eingenistet hatte, und ich fand, das könne ruhig so bleiben. Doch auch wenn ihm der Ruf vorauseilte, ein magischer Schläger zu sein, dessen Markenzeichen es war, die ursprünglichen Kräfte der Zerstörung heraufzubeschwören, hatte er doch bei weitem mehr in petto, als man ihm im Rat zugestehen wollte. Es war also möglich, dass er einen Hinweis auf die Präsenz des gefallenen Engels in mir gefühlt hatte.


      „Na ja. Ich trage schon einige Zeit den Umhang der Leute, die ich einen Großteil meines erwachsenen Lebens verachtet habe“, meinte ich. „Einmal abgesehen und der Draufgabe, dass ich ein Krüppel bin, habe ich fast ein ganzes Jahr kaum Schlaf bekommen.“


      „Das kann natürlich der Grund sein“, stimmte mir Ebenezar mit einem Nicken zu. „Wie geht’s deiner Hand?“


      Ich verkniff mir die ursprüngliche, unwirsche Antwort, dass sie immer noch verstümmelt und vernarbt war und aussah wie ein übel zerschmolzener Teil einer Wachsfigur. Ein paar Jahre zuvor hatte ich mich mit einem bösen Buben mit verdammt viel Grips angelegt, der herausbekommen hatte, wie man meine defensiven Zauber umgehen konnte, die dafür geschaffen waren, kinetische Energie aufzuhalten – aber leider keine Hitze. Ich musste das auf die harte Tour lernen, als einige seiner psychotischen Schergen improvisiertes Napalm in meine Richtung warfen. Mein Schild konnte zwar das brennende Gel aufhalten, aber die Hitze war ohne innezuhalten einfach durchgesickert und hatte mir die Hand gegrillt, die ich ausgestreckt hatte, um die Energie für den Schild zu bündeln.


      Ich hob die behandschuhte Linke und wackelte ruckartig mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger. Die anderen beiden bewegten sich kaum, außer, wenn ihre Nachbarn sie mitzogen. „Nicht viel Gefühl darin, aber ich kann ein Bier halten. Oder ein Lenkrad. Ein Arzt zwingt mich, Gitarre zu spielen, um sie mehr zu bewegen und einzusetzen.“


      „Gut“, sagte Ebenezar. „Übung ist gut für den Körper, aber Musik ist gut für die Seele.“


      „Nicht so, wie ich spiele“, sagte ich.


      Ebenezar grinste pfiffig und zog eine Taschenuhr aus der Vordertasche seiner Latzhose. Er spähte darauf. „Mittag“, stellte er fest. „Hast du Hunger?“


      Auch wenn ich es aus seinem Tonfall nicht heraushören konnte, konnte ich doch zwischen den Zeilen lesen.


      Ebenezar war in einer Zeit, in der ich es dringend brauchte, mein Lehrer gewesen. Er hatte mir alles beigebracht, was ich für wichtig genug hielt, es mir zu merken. Er war immer zuverlässig, großzügig, geduldig, loyal und freundlich zu mir gewesen.


      Aber er hatte mich auch die gesamte Zeit über belogen und selbst die Prinzipien missachtet, die er mich gelehrt hatte. Einerseits hatte er mir beigebracht, was es bedeutete, Magier zu sein, wie die Zauberkraft eines Magiers seinen tiefsten Glaubensgrundsätzen entsprang und dass es weit mehr als ein Verbrechen war, Böses mit der eigenen Magie zu bewirken – es war eine Verhöhnung des Wesens der Magie. Es war ein Frevel. Andererseits war er die ganze Zeit über der Schwarzstab gewesen – ein Magier mit der Lizenz zu töten, die Gesetze der Magie zu brechen und im Namen der politischen Notwendigkeit all das in den Schmutz zu ziehen, was an seiner Macht gut und ehrenwert war, und genau das hatte er getan. Oft.


      Ich hatte Ebenezar vertraut, wie ich noch nie jemandem vertraut hatte. Ich hatte mein Leben auf dem Fundament dessen aufgebaut, was er mich über das Wirken von Magie und über Richtig und Falsch gelehrt hatte. Doch er hatte mich enttäuscht. Er hatte eine Lüge gelebt, und es war grausamst schmerzhaft gewesen, eben dies herauszufinden. Selbst zwei Jahre später drehte sich mir der Magen um, und ich fühlte mich auf ekelerregende Art unwohl.


      Mein Mentor bot mir die Friedenspfeife an und versuchte, die Dinge, die zwischen uns standen, auszuräumen. Mir war bewusst, dass ich mitgehen sollte. Ich wusste, er war nur ein Mensch, fehlbar wie alle anderen auch, und ich wusste auch, dass ich über diesen Dingen stehen und neue Brücken schlagen sollte, um dann weiterzuleben. Das hätte Mitgefühl und Verantwortung gezeigt. Es wäre das Richtige gewesen.


      Aber ich konnte es nicht.


      Es schmerzte immer noch zu sehr, als dass ich klar darüber hätte nachdenken können.


      Ich sah zu ihm auf. „Wenn mir jemand durch eine formelle Enthauptung eine Todesdrohung zukommen lässt, verdirbt mir das immer irgendwie den Appetit.“


      Er nickte, nahm die Ausrede mit einem geduldigen, gelassenen Ausdruck zur Kenntnis, auch wenn ich Bedauern in seinen Augen erkennen konnte. Er hob seine Hand zu einem stummen Winken, wandte sich ab und ging zu seinem zerbeulten, alten Ford-Pickup hinüber, der aus der Zeit der großen Wirtschaftskrise stammte. Gedanken brandeten in mir hoch. Vielleicht sollte ich etwas sagen. Vielleicht sollte ich mit dem Alten einen Happen essen gehen.


      Andererseits entsprach meine Ausrede durchaus der Wahrheit. Es bestand nicht die geringste Chance, dass ich jetzt etwas schlucken konnte. Ich spürte immer noch, wie die heißen Blutstropfen auf mein Gesicht geprallt waren, sah, wie unnatürlich verdreht der Körper in der Blutlache lag. Meine Hände begannen zu zittern, und ich schloss die Augen, um diese lebhaften, bluttriefenden Erinnerungen aus dem Rampenlicht meiner Gedanken zu zwingen. Dann stieg ich in mein Auto und versuchte, sie ganz hinter mir zu lassen.


      Der Blaue Käfer hat nicht besonders viele PS, doch er schleuderte eine ganz schön ansehnliche Menge Kies in die Luft, als ich losfuhr.


      Die Lage auf den Straßen war nicht so schlimm wie üblich, aber es war auch immer noch heißer als in der Hölle, also kurbelte ich an der ersten Ampel alle Fenster herunter und versuchte nachzudenken.


      Ermittlungen bei den Feen. Na toll. Das würde unter Garantie verdammt kompliziert werden, bevor ich irgendwelche nützlichen Antworten herausbekam. Wenn es etwas gab, das Feen wie die Pest hassten, dann waren es klare Ansagen, egal worum es ging. Ihnen eine klare, deutliche Aussage aus der Nase zu ziehen ist wie Zähne ziehen. Die Eigenen. Durch ein Nasenloch.


      Aber Ebenezar hatte recht. Ich war höchstwahrscheinlich das einzige Ratsmitglied, das Bekannte sowohl am Sommer- als auch am Winterhof hatte. Wenn jemand im Rat etwas herausfinden konnte, dann ich. Yippie!


      Nur um die ganze Chose noch spannender zu gestalten, musste ich die Quelle nicht näher definierter schwarzer Magie aufstöbern und dem Treiben ein Ende setzen. Genau das taten Wächter die ganze Zeit, wenn sie nicht gerade Kriege ausfochten, und ich selbst hatte es auch schon das eine oder andere Mal getan, auch wenn es nie eine hübsche Angelegenheit gewesen war. Schwarze Magie bedeutete Schwarzmagier der einen oder anderen Sorte, und die wiederum hatten die Tendenz, zu der Art von Leuten zu gehören, die einen störenden Magier nur zu gerne um die Ecke brachten und außerdem fähig waren, das zu bewerkstelligen.


      Feen.


      Schwarze Magie.


      Ein Unglück kam selten allein.


      

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Von einem Herzschlag zum nächsten war der vorher leere Beifahrersitz des Blauen Käfers plötzlich besetzt. Ich schrie erschreckt auf und hätte mit meinem Auto fast einen Lieferwagen touchiert. Die Reifen quietschten protestierend, und ich kam ins Schleudern. Ich stemmte mich dagegen und bekam den Wagen wieder unter Kontrolle, aber wenn ich noch eine weitere Lackschicht auf dem Auto gehabt hätte, wäre ich mit Sicherheit mit einem anderen Wagen zusammengestoßen. Mein Herz raste, doch ich schaffte es, die Fahrt einigermaßen zivilisiert fortzusetzen. Ich wandte mich zur Seite, um meine neue Beifahrerin wütend anzufunkeln.


      Lasciel alias die Verführerin alias die Netzweberin, anscheinend eine Art Fotokopie der Persönlichkeit eines gefallenen Engels, saß auf dem Beifahrersitz. Sie konnte jede Gestalt annehmen, die ihr in den Sinn kam, aber normalerweise erschien sie als hochgewachsene, flotte Blondine in einer griechischen Tunika, die ihr bis zu den Knien reichte. Sie saß mit den Händen im Schoß da und starrte mit der Andeutung eines leichten Lächelns durch die Windschutzscheibe des Wagens nach vorn.


      „Was zur Hölle glaubst du tust du hier eigentlich?“, fauchte ich sie an. „Versuchst du, mich umzubringen?“


      „Jetzt benimm dich nicht wie ein Baby“, antwortete sie mit einem amüsierten Unterton in der Stimme. „Niemandem ist etwas passiert.“


      „Das verdanken wir sicher nicht dir“, knurrte ich. „Schnall dich an!“


      Sie sah mich diskret gelangweilt an. „Sterblicher, ich besitze keine körperliche Gestalt. Ich existiere nur in deinen Gedanken. Ich bin ein geistiges Abbild. Eine Illusion. Ein Hologramm, das nur du sehen kannst. Es besteht nicht der geringste Grund, einen Sicherheitsgurt anzulegen.“


      „Es geht ums Prinzip“, sagte ich. „Mein Auto, mein Gehirn, meine Regeln. Schnall dich verdammt noch mal an oder verschwinde!“


      Sie seufzte tief. „Na gut.“ Sie wandte sich zur Seite, wie es jeder gewöhnliche Mensch getan hätte, zog den Gurt nach vorn um ihre Taille und ließ den Verschluss einrasten. Ich wusste, dass sie nie nach dem wirklichen, stofflichen Gurt hätte greifen können, um das zu tun, also war das, was ich jetzt sah, ein Illusion – aber eine ganz schön überzeugende. Ich würde mich ziemlich anstrengen müssen, um zu bemerken, dass sich der tatsächliche Sicherheitsgurt keinen Millimeter bewegt hatte.


      Lasciel sah mich an. „Ausreichend?“


      „Gerade so“, sagte ich, während ich fieberhaft nachdachte. Lasciel, wie sie mir soeben erschienen war, war Teil eines tatsächlichen gefallenen Engels. Der wahrhaftige Engel war innerhalb eines Silberdenars gefangen, einer römischen Münze, die ich unter einem guten Meter Beton in meinem Keller begraben hatte. Als ich die Münze berührt hatte, hatte ich der Persönlichkeit des Dämons einen gewissen Ausweg geschaffen – verkörpert durch das eigenständige Gedankenkonstrukt, das nun in meinem Kopf hauste, wahrscheinlich in den neunzig Prozent des Gehirns, die wir Menschen nicht nutzen. Na ja, in meinem Fall wohl eher fünfundneunzig. Lasciel konnte mir erscheinen, konnte sehen, was ich sah und fühlte, konnte zu einem gewissen Grad meine Erinnerungen durchstöbern und, was am verstörendsten war, sie konnte Illusionen erschaffen, die ich nur mit größter Mühe zu durchschauen vermochte – genau wie sie eben gerade die Illusion ihrer körperlichen Präsenz in meinem Auto erschuf. Eine äußerst anziehende, attraktive und absolut reizende Präsenz. Das Miststück.


      „Ich war eigentlich der Meinung, wir hätten uns geeinigt“, fauchte ich. „Ich will nicht, dass du einfach angetrabt kommst, außer, wenn ich dich rufe.“


      „Ich habe dieses Übereinkommen auch respektiert“, antwortete sie. „Ich bin nur gekommen, um dich daran zu erinnern, dass dir meine Dienste und Ressourcen zur Verfügung stehen, wenn du sie brauchst, und dass mein vollständiges Ich, das im Moment unter dem Boden deines Labors ruht, genauso bereit ist, dir zu helfen.“


      „Du tust gerade so, als hätte ich mir gewünscht, dass du da bist. Wenn ich wüsste, wie ich dich aus meinen Gedanken löschen kann, ohne mich dabei umzubringen, würde ich das tun, ohne mit der Wimper zu zucken“, entgegnete ich.


      „Der Teil von mir, der sich mit dir deine Gedanken teilt, ist nur ein Schatten meines wahren Ichs“, sagte Lasciel. „Doch gib Acht, Sterblicher. Ich bin. Ich existiere, und mir ist sehr daran gelegen, dass das so bleibt.“


      „Wie gesagt, wenn ich es könnte, ohne dabei selbst ins Gras zu beißen“, knurrte ich. „Bis dahin geh mir aus den Augen, außer du bestehst darauf, dass ich dich in einem Abstellkämmerchen in meinem Gehirn ankette.“


      Ihre Mundwinkel zuckten, vielleicht war es Ärger, doch ansonsten konnte ich in ihrem Gesicht nichts lesen. „Wie du willst“, meinte sie und legte den Kopf schief. „Aber wenn schwarze Magie in Chicago tatsächlich einmal mehr im Kommen ist, kann es sein, dass du jedes Werkzeug brauchen wirst, das dir zur Verfügung steht, und da du überleben musst, damit auch ich am Leben bleibe, habe ich allen Grund, dir zu helfen.“


      „Ein schwarzes Schächtelchen“, sagte ich. „Ohne Löcher im Deckel. Die riecht wie ein Umkleideraum in einer High School.“


      Sie schürzte abermals die Lippen, ein Ausdruck wachsamer Belustigung. „Wie du willst, mein Gastgeber.“


      Damit war sie verschwunden, hatte sich in die finstersten Gewölbe meines Gedankengebäudes oder wohin auch immer sie sich sonst verzog zurückgezogen. Ich bebte. Ich stellte sicher, dass meine Gedanken so gut wie möglich abgeschirmt und vor ihrer Neugierde geschützt waren. Es lag nicht in meiner Macht zu verhindern, dass Lasciel mitbekam, was ich hörte oder sah, oder dass sie wild in meinen Erinnerungen herumstöberte, doch hatte ich gelernt, wenigstens meine augenblicklichen Gedanken vor ihr zu verschleiern. Das tat ich auch ständig, um zu verhindern, dass sie zu schnell zu viel über mich erfuhr.


      Das hätte ihr nur geholfen, ihr Ziel zu erreichen – mich zu überzeugen, die antike Silbermünze auszugraben, die geschützt durch Sprüche und Beton unter meinem Labor in der Erde schlummerte. In dieser Münze, einem römischen Denar – einem aus einer Sammlung von insgesamt dreißig – hauste das gesamte Wesen des gefallenen Engels Lasciel.


      Wenn ich mich entschlossen hätte, mich mit ihr zu verbünden, hätte mir beträchtliche Macht zur Verfügung gestanden. Die Macht und das Wissen eines gefallenen Engels konnten einen Menschen in eine tödliche und so gut wie unsterbliche Bedrohung verwandeln – zum niedrigen Discountpreis der eigenen Seele. Wenn man einmal bei einem der sprichwörtlichen Engel der Hölle unterschrieben hatte, war man nicht mehr der Kapitän am eigenen Steuerrad. Je mehr man zuließ, dass sie einem halfen, desto mehr gab man ihnen gegenüber den eigenen Willen auf, und schon traf der gefallene Engel die Entscheidungen.


      Ich hatte mir die Münze einen Herzschlag bevor das Kleinkind eines Freundes danach greifen konnte geschnappt, und schon ihre Oberfläche zu berühren hatte ausgereicht, einen Teil von Lasciels Persönlichkeit, ihres Intellekts, in meinen Kopf zu transferieren. Sie hatte mir im vergangenen Herbst geholfen, ein paar echt miese Tage zu überstehen, und ihre Unterstützung war wirklich unschätzbar gewesen. Aber genau da lag das Problem. Ich durfte mir nicht erlauben, mich auf ihre Hilfe zu verlassen, denn früher oder später würde ich mich daran gewöhnen, und dann würde ich sie genießen, und irgendwann würde es mir wie gar keine so blöde Idee mehr vorkommen, die Münze in meinem Keller auszubuddeln.


      Das Ganze wiederum hatte zur Folge, dass ich den Vorschlägen des gefallenen Engels gegenüber ständig auf der Hut sein musste. Auch wenn der Preis nie deutlich war, er war immer da. Lasciel hatte recht, was die Gefährlichkeit von Situationen anging, wenn tatsächlich wahre schwarze Magie im Spiel war. Es war gut möglich, dass ich tatsächlich Hilfe benötigen würde.


      Ich dachte an die, die in der Vergangenheit an meiner Seite gekämpft hatten. Ich dachte an meinen Freund Michael, dessen Kind nach der Münze gegriffen hatte.


      Ich hatte Michael seither nicht mehr gesehen. Ich hatte ihn nicht angerufen. Er hatte sich ein paarmal bei mir gemeldet, um mich zum Thanksgiving-Essen einzuladen und um zu fragen, ob es mir gut ginge. Ich hatte jede Einladung ausgeschlagen und alle Telefongespräche so kurz wie möglich gehalten. Michael wusste nicht, dass ich einen der Schwarzen Denare aufgehoben und somit ein Symbol in meinen Besitz genommen hatte, das unter Umständen einen Ritter des Schwarzen Denars aus mir machen konnte. Ich hatte bereits mit mehreren Denariern die Klingen gekreuzt und einen von ihnen getötet.


      Sie waren Ungeheuer der übelsten Sorte, und Michael war Kreuzritter. Er war einer von drei Menschen auf Erden, die auserwählt waren, ein heiliges Schwert zu führen, und damit meine ich ein waschechtes heiliges Schwert. Jede dieser Waffen enthielt der Legende nach, eingearbeitet in die Klinge, einen Nagel des wahren Kreuzes. Michael bekämpfte die Dunkelheit, besiegte sie. Er rettete Kinder und Unschuldige aus Gefahr, und er würde sich den düstersten Kreaturen in den Weg stellen, ohne mit der Wimper zu zucken, so stark war sein Glaube, dass Gott ihm die Kraft verleihen würde, die Finsternis zu überwinden.


      Er hegte keine Sympathien für seine Gegner, die Denarier, machthungrige Psychopathen, die ebenso entschlossen waren, Leid und Trauer zu verbreiten, wie Michael sich bemühte, eben diese einzudämmen.


      Ich hatte ihm nie von der Münze erzählt. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich mein Hirn mit einem Dämon teilte. Ich wollte nicht, dass er schlecht von mir dachte. Michael besaß Integrität. Einen Großteil meines Erwachsenendaseins war der Weiße Rat überzeugt gewesen, dass ich eine Art Monster war, das nur auf die Gelegenheit wartete, sich in seine wahre Gestalt zu verwandeln und alles um es herum in Schutt und Asche zu legen. Aber Michael hatte von dem Zeitpunkt an, an dem wir uns zum ersten Mal getroffen hatten, immer unerschütterlich auf meiner Seite gestanden. Seine bedingungslose Unterstützung war der Grund, dass ich mich in meiner Haut verdammt viel besser fühlte. Ich wollte nicht, dass ich in seinen Augen dasselbe war wie die Denarier. Also würde ich ihn auch nicht um Hilfe bitten, bis ich Lasciels blöde geistige Sockenpuppe wieder los war.


      Ich würde mich alleine darum kümmern.


      Ich war ziemlich sicher, dass der Tag nicht viel schlimmer werden konnte.


      Doch sobald mir dieser Gedanke durch den Kopf geschossen war, hörte ich ein lautes Knirschen, und mein Kopf knallte gegen die Kopfstütze des Fahrersitzes. Der Käfer erzitterte und schlingerte wild, während ich darum kämpfte, ihn unter Kontrolle zu halten.


      Man sollte meinen, ich müsste es jetzt wirklich langsam besser wissen.


      

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Ich schaffte es, einen hektischen Blick über die Schulter zu werfen und konnte ein wahres Schlachtschiff von altem Chrysler erspähen, dunkelgrau und mit getönten Scheiben, bevor das Auto erneut in den Käfer krachte und ihm einen tödlichen Drall verpasste. Mein Kopf peitschte zur Seite, knallte gegen das Fenster, und ich konnte die qualmenden Reifen fast riechen, als diese gleichzeitig nach vorn und zur Seite schlitterten. Ich spürte, wie das Auto gegen den Randstein prallte und dann leicht nach oben ruckte. Ich riss das Lenkrad herum und trat auf die Bremse, als mein Körper auf Dinge reagierte, denen mein betäubtes Gehirn immer noch hinterher hechelte. Ich glaube, mir gelang es zu verhindern, dass die Angelegenheit ein totales Fiasko wurde, da ich in einem spitzen Winkel gegen eine Mauer donnerte, statt in den entgegenkommenden Verkehr zu schießen. Ich schaffte es, die Beifahrerseite des Käfers großflächig gegen das Gebäude an der Straße zu rammen. Backsteine schmirgelten über Stahl, bis ich etwa zwanzig Meter weiter zum Stehen kam.


      Vor meinen Augen schwammen Sternchen, die ich beiseite zu wedeln versuchte, um mir das Nummernschild des Chryslers genauer anzusehen – doch der war innerhalb eines Herzschlages verschwunden. Zumindest glaubte ich das. Wenn ich ganz gnadenlos ehrlich bin, brummte mir so der Schädel, dass der Wagen in einem lila Tutu einen Ausdruckstanz vor mir hätte vollführen können, ohne dass es mir aufgefallen wäre.


      Einfach dazusitzen klang nach einer echt guten Idee, also saß ich einfach da. Nach einiger Zeit beschlich mich der vage Verdacht, ich sollte eventuell doch sicherstellen, dass niemandem etwas passiert war. Ich sah mich um. Kein Blut, was immer positiv ist. Ich blickte benommen rund um das Auto. Keine Hilfeschreie. Keine Leichen im Rückspiegel. Nichts brannte. Auf der Beifahrerseite war überall zerborstenes Sicherheitsglas, doch die Rückscheibe hatte ich schon vor einiger Zeit durch eine durchsichtige Plastikplane ersetzt.


      Der Käfer, wackerer Streiter gegen die Mächte des Bösen und alternative Treibstoffe, tuckerte weiter vor sich hin, auch wenn sich in das Motorengeräusch im Gegensatz zu seinem üblichen griesgrämigen Pfeifen ein stöhnendes Pfeifen gemischt hatte. Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Sie ging nicht auf. Ich kurbelte das Fenster herunter und hievte mich langsam aus dem Auto. Wenn ich die Energie aufbringen konnte, cool über die Motorhaube zu rutschen, ehe ich wieder einstieg, stand einer Bewerbung für „Ein Duke kommt selten allein“ nichts mehr im Wege.


      „Hier in Duke-Land“, nuschelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart, „mögen wir keine vorsätzlichen Unfälle mit Fahrerflucht!“


      Es dauerte keine Ahnung wie viele Minuten, bis sich der erste Cop blicken ließ, ein Streifenpolizist namens Grayson, den ich kannte. Grayson war ein älterer Polizist, ein Hüne mit einer großen, roten Nase und einem gemütlichen Bierbauch, der aussah, als könnte er wütende Besoffene vermöbeln oder unter den Tisch saufen, je nachdem, wonach ihm gerade der Sinn stand. Er stieg aus seinem Wagen aus und begann, mir in einer leisen, besorgten Stimme Fragen zu stellen. Ich antwortete, so gut ich dazu in der Lage war, aber irgendein Kabel zwischen meinem Gehirn und meinem Mund war wohl durchgeschmort, und ich bemerkte, wie er mich genau musterte und dann das Innere des Käfers nach offenen Behältern absuchte, bevor er mich anwies, mich auf den Boden zu setzen, um den Verkehr um uns herum zu regeln. Ich setzte mich auf den Randstein, was mir ganz recht war. Ich sah zu, wie sich der Gehsteig fröhlich drehte, bis mich jemand an der Schulter berührte.


      Karrin Murphy, die Leiterin der Sondereinheit der Polizei von Chicago, sah aus wie die typische süße Teenagerschwester aus dem Fernsehen. Sie war eine Haaresbreite größer als eins fünfzig, hatte hellblondes Haar, blaue Augen, ein Stupsnäschen und beinahe unsichtbare Sommersprossen. Sie bestand fast ganz aus drahtigen Muskeln; der Körperbau einer Leichtathletin, der jedoch nicht an weiblichen Kurven sparte. An diesem Tag trug sie ein weißes Baumwollhemd und Bluejeans sowie eine Baseballkappe der Cubs auf dem Kopf und eine verspiegelte Sonnenbrille im Gesicht.


      „Harry?“, fragte sie. „Bist du in Ordnung?“


      „Onkel Jesse wird furchtbar enttäuscht sein, dass Boss Hoggs Gauner General Lee so zerbeult haben“, schniefte ich und zeigte auf mein Auto.


      Sie starrte mich einen Augenblick lang an und sagte dann: „Weißt du, dass du eine ganz schöne Beule auf der einen Seite deines Kopfes hast?“


      „Nö“, sagte ich. Ich tastete mit einem Finger danach. „Habe ich?“


      Murphy seufzte und schob sanft meinen Finger weg. „Jetzt mal im Ernst. Wenn du dermaßen durcheinander bist, dass du nicht mal mit mir reden kannst, muss ich dich in ein Krankenhaus bringen.“


      „Tut mir leid“, seufzte ich. „War ein langer Tag. Ich habe mir ziemlich den Schädel angedonnert. In einer Minute bin ich wieder klar.“


      Sie atmete aus, nickte und ließ sich neben mir auf dem Randstein nieder. „Macht es dir was aus, wenn ich einen der Rettungssanis bitte, sich dich mal anzusehen? Einfach nur, um auf Nummer sicher zu gehen?“


      „Die wollen mich sicher ins Krankenhaus schleifen“, widersprach ich. „Zu gefährlich. Ich könnte dem Lebenserhaltungssystem eines armen Teufels einen Kurzschluss verpassen. Außerdem hat der Rote Hof die Kliniken unter Beobachtung, um unseren Verwundeten Hinterhalte zu legen. Ich könnte das Feuer auf andere Patienten ziehen.“


      „Das weiß ich“, sagte sie ruhig. „Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen.“


      „Oh. Na dann“, sagte ich. Ein Rettungssanitäter untersuchte mich. Er leuchtete mir in die Augen, wofür ich ihm leicht gegen das Schienbein trat. Er murmelte eine Minute lang vor sich hin, stupste mich hier und da an, untersuchte, maß und zählte und so weiter. Dann schüttelte er den Kopf und verkündete: „Vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung. Er sollte einen Arzt aufsuchen, nur um sicherzugehen, Lieutenant.“


      Murphy nickte, dankte dem Sani und sah bedeutungsschwanger zum Krankenwagen hinüber. Der Sani wieselte von dannen, und man sah ihm klar an, dass ihm das ganz und gar nicht recht war.


      Murphy setzte sich wieder neben mich. „Na gut. Raus mit der Sprache. Was ist passiert?“


      „Jemand in einem dunkelgrauen Chrysler hat versucht, auf meiner Rückbank einzuparken.“ Ärgerlich wedelte ich mit der Hand, als sie den Mund öffnete. „Nein. Ich habe das Nummernschild nicht mehr sehen können. Ich war zu beschäftigt, mir die Karriereoptionen als Crashtest-Dummy durch den Kopf gehen zu lassen.“


      „Den Schnupperkurs hast du hinter dir“, meinte sie. „Steckst du wieder in irgendwelchen Schwierigkeiten?“


      „Noch nicht“, klagte ich. „Bei den Toren der Hölle, Murphy! Vor einer verdammten halben Stunde hat man mich informiert, dass irgendwo in Chicago die metaphysische Kacke am Dampfen ist. Ich hatte noch nicht mal Zeit, auch nur zu beginnen, mir das Ganze anzusehen, und schon versucht jemand, aus mir einen Werbestar für Sicherheitsgurte und Airbags zu machen.“


      „Bist du sicher, dass es Absicht war?“


      „Uneingeschränkt. Aber wer auch dahintersteckt, es war kein Profi.“


      „Warum?“


      „Ein Profi hätte mich leicht ins Schleudern bringen können. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass er da war, bis er in mich hinein gedonnert ist. Hätte mich ins Schleudern bringen können, bevor ich die Chance gehabt hätte, das Auto wieder unter Kontrolle zu bekommen. Hätte mich ein paar Mal überschlagen – was mich höchstwahrscheinlich ziemlich gründlich getötet hätte.“ Ich massierte mir den Nacken. „Das hier ist auch nicht gerade der beste Ort dafür.“


      „Gelegenheitsangriff“, sagte Murphy.


      „Wassn das?“


      Sie grinste flüchtig. „Wenn du die Gelegenheit nicht erwartet hast, sie sich dir trotzdem bietet und du beschließt, sie zu ergreifen und nicht ungenutzt verstreichen zu lassen.


      „Oh. Ja, wahrscheinlich.“


      Murphy schüttelte den Kopf. „Sieh mal. Vielleicht ist es ja wirklich besser, wenn ich dich zum Arzt bringe.“


      „Nein“, sagte ich. „Wirklich. Mir geht’s gut. Aber ich will so schnell wie möglich verschwinden.“


      Murphy atmete langsam ein und nickte. „Ich werde dich nach Hause bringen.“


      „Danke.“


      Grayson kam zu uns herüber. „Der Abschleppwagen ist auf dem Weg“, informierte er Murphy. „Was haben wir denn?“


      „Unfall mit Fahrerflucht“, sagte Murphy.


      Grayson zog seine Brauen hoch und musterte mich eindringlich. „Ja? Sieht eher so aus, als hätte er Sie mehr als einmal erwischt. Wie mit Absicht.“


      „Soweit ich es beurteilen kann, war es ein Unfall“, versicherte ich.


      Grayson nickte. „Da sind noch Klamotten auf Ihrem Rücksitz. Sieht aus, als wäre Blut darauf.“


      „Überbleibsel vom letzten Halloween“, sagte ich. „Das ist Kostümkram. Ein Umhang, Roben und so Zeug. Vollkommen eingesudelt mit Kunstblut. Sah total abgeschmackt aus.“


      Grayson schnaubte. „Sie sind noch schlimmer als mein Sohn. Er hat immer noch sein Football-Trikot vom letzten Herbst auf dem Rücksitz.“


      „Aber er fährt höchstwahrscheinlich ein besseres Auto.“ Ich blickte zum Käfer hinüber. Mein Wagen war ziemlich geschrottet, und ich zuckte leicht zusammen. Es handelte sich bei dem Käfer nicht um eine kostbare Antiquität, aber er war mein Auto. Ich fuhr mit ihm herum. Ich mochte ihn. „Ich bin sogar sicher, dass er ein besseres Auto hat.“


      Grayson kicherte verschmitzt. „Ich muss ein paar Formulare ausfüllen. Sind Sie in der Lage, mir zu helfen?“


      „Aber klar“, versicherte ich.


      „Danke für den Anruf, Sergeant“, sagte Murphy.


      „De nada“, antwortete Grayson und tippte sich mit einem Finger an den Schirm seiner Kappe. „Ich besorge die Formulare, sobald der Abschleppwagen hier ist, Dresden.“


      „Cool“, antwortete ich.


      Grayson verzog sich, und Murphy starrte mich für einen Augenblick kühl an.


      „Was?“, fragte ich leise.


      „Du hast ihn angelogen“, antwortete sie. „Was die Gewandung und das Blut anbelangt.“


      Ich zuckte mit einer Schulter.


      „Du hast verdammt geschickt gelogen. Ich meine, ich wusste überhaupt nicht …“, sie schüttelte den Kopf. „Es überrascht mich. Das ist alles. Du warst immer ein absolut erbärmlicher Lügner.“


      „Äh“, entgegnete ich schlagfertig. Ich war nicht sicher, wie ich das auffassen sollte. „Danke?“


      Sie kicherte ironisch. „Was steckt wirklich dahinter?“


      „Nicht hier“, sagte ich. „Lass uns später reden.“


      Murphy musterte mein Gesicht für eine Weile, um mich dann noch fürsorglicher anzusehen. „Harry? Was ist passiert?“


      Das Bild des schlaffen, kopflosen Körpers des namenlosen jungen Mannes kam mir in den Sinn. Zu viele Emotionen brandeten hoch, bis mein Hals so zugeschnürt war, dass ich kein Wort mehr über die Lippen hätte bringen können. Also schüttelte ich andeutungsweise den Kopf und zuckte die Achseln.


      Sie nickte. „Kommst du klar?“


      Ich bemerkte eine seltsame Sanftheit in ihrer Stimme. Durch ihre Arbeit bei der Sondereinheit der Polizei von Chicago befand sich Murphy fast ausschließlich in einem männlichen Umfeld, und sie umgab sich ständig mit einer Aura der Zähigkeit, die sie fast so beeindruckend erscheinen ließ, wie sie tatsächlich war. Diese Fassade blieb so gut wie immer gleich, zumindest in der Öffentlichkeit und wenn andere Gesetzeshüter in der Nähe waren. Aber als sie mich ansah, machte ich eine leise, definitive Verletzlichkeit in ihrer Stimme aus, derer sie sich nicht schämte.


      Wir hatten in der Vergangenheit Meinungsverschiedenheiten gehabt, doch Murphy war eine verdammt gute Freundin. Ich warf ihr mein bestes schiefes Lächeln zu.


      „Ich komme immer klar. Mehr oder weniger.“


      Sie streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus meiner Stirn. „Du bist voll das Mädchen, Dresden. Ein kleiner Rums mit dem Auto, und schon wirst du ganz gefühlsduselig und pathetisch.“ Ihr Blick schweifte erneut zum Käfer, und in ihren Augen brannte himmelblaues Feuer. „Weißt du, wer das war?“


      „Noch nicht“, knurrte ich in dem Augenblick, als der Abschleppwagen eintraf. „Aber du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich es herausfinden werde.“


      

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Als wir bei mir daheim ankamen, begann mein Kopf wieder in Normalgeschwindigkeit zu arbeiten, allerdings nur, um mich wissen zu lassen, wie sehr er schmerzte. Mit meinem angeschlagenen Schädel ging ein netter Schmerz einher, der mir durch Mark und Bein ging. Das Licht der Nachmittagssonne stach mir mit frohgemuter Bösartigkeit in die Augen, und ich war heilfroh, als ich endlich die Stufen zu meiner Wohnung hinunter schlurfte, meine magischen Schutzzeichen entschärfte, die Tür aufschloss und mich hart dagegen warf.


      Sie öffnete sich nicht. Im vergangenen Herbst hatten Zombies meine Sicherheitstür aus Stahl in Stücke gerissen und meine Wohnung verwüstet. Auch wenn ich für mein Wächteramt immerhin ein regelmäßiges, moderates Gehalt bekam, hatte ich leider dennoch nicht ausreichend Geld für alle Reparaturen übrig, und so war ich auf die heldenhafte Queste ausgezogen, die Tür selbst wieder in Stand zu setzen. Ich hatte den Rahmen nicht gut hinbekommen, doch ich versuchte, die positive Seite daran zu sehen: Man konnte darüber diskutieren, ob die neue Tür nicht noch sicherer war als die alte, da sich das verdammte Ding nicht einmal dann öffnen ließ, wenn es nicht abgeschlossen war.


      Als ich auf Hochtouren im Renovier-Modus lief, hatte ich auch Linoleum in der Küche, Teppich in Wohnzimmer und Schlafzimmer und Fliesen im Bad verlegt, und soll ich Ihnen etwas verraten?


      Es ist nicht so einfach, wie es diese ganzen Heimwerkerbücher darstellen.


      Ich musste meine Schulter drei- oder viermal gegen die Tür rammen, bis sie schließlich quietschend und knarzend aufsprang.


      „Ich dachte, du wolltest das von einem Fachmann in Ordnung bringen lassen“, sagte Murphy.


      „Sobald ich das Geld dafür habe.“


      „Dachte, du bekommst jetzt ein geregeltes Gehalt.“


      Ich seufzte. „Ja. Aber die Höhe des Gehalts ist 1959 festgelegt worden, und seit damals hat der Rat nichts getan, um die Inflation auszugleichen. Aber wenn ich mich recht erinnere, wollen sie sich das in ein paar Jahren nochmal ansehen.“


      „Wow. Das ist ja noch lahmer als die Stadtverwaltung.“


      „Schön, dass du alles immer positiv siehst.“ Ich ging in die Wohnung und trat auf die enorme Falte, die der Teppich aus unerfindlichen Gründen vor der Eingangstür warf.


      Meine Wohnung war nicht gerade riesig. Ich verfügte zumindest über ein ziemlich geräumiges Wohnzimmer mit einer Küchenecke in einer Nische gegenüber der Eingangstür. Die Tür zu meinem Schlafzimmer und dem winzigen Badezimmer war, wenn man hereinkam, gleich rechts, und daneben war ein Kamin aus roten Ziegeln in der Wand eingelassen. Regale, Wandteppiche und Filmposter hingen an den kalten Steinmauern. Mein original Krieg-der-Sterne-Poster hatte den Angriff unbeschadet überstanden, doch meine Bibliothek aus Taschenbüchern hatte ganz schön Prügel bezogen. Diese abscheulichen Zombies! Sobald sie damit fertig waren, miefigen Schleim zu sabbern und die Inneneinrichtung zu demolieren, machten sie überall Eselsohren rein und knickten Buchrücken.


      Ich hatte außerdem ein Paar Sofas aus zweiter Hand besessen, an die man nicht allzu schwer billig herankam, also war es kein großes Drama gewesen, diese zu ersetzen. Zwei bequeme, alte, angenehm speckige Sessel standen vorm Kamin, ein Couchtischchen und ein riesiger Haufen grauschwarzen Fells rundeten das Interieur ab. Ich hatte keinen Strom. Es war schon ein schummriges Loch, aber ein angenehm kühles schummriges Loch, und es war eine Erleichterung, endlich aus der sengenden Sonne zu kommen.


      Der kleine Pelzberg schüttelte sich, und irgendetwas donnerte wiederholt an die Mauer neben ihm, als er sich erhob und die Umrisse eines riesigen, bulligen Hundes annahm. Er hatte graues Fell, und eine fast löwenhafte Mähne bedeckte seinen Hals, den Nacken, die Brust und die Oberseite der Schultern. Er stapfte schnurstracks auf Murphy zu, setzte sich und bot ihr die rechte Vorderpfote an.


      Murphy lachte und schüttelte kurz die Pfote – wobei ihre Finger bei weitem nicht um die dargebotene Pranke reichten. „Hallo, Mouse.“ Sie kratzte den Hund hinter den Ohren. „Wann hast du ihm denn das beigebracht?“


      „Habe ich nicht“, sagte ich und bückte mich, um Mouse ebenfalls hinter den Ohren zu kraulen. „Wo ist Thomas?“, fragte ich den Hund.


      Mouse stieß ein Niesen aus und blickte zu der geschlossenen Tür zu meinem Schlafzimmer. Ich blieb kurz stehen, um zu lauschen, und hörte das gedämpfte Gurgeln von Wasser in den Leitungen. Thomas war unter der Dusche. Ich schnappte mir eine Cola aus dem Kühlschrank und blickte zu Murphy hinüber. Sie nickte. Ich griff mir auch eine Dose für sie, ging zur Couch und ließ mich langsam und behutsam niedersinken, da sich mein schmerzender Körper auf dem Weg nach unten bitterlich beschwerte. Ich öffnete die Cola, trank und ließ mich mit geschlossenen Augen zurücksinken. Mouse kam herübergetrottet, um sich neben die Couch zu setzen und seinen massigen Kopf auf eines meiner Knie zu legen. Er kratzte leicht mit einer Pfote an meinem Bein.


      „Mir geht’s gut“, versicherte ich ihm.


      Er atmete durch die Nase aus, und seine hündische Miene war skeptisch. Ich kratzte seine Ohren, um es ihm zu beweisen. „Danke fürs Heimbringen, Murphy.“


      „Nichts zu danken“, sagte sie. Sie hob einen Plastiksack hoch, den sie mit herein gebracht hatte und in dem sich meine Robe, Stola und mein Umhang befanden, die über und über mit Blut besudelt waren. Sie ging zum Spülbecken in meiner Küchenecke hinüber, um es mit kaltem Wasser zu füllen. „Also, lass uns reden.“


      Ich nickte und berichtete von dem koreanischen Jungen. Während ich das tat, ließ sie meine Stola ins Wasser gleiten, um sie gründlich in dem kalten Wasser zu waschen.


      „Dieser Junge war etwas, was wir Magier als Hexer bezeichnen“, erläuterte ich. „Jemand, der das Wesen der Magie verraten hat, der gleich ganz am Anfang auf die schiefe Bahn geraten ist.“


      Sie hielt einen Augenblick inne und sagte dann mit ruhiger, gefährlicher Stimme: „Die haben ihn umgebracht? In Chicago?“


      „Ja“, entgegnete ich und fühlte mich noch erschöpfter. „Wie es aussieht, ist die Stadt einer unserer sichereren Sammelpunkte.“


      „Du hast es gesehen?“


      „Ja.“


      „Du hast es nicht verhindert?“


      „Konnte ich nicht“, sagte ich. „Ein paar aus der Schwergewichtsdivision waren anwesend, Murphy, und …“ Ich atmete tief ein. „Ich bin nicht sicher, ob sie völlig danebengelegen haben.“


      „Mir scheißegal“, knurrte Murphy. „Mir ist es schnurzpiepegal, was der Weiße Rat in England oder Südamerika anstellt oder wo auch immer seine Mitglieder mit wallenden Bärten durch die Gegend sausen. Aber sie sind hierher gekommen.“


      „Das hatte nichts mit dir zu tun“, versicherte ich ihr, „und auch nichts mit dem Gesetz. Das war eine interne Angelegenheit. Sie wären mit dem Jungen nicht anders verfahren, wenn sie sich woanders aufgehalten hätten.“


      Ihre Bewegungen wurden für eine Weile stockend und zackig, und Wasser spritzte über den Rand des Spülbeckens. Dann zwang sie sich sichtlich, sich zu entspannen, legte die Stola zur Seite und widmete ihre Aufmerksamkeit der Robe. „Warum glaubst du das?“, wollte sie wissen.


      „Der Junge hatte sich Hals über Kopf auf schwarze Magie eingelassen“, sagte ich. „Gedankenkontrolle. Raubte Leuten ihren freien Willen.“


      Sie musterte mich kühl. „Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann.“


      „Das ist das vierte Gesetz der Magie“, erläuterte ich. „Es ist nicht gestattet, die Gedanken eines anderen Menschen zu kontrollieren. Aber … zur Hölle, das ist einer der ersten Tricks, den viele dieser dummen Jungspunde ausprobieren – der alte Jedi-Gedankentrick. Manchmal fangen sie einfach damit an, dass sie den Lehrer dazu bringen, ihre nicht gemachten Hausaufgaben zu übersehen oder ihre Eltern zu überzeugen, ihnen ein Auto zu kaufen. Sie entdecken ihre Magie, wenn sie so um die fünfzehn sind. Im Alter von siebzehn oder achtzehn ist ihr magisches Talent vollständig entwickelt.“


      „Ist das schlecht?“


      „Ziemlich oft schon“, entgegnete ich. „Denk mal darüber nach, wie Männer in diesem Alter sind. Sie können nicht mal zehn Sekunden an etwas anderes als Sex denken. Wenn man es ihnen nicht anders beibringt, nehmen sie die schärfste Cheerleaderin früher oder später in den mentalen Schwitzkasten, um an eine Verabredung zu kommen, und dann noch eine und dann mehr Mädchen oder Typen, damit ich auch brav politisch korrekt bin. Irgendwann wird jemand sauer, dem die Freundin ausgespannt worden oder dessen Tochter schwanger geworden ist, und der Knabe versucht dann, das Ganze mit noch mehr Magie wieder ins Lot zu bringen.“


      „Aber warum berechtigt euch das zu einer Enthauptung?“, fragte Murphy.


      „Das …“, stöhnte ich mit gerunzelter Stirn. „In die Gedanken eines anderen einzudringen ist schwierig und gefährlich. Früher oder später beginnt man, sich selbst zu verändern, indem man andere um sich herum verändert. Du erinnerst dich doch an Mickey Malone?“


      Murphy schauderte zwar nicht, doch sie hielt in ihrer Bewegung inne. Malone war ein Polizist, der sich zur Ruhe gesetzt hatte. Ein paar Monate, nachdem er aus dem Spiel ausgestiegen war, hatte ihn ein feindseliger, bösartiger Geist mental angegriffen und ihn darüber hinaus noch mit Foltersprüchen gebunden. Dieser Angriff hatte aus einem großväterlichen Bullen im Ruhestand einen brüllenden Irren gemacht, der völlig außer Kontrolle geraten war. Ich hatte getan, was in meiner Macht stand, doch die Angelegenheit war übel gewesen.


      „Ich erinnere mich“, wisperte Murphy dumpf.


      „Wenn eine Person in den Kopf einer anderen eindringt, verursacht das alle möglichen Schäden – wie zum Beispiel das, was Mickey Malone widerfahren ist. Aber es verletzt auch den, der diese Tat ausführt. Es wird umso leichter, andere zu verdrehen, je verdrehter man selbst wird. Ein Teufelskreis – und das ist verdammt gefährlich für das Opfer. Nicht nur wegen der direkten Folgen, die einen dazu zwingen, den Hexer plötzlich für den Gottkönig des Universums zu halten. Das ist eine unglaubliche Belastung für die Psyche, und je mehr man gezwungen ist, entgegen seines natürlichen Wesens zu denken und zu handeln, desto mehr verletzt es die Opfer. In den meisten Fällen führt es zu einem völligen Zusammenbruch.“


      Murphy zitterte. „Wie diese Büromitarbeiter, denen Mavra das angetan hat, und die Renfields?“


      Kurz zuckte Phantomschmerz durch meine verunstaltete linke Hand, als ich mich daran erinnerte. „Ganz genau“, stimmte ich zu.


      „Was kann diese Magie alles bewirken?“, fragte sie mit leiser Stimme.


      „Zu viel. Der Junge hat einen Haufen Leute gezwungen, Selbstmord zu begehen, und einen noch größeren Haufen zu morden. Er hatte eine Gruppe von Leuten, insbesondere seine Familie, in seine persönlichen Sklaven verwandelt.“


      „Mein Gott“, sagte Murphy leise. „Das ist grässlich.“


      Ich nickte. „Das ist schwarze Magie. Wenn man genug davon in sich aufnimmt, verändert sie einen. Befleckt einen.“


      „Kann der Rat da nichts tun?“


      „Nicht, wenn ein Kind so weit abgeglitten ist. Er hat alles versucht“, antwortete ich. „Manchmal machte es den Anschein, als würde sich der Hexer bessern, doch jeder einzelne ist bisher rückfällig geworden, und mehr Menschen starben. Also bringt der Rat Hexer einfach um, wenn niemand die persönliche Verantwortung für sie übernimmt.“


      Sie ließ sich das Ganze für einen Augenblick durch den Kopf gehen. Dann fragte sich: „Du hättest das tun können? Die Verantwortung übernehmen?“


      Ich rutschte unruhig auf der Couch herum. „Rein theoretisch schon. Wenn ich der Meinung gewesen wäre, ihn retten zu können.“


      Sie presste ihre Lippen aufeinander und starrte in die Spüle.


      „Murph“, sagte ich, so sanft ich nur irgendwie konnte. „Die Justiz hätte mit so jemandem nicht umgehen können. Du kannst solche Leute nicht festnehmen oder einsperren, ohne ihre Macht durch einen beachtlichen Einsatz von Magie zu neutralisieren. Wenn du versuchtest, einen wütenden Hexer mit der Sondereinheit in Haft zu nehmen, würden die Dinge echt hässlich werden. Schlimmer als der Loup-Garou.“


      „Es muss einen anderen Weg geben“, sagte Murphy.


      „Wenn ein Hund erst mal Tollwut hat, kann man ihn nicht mehr retten“, entgegnete ich. „Man kann nur noch verhindern, dass er andere verletzt. Die beste Lösung ist Prophylaxe. Die Jugendlichen zu finden, die ernsthaft Talent an den Tag legen, und sie von Anfang an zu lehren. Aber die Weltbevölkerung ist im letzten Jahrhundert so angewachsen, dass der Weiße Rat unmöglich alle erkennen oder erreichen kann. Wir sind zu wenige.“


      Sie legte den Kopf schief. „Wir? Das ist das erste Mal, dass du über den Weißen Rat sprichst, als gehörtest du selbst dazu.“


      Ich war nicht sicher, was ich darauf antworten sollte, also trank ich meine Cola aus. Murphy wusch noch einen Augenblick weiter und legte dann die Robe zur Seite, um sich den Umhang zu greifen. Sie ließ ihn ins Becken gleiten, runzelte die Stirn und hielt ihn hoch. „Sieh dir das einmal an“, sagte sie. „Das Blut ist sofort rausgegangen, als der Stoff das Wasser auch nur berührt hat. Ganz von allein.“


      „Als wäre dieses Kind niemals gestorben. Wie cool“, flüsterte ich.


      Murphy beobachtete mich einen Augenblick. „Vielleicht fühlt es sich so an, wenn ein Zivilist einen Bullen dabei beobachtet, wie er die Drecksarbeit erledigt. Oft kapieren die Leute nicht, was vor sich geht. Sie sehen einfach etwas, das ihnen nicht gefällt, und das regt sie auf – weil sie nicht die gesamte Geschichte kennen, nicht persönlich in das Problem verwickelt sind und keine Ahnung haben, wie viel schlimmer die Alternative sein könnte.“


      „Vielleicht“, stimmte ich zu.


      „Das ist Scheiße.“


      „Tut mir leid.“


      Sie warf mir ein flüchtiges Lächeln zu, doch ihr Ausdruck wurde sofort wieder ernst, während sie den Raum durchquerte, um sich neben mich zu setzen. „Glaubst du wirklich, dass es notwendig war?“


      So wahr mir Gott helfe, ich nickte.


      „Ist der Rat deshalb so lange so hart mit dir umgesprungen? Weil er fürchtete, du wärest ein Hexer, der knapp vor einem Rückfall steht?“


      „Ja. Außer, dass du die Vergangenheitsform verwendest.“ Ich beugte mich vor und kaute auf meiner Unterlippe. „Das ist eine der Angelegenheiten, in die die Polizei nicht verwickelt werden darf. Ich habe dich vorgewarnt, dass es zu solchen Situationen kommen könnte. Mir gefällt das ebenso wenig wie dir. Aber ich bitte dich, bohr nicht weiter. Das hilft niemandem.“


      „Ich kann eine Leiche nicht einfach ignorieren.“


      „Es wird keine geben.“


      Sie schüttelte den Kopf und starrte lange auf ihre Cola. „Na gut“, meinte sie. „Aber wenn die Leiche auftaucht oder eine Anzeige eingeht, bleibt mir keine Wahl.“


      „Das ist mir klar.“ Ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. „Übrigens: Wie ich einem zum Haareraufen ungenauen Brief des Torwächters entnehmen kann, erhebt schwarze Magie ihr freches Haupt in Chicago.“


      „Wer ist das?“


      „Magier. Verdammt rätselhafter Magier.“


      „Du glaubst ihm?“


      „Ja“, entgegnete ich. „Also sollten wir ein offenes Auge für Mordfälle, rätselhafte Vorfälle und Ähnliches haben. Das Übliche halt.“


      „Geht klar“, versicherte Murphy. „Ich werde besonders aufmerksam sein, was Leichen, sabbernde Irre und Ungeheuer angeht.“


      Die Tür zum Schlafzimmer ging auf, und mein Halbbruder Thomas trat heraus. Er war frisch geduscht und roch andeutungsweise nach Aftershave. Er war um die eins achtzig groß und gebaut wie der Hohepriester des göttlichen Expanders – lauter drahtige, wohlproportionierte und wohlgestaltete Muskeln, und von all diesen Segnungen kein Quäntchen zu viel. Er trug eine schwarze Hose, schwarze Schuhe und zog gerade ein blassblaues T-Shirt über seine perfekten Bauchmuskeln, als er in den Raum schlenderte.


      Murphy musterte ihn mit glänzenden Augen. Thomas war furchtbar hübsch anzusehen. Er war ein Vampir des Weißen Hofes. Die standen zwar nicht so sehr auf Reißzähne und Blut, dafür umso mehr auf bleiche Haut und übernatürlich heißen Sex, doch nur weil sie sich an Lebensenergie statt an Blut labten, hieß das noch lange nicht, dass sie weniger gefährlich waren.


      Thomas hatte hart daran gearbeitet, seinen Hunger unter Kontrolle zu halten, so dass er niemanden zu schwer verletzte, wenn er sich nährte. Ich wusste, es war für ihn ein schwerer Kampf, und dieses Kreuz hatte er ständig zu tragen. Man sah es in seinem Gesichtsausdruck, und jede seiner Bewegungen erinnerte an ein geschmeidiges, hungriges Raubtier.


      „Ungeheuer?“, fragte er. Er grinste freundlich und sagte: „Karrin. Guten Tag!“


      „Für dich heißt das immer noch Lieutenant Murphy, Schönling“, knallte sie ihm vor den Latz, doch ein angenehm angetanes Lächeln umspielte ihre Lippen.


      Er grinste unter seinem Haar hervor zurück, dass sich selbst frisch gewaschen und ungekämmt in anziehende Locken legte. „Nun, besten Dank für das Kompliment“, bedankte er sich. Er beugte sich vor, um Mouses Ohren zu kraulen, nickte mir zu und schnappte sich seine dunkle Sporttasche. „Kommt etwa neue Arbeit auf dich zu, Harry?“


      „Gerüchteweise schon“, entgegnete ich. „Ich hatte aber noch keine Zeit, mir das genauer anzusehen.“


      Er legte seinen Kopf schief und sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Was zur Hölle ist denn mit dir passiert?“


      „Probleme mit dem Wagen.“


      „M-hm“, antwortete er. Dann warf er sich den Tragegurt seiner Sporttasche über die Schulter. „Hör mal, wenn du Hilfe brauchst, lass es mich einfach wissen.“ Er sah auf seine Uhr. „Jetzt muss ich aber wirklich rennen.“


      „Klar“, rief ich seinem Rücken nach. Er schloss die Tür hinter sich.


      Murphy zog eine Braue hoch. „Das war aber abrupt. Kommt ihr noch miteinander aus?“


      Ich verzog das Gesicht und nickte. „Er ist … ich weiß es nicht, Murph. Er scheint in letzter Zeit mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein, und er ist meist ausgeflogen, sowohl tagsüber als auch in der Nacht. Er schläft und isst hier, aber meist, wenn ich arbeite, und wenn wir uns über den Weg laufen, passiert das … zwischen Tür und Angel. Er hat es dauernd eilig.“


      „Wohin muss er denn so dringend?“, erkundigte sie sich.


      Ich zuckte die Achseln.


      „Du machst dir Sorgen um ihn“, sagte sie.


      „Ja. Normalerweise ist er um einiges steifer. Du weißt schon, diese ganze Inkubus-Hunger-Kiste. Ich mache mir Sorgen, dass er vielleicht entschieden hat, dass Hungerkontrolle für den Arsch ist.“


      „Glaubst du, er tut jemandem weh?“


      „Nein“, sagte ich sofort – vielleicht etwas zu schnell. Ich zwang mich, mich wieder etwas zu beruhigen, und sagte dann: „Nein, nicht wirklich. Ich weiß nicht. Ich wünschte, er würde mit mir reden, aber seit letztem Herbst hält er mich immer auf Abstand.“


      „Hast du ihn gefragt?“, wollte Murphy wissen.


      Ich sah sie an. „Nein.“


      „Weshalb nicht?“


      „Weil Männer das einfach nicht auf diese Art machen.“


      „Nur damit ich das richtig verstehe“, sagte Murphy. „Du willst, dass er mit dir spricht, aber du sagst ihm das nicht und erleichterst es ihm auch nicht, indem du nachfragst. Du sitzt einfach nur verspannt da und wartest schweigend ab, und keiner von euch beiden sagt etwas.“


      „Genau“, gab ich zu.


      Sie funkelte mich an.


      „Du brauchst eine Prostata, um das zu verstehen“, sagte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe genug.“ Sie stand auf und schimpfte: „Ihr seid Idioten. Du solltest mit ihm reden.“


      „Vielleicht“, sagte ich.


      „In der Zwischenzeit halte ich die Augen offen. Wenn ich etwas Seltsames bemerke, melde ich mich bei dir.“


      „Danke!“


      „Was hast du jetzt vor?“


      „Ich warte darauf, dass die Sonne untergeht“, sagte ich.


      „Was dann?“, wollte sie wissen.


      Ich rieb meinen schmerzenden Schädel, als mich plötzlich eine Woge Trotz gegenüber demjenigen, der mich von der Straße abgedrängt hatte und dem schwarzmagischen Knecht Ruprecht, der beschlossen hatte, in meiner Heimatstadt herumzupfuschen, durchflutete. „Dann setzte ich meinen Zaubererhut auf und beginne herauszufinden, was vor sich geht.“


      

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Murphy blieb, bis sie sicher war, dass ich nicht unerwartet bewusstlos umkippen würde, und zwang mich, sie ein paar Stunden später sicherheitshalber anzurufen. Mouse begleitete sie zur Tür, als sie ging. Murphy schwang das stählerne Ungetüm mit beiden Händen und einem angestrengten Aufstöhnen ins Schloss, bis sie sichergestellt hatte, dass es auch wirklich fest geschlossen war. Ich hörte, wie sie ihr Auto anließ und wegfuhr.


      Ich pikte mein Hirn mit einem spitzen Stock, bis es sich bereit zeigte, sich meinen nächsten Schachzug zu überlegen. Mein Hirn wies mich darauf hin, dass ich den derzeitigen Ritter des Sommers kannte und dass mir der Typ ein paar Gefallen schuldete, die sich gewaschen hatten. Ich hatte ihm das Leben gerettet, als er noch ein verängstigter Wechselbalg gewesen war, dessen einzige Sorge es war, nicht vom dräuenden Krieg zwischen dem Sommer- und dem Winterhof verschlungen zu werden. Als sich der Staub gelegt hatte, war er der frischgebackene Ritter des Sommers, der sterbliche Verteidiger des Sommerhofes. Das verschaffte ihm in einer Hälfte des Reiches der Sidhe viel Einfluss, und er wusste wahrscheinlich weit besser darüber Bescheid, was gerade ablief, als irgendein Bewohner der realen Welt. Mein Hirn war der Meinung, es sei eine wirklich fabelhafte Idee, Fix kurz anzurufen, um mir all die Informationen, die ich benötigte, auf einem Silbertablett liefern zu lassen.


      Mein Hirn ist manchmal ganz schön zuversichtlich, aber selbst die geringe Chance, den Haupttreffer in der Ermittlungslotterie zu ziehen, war Grund genug für mich, dem nachzukommen.


      Ich griff nach dem Telefon. Es klingelte elfmal, ehe jemand abhob. „Ja?“


      „Fix?“, fragte ich.


      „Mmmph“, antwortete eine zerknautscht klingende, männliche Stimme. „Wer ist da?“


      „Harry.“


      „Harry!“ Seine Stimme wurde sofort um Welten freundlicher, was besser zum Ritter des Sommers der Sidhehöfe passte, auch wenn sie noch immer verschlafen klang. „Hey, wie geht’s? Was geht?“


      „Das ist die Frage des Tages“, sagte ich. „Ich muss mit dir über Sommerangelegenheiten sprechen.“


      Die Müdigkeit verschwand aus seiner Stimme. Die Verbindlichkeit folgte ihr auf dem Fuß. „Oh.“


      „Sieh mal, es ist nichts Weltbewegendes“, hob ich an. „Ich brauche einfach …“


      „Harry“, sagte er unwirsch. Fix hatte mich noch nie zuvor unterbrochen. Wenn Sie mich vor ein paar Jahren nach meiner professionellen Meinung gefragt hätten, hätte ich Ihnen versichert, dass er wahrscheinlich noch nie in seinem Leben irgendjemanden unterbrochen hatte. „Wir können darüber nicht sprechen. Möglich, dass diese Leitung nicht sicher ist.“


      „Ach komm schon“, warf ich ein. „Niemand kann Telefone mit einem Zauber abhören. Sie würde innerhalb einer Sekunde durchbrennen.“


      „Irgendjemand hält sich nicht mehr an die alten Regeln“, sagte er, „und eine Abhörvorrichtung für ein Telefon ist gar nicht so schwer zu basteln.“


      Ich runzelte die Stirn. „Da hast du recht“, gab ich zu. „Wir müssen reden.“


      „Wann?“


      „So bald wie möglich.“


      „Vertraglich abgesicherte neutrale Zone“, entgegnete er.


      Er meinte McAnallys Pub. Macs Schuppen war schon immer der Ort, an dem die übernatürliche Gemeinde Chicagos abhing. Als der Krieg ausgebrochen war, hatte irgendjemand es geschafft, den Pub auf die Liste der neutralen Orte zu setzen, wo jeder aufgrund der Verträge der Unseelie-Abkommen darauf achtete, die Neutralität des Gebietes zu achten, und darüber hinaus wurde von jedem erwartet, sich zivilisiert zu benehmen. Es war vielleicht nicht gerade der geheimste Treffpunkt, aber wahrscheinlich der sicherste Ort, um solche Dinge zu besprechen. „Gut“, sagte ich. „Wann?“


      „Ich bin heute Nacht beschäftigt. Das Früheste, was ich einrichten kann, ist morgen. Mittagessen?“


      „Mittagessen“, erwiderte ich.


      Ich vernahm eine zweite, verschlafene Stimme am anderen Ende der Leitung – die Stimme einer Frau.


      „Pssst“, sagte Fix. „Bestens. Wir sehen uns dort.“


      Wir legten auf, und ich beäugte das Telefon mit einer hochgezogenen Oberlippe. Fix, der so spät am Tag noch schlief und außerdem ein Mädchen im Bett hatte? Der Magiern ohne zu zögern ins Wort fiel? Der Junge hatte es weit gebracht.


      Natürlich war er seit dem letzten Mal, als wir uns begegnet waren, ständig den Feen ausgesetzt gewesen, und wenn ihm nur ein Bruchteil der Macht zur Verfügung stand, die ich in der Vergangenheit bei Verteidigern der Sidhehöfe beobachtet hatte, hatte ihm auch genug Zeit zur Verfügung gestanden, sich an seine neue Stärke zu gewöhnen. Man konnte nie sagen, wie jemand mit Macht umging, bis man sie ihm in die Hände drückte und sah, was er damit anstellte. Fix hatte sich in jedem Fall verändert.


      Mir zog sich leicht der Magen zusammen, als mich die Ahnung beschlich, dass ich um einiges vorsichtiger sein sollte, wenn ich mit ihm redete, als zuvor. Ehe ich allzu lange darüber nachgrübeln konnte, zwang ich mich, wieder abzunehmen und damit fortzufahren, was mit mein Gehirn als vernünftigen zweiten Schritt empfohlen hatte – bei Leuten anzuklopfen, um herauszufinden, ob diese vielleicht etwas von üblem Voodoo gehört hatten, dass irgendwo in der Stadt passiert war.


      Ich rief mehrere Kontakte an. Billy den Werwolf, der gerade geheiratet hatte. Mortimer Lindquist, den Ektomanten. Waldo Butters, Gerichtsmediziner und Komponist der „Quasimodo-Polka“, ein gutes Dutzend Leute mit einem geringen magischen Talent und den Verleger meiner Ex beim Midwestern Arcane. Niemand hatte etwas aufgeschnappt, also warnte ich sie, ständig ein Ohr am Boden zu haben. Ich rief sogar das Archiv an, kam jedoch nur zu einem AB durch, und niemand beantwortete meinen Anruf.


      Ich setzte mich und starrte das Telefon an, während der Hörer in meiner behandschuhten Linken surrte, als die Verbindung hergestellt wurde.


      Ich hatte nicht versucht, Michael oder Pater Forthill zu erreichen. Höchstwahrscheinlich hätte ich das tun sollen, mehr Hilfe war schließlich bessere Hilfe. Andererseits – wenn die Stelle ganz oben beschloss, dass Michael sich dieses Falles annehmen sollte, würde das ohnehin geschehen, egal, ob ihn jemand anrief und was sich ihm dabei in den Weg stellte. Ich hatte das oft genug mit eigenen Augen gesehen, um darauf zu vertrauen.


      Das hatte ich mir logisch ja ganz schön zurechtgelegt, aber damit konnte ich niemanden beschummeln. Nicht mal mich. In Wahrheit wollte ich einfach mit keinem der Beiden sprechen, außer es war wirklich, wirklich notwendig.


      Der Wählton verwandelte sich in ein nervtötendes, rhythmisches Summen, als keine Verbindung hergestellt werden konnte.


      Mit zittriger Hand legte ich auf. Dann stand ich auf und bückte mich zu einem ungeschickt verlegten Stück Teppichs auf dem Fußboden hinab, wo sich eine Falltür verbarg. Ich zog sie auf, was den Blick auf eine ausklappbare Leiter freigab, die in mein Labor führte.


      Das Labor liegt im 2. Untergeschoss, was ein bei weitem besserer Ausdruck als Kellerkeller ist. Es handelte sich um wenig mehr als eine Schachtel aus Beton, aus der eine Leiter in die Freiheit führte. An den Wänden drängen sich überquellende Drahtregale, die ganz billigen, die man in jedem Wal-Mart bekommt. In meinem Labor beherbergen sie alle möglichen Behälter, von Plastikkisten bis zu mikrowellentauglicher Tupperware und schweren Holztruhen – und selbst eine mit Blei versiegelte Dose, in der ich etwas angereichertes Uranpulver aufbewahre. Auf anderen streiten sich Bücher, Notizblöcke, Umschläge, Papiertüten, Bleistifte und anscheinend zufällig zusammen gewürfelte Gegenstände um jeden freien Zentimeter – mit der Ausnahme eines einfachen, handgezimmerten Holzregals, auf dem an jedem Ende Kerzen standen und des weiteren vier Liebesromane, diverse Unterwäschekataloge und ein ausgebleichter, menschlicher Schädel lagen.


      Ein langer Tisch stand in der Mitte des Raumes, und nur ein winziger Abschnitt des Fußbodens auf der anderen Seite des Raumes war frei von jeglichem Krempel. Hier war ein Kreis aus Silber in den Boden eingelassen – mein Beschwörungskreis. Unter diesem befanden sich gut fünfzig Zentimeter Beton, darunter eine weitere Metallkiste, die ebenfalls durch einen Kreis von Sprüchen und Schutzzaubern umgeben war. In dieser Kiste lag eine geschwärzte Silbermünze.


      Meine linke Handfläche, die bis auf die Umrisse von Lasciels Engelssymbol auf meiner Haut stark verbrannt war, begann plötzlich zu jucken.


      Ich rieb sie an meinem Bein und ignorierte sie danach.


      Mein Arbeitstisch war die längste Zeit über mit allen möglichen Sachen bedeckt gewesen. Dies war jetzt nicht mehr der Fall.


      An dieser Stelle schuldete ich wohl jemandem eine Entschuldigung. Als Murphy mich wegen des Geldes, das der Rat bezahlte, angesprochen hatte, hatte ich wahrheitsgemäß geantwortet. Sie hatten das Gehalt der Wächter tatsächlich in den Fünfzigern festgelegt – doch selbst der Rat war nicht engstirnig genug, um Dinge wie die allgemeine Inflationsrate zu ignorieren, und der Anstieg der Lohnkosten für Wächter war durch diskrete Anlagen in ... oh mein Gott, ich fing schon an, wie ein Teil des Establishment zu klingen.


      Um die lange Geschichte kurz zu halten: Wächtern standen ein paar ziemlich zwielichtige Wege offen, mehr bezahlt zu bekommen, und auch wenn die Summe, die ich von ihnen bekam, nicht gerade astronomisch war, war sie durchaus nicht zu verachten. Doch ich hatte das Geld nicht dafür ausgegeben, meine Wohnung auf Vordermann zu bringen.


      Ich hatte es für das ausgegeben, was sich auf meinem Arbeitstisch befand.


      „Bob“, rief ich, „wach’ auf!“


      Orange Flammen zuckten schläfrig in den leeren Augenhöhlen des Schädels auf. „Um Christi Willen!“, beschwerte sich eine Stimme aus dem Inneren des Schädels. „Kannst du nicht mal eine Nacht freinehmen? Es wird fertig, wenn es fertig wird!“


      „Keine Ruhe den Gottlosen, Bob“, meinte ich vergnügt, „und das wiederum bedeutet, dass wir uns ebenfalls nicht auf die faule Haut legen können, sonst haben die die Nase bald vorne!“


      Der Schädel begann, sich winselnd zu beschweren. „Aber wir basteln seit sechs Monaten jede Nacht an diesem blöden Ding. Wenn du so weitermachst, kriegst du noch fettige Haare und vorstehende Zähne, und dann müssen wir dich in ein Heim für magische Nerds einweisen!“


      „Papperlapapp!“, antwortete ich.


      „Du kannst nicht einfach so herumpapperlapappen“, knurrte Bob miesepetrig. „Du weißt ja noch nicht mal, was das heißt.“


      „Klar weiß ich das. Es heißt, dass Luftgeister die Klappe halten sollten, um ihrem Magier beizustehen, ehe er sie abermals auf eine Erkundungstour ins Reich der Schimmeldämonen schickt.“


      „Man respektiert mich einfach nicht“, seufzte Bob. „Gut, gut. Was willst du diesmal anstellen?“


      Ich wies auf den Tisch. „Ist es fertig?“


      „Fertig?“, sagte Bob. „Es wird niemals fertig sein, Harry. Das, womit du dich befasst, fließt und verändert sich ständig. Also muss sich auch dein Modell dauernd verändern. Wenn du willst, dass es so exakt wie möglich ist, wird es eine ziemliche Pest werden, es ständig auf dem neuesten Stand zu halten.“


      „Das will ich und das weiß ich“, antwortete ich. „Also raus mit der Sprache. Wo stehen wir im Augenblick? Sind wir weit genug für einen Probelauf?“


      „Stell mich auf den See“, forderte mich Bob auf.


      Ich streckte mich zum Regal empor, griff mir den Schädel und platzierte ihn an der östlichen Kante des Tisches.


      Der Schädel lag neben einem Modell der Stadt Chicago. Ich hatte es so detailgetreu gebastelt, wie es mein Einkommen zuließ. Die Silhouette der Metropole erhob sich gut dreißig Zentimeter von der Tischoberfläche. Die Modelle jedes einzelnen Gebäudes waren in Zinn gegossen – was ziemlich teuer war, da jedes eine Einzelanfertigung war. Straßen aus echtem Asphalt verliefen zwischen den Häusern, gesäumt von Straßenlaternen und Briefkästen, die maßstabsgetreu waren. Im Großen und Ganzen hatte ich den Stadtplan in jeweils dreieinhalb Kilometern Umkreis um den Burnham Harbor abgedeckt. Zum Rand des Modells hin wurden die Details zwar ungenauer, aber so weit es mir möglich gewesen war, hatte ich jedes Haus, jede Straße, jeden Kanal, jede Brücke und jeden Baum möglichst exakt nachgebildet.


      Ich hatte Monate damit zugebracht, durch die Stadt zu streunen und von allem, was auf meinem Stadtmodell zu sehen war, ein Stückchen einzusammeln. Für gewöhnlich Borke von Bäumen. Asphaltbrocken von den Straßen. Ich hatte sogar einen Hammer mitgenommen, um ein Stück oder zwei aus der Fassade der Häuser zu brechen, die ich nachgebaut hatte, und diese Teile des Originals sorgsam in ihr Modellpendant eingearbeitet.


      Wenn ich es richtig angestellt hatte, würde sich dieses Modell als wertvolle Hilfe für meine Arbeit erweisen. Ich würde alle denkbaren Techniken anwenden können, um eine Vielzahl von Dingen anzustellen – verlorene Objekte aufstöbern, Gespräche belauschen, die in dem nachgebildeten Bereich stattfanden, Leute aus der Sicherheit meines Labors heraus verfolgen –, also wirklich ganz schön coole Sachen. Dieses Modell würde mir ermöglichen, meine Magie müheloser und mit weit mehr Einsatzmöglichkeiten durch Chicago fließen zu lassen, als ich es bis jetzt vermocht hatte.


      Selbstverständlich nur, wenn ich alles richtig gemacht hatte …


      „Dieser Stadtplan“, gab Bob zu, „ist verdammt cool. Ich hätte schwören können, dass du damit schon längst vor irgendjemandem herum geprotzt hättest.“


      „Nö“, sagte ich. „Ein kleines Modell der Stadt in meinem geheimen Kellerlabor? Das macht einen viel größeren Böser-Psychopathen-Lex-Luthor-Eindruck, als mir lieb ist.“


      „Pah“, warf Bob ein. „Keines der bösen Genies, für die ich bisher gearbeitet habe, hätte jemals so etwas zustande gebracht.“ Er hielt inne. „Auch wenn ich zugeben muss, dass es einige der Psychopathen höchstwahrscheinlich geschafft hätten.“


      „Wenn du mir damit schmeicheln willst, musst du noch eine Weile üben.“


      „Was bin ich schon, wenn nicht gut für dein Ego, Boss?“ Der Schädel drehte sich bedächtig von links nach rechts. Die Kerzenflammenaugen musterten die Modellstadt – und nicht nur mein stoffliches Werk, das wusste ich, sondern auch die Miniatur-leylinien, die ich in die Oberfläche des Tisches gearbeitet hatte, die Ströme der Magie, die durch die Stadt flossen, wie Blut durch einen menschlichen Körper.


      „Es sieht …“ Er gab ein Geräusch von sich, als würde er den Atem durch seine Zähne einsaugen. „He. Es sieht echt nicht schlecht aus. Du hast ein Talent für so eine Arbeit. Das Modell des Museums hat den Energiefluss um das Stadion wirklich so verändert, dass er den Echten fast genau widerspiegelt, wenn man einmal rein thaumaturgisch spricht.“


      „Ist das überhaupt ein richtiges Wort?“, fragte ich.


      „Sollte es auf jeden Fall sein“, meinte er und schnaubte wegwerfend. „Kleinchicago sollte einsatzbereit sein, wenn du einen Probelauf wagen willst.“ Der Schädel fuhr herum, um mich anzusehen. „Bitte sag mir, dass das nichts mit den blauen Flecken in deinem Gesicht zu tun hat.“


      „Ich bin mir nicht ganz sicher“, gab ich zu. „Ich habe heute eine Nachricht erhalten, dass der Torwächter …“


      Bob erbebte.


      „… glaubt, dass sich schwarze Magie in der Stadt regt und ich dagegen etwas unternehmen sollte.“


      „Ach, und jetzt willst du Kleinchicago erproben, um diese schwarze Magie zu finden?“


      „Vielleicht“, antwortete ich. „Glaubst du, das könnte klappen?“


      „Ich glaube, die Gebrüder Wright haben ihre neueste Erfindung aus gutem Grund in Kitty Hawk und nicht am Grand Canyon getestet“, antwortete Bob. „Besonders, weil die Chancen gar nicht so schlecht standen, das Ganze auch zu überleben, wenn das Flugzeug in Kitty Hawk aufgrund eines fehlerhaften Entwurfes einknicken sollte.“


      „Oder vielleicht, weil sie sich keine weite Reise leisten konnten“, ätzte ich. „Außerdem, wie gefährlich kann es schon werden?“


      Bob starrte mich einen Atemzug lang an. Dann sagte er: „Du hast jetzt sechs Monate jede Nacht Magie in das Modell fließen lassen. Im Augenblick ist es etwa mit dreihundert Mal so viel Energie aufgeladen, wie dieser kinetische Ring, den du trägst, überhaupt aufnehmen kann.“


      Ich blinzelte. Voll aufgeladen konnte der Ring fast ein Auto zur Seite werfen. Dreihundert Mal diese Energie war gleichbedeutend mit … nun ja, mit etwas, das ich in dem beengten Raum meines Labors wirklich nicht miterleben wollte. „Wirklich?“


      „Ja, und du hast es bis jetzt kein einziges Mal ausprobiert. Wenn du irgendwelche feinen Abstimmungen verkackst, ist es möglich, dass dir das Ganze direkt um die Ohren fliegt. GAU. Im besten Fall gibt es in dem Projekt nur einen Kurzschluss, und du musst wieder am Nullpunkt anfangen.“


      „Bei Null“, korrigierte ich ihn. „Wieder ganz neu anfangen heißt bei Null. Ein Nullpunkt ist der Bereich direkt unter einer Bombenexplosion.“


      „Das eine kommt in diesem Fall dem anderen ziemlich nahe“, fauchte Bob säuerlich.


      „Mit diesem Risiko muss ich leben“, meinte ich. „So ist nun mal das beschwerliche Leben eines Magiers und seines todesmutigen Mitarbeiters.“


      „Ich bitte dich. Mitarbeiter werden zumindest bezahlt.“


      Als Antwort griff ich nach einer Papiertüte, die sich außer Sichtweite unter dem Tisch befand, und zog zwei Schmalzromane im Taschenbuchformat hervor.


      Bob stieß ein entzücktes Quietschen aus, und der Schädel bebte und hopste auf der blau angemalten Oberfläche des Tisches umher, die den Lake Michigan repräsentierte. „Ist das der Stoff? Ist das der Stoff?“, quiekte er.


      „Ja“, versicherte ich. „Sie wurden von einem Liebesromanfanclub als ‚brandheiß’ eingestuft.“


      „Verdammt viel Sex und perverser Kram!“, jauchzte Bob. „Her damit!“


      Ich ließ die Bücher wieder in die Tüte fallen und sah von Bob zu Kleinchicago.


      Der Schädel fuhr auch herum. „Weißt du, um welche Art von schwarzer Magie es sich handelt?“, fragte er.


      „Keine Ahnung. Einfach nur schwarze.“


      „Vage und nicht im mindesten hilfreich“, ätzte Bob.


      „Ja, und verdammt ärgerlich.“


      „Oh, der Torwächter hat das nicht getan, um dich zu ärgern“, versicherte Bob. „Er tat es, um das Risiko eines Paradoxons zu verringern.“


      „Er …“ Ich blinzelte. „Er was?“


      „Er muss das in der Rückschau gesehen haben“, sagte Bob.


      „Rückschau?“, murmelte ich. „Bist du der Meinung, er sei für diese Information in die Zukunft gereist?“


      „Na ja“, wand sich Bob. „Das würde eines der Gesetze der Magie brechen, also höchstwahrscheinlich nicht. Aber vielleicht hat er sich aus der Zukunft eine Botschaft geschickt oder die Information von einer Art wahrsagendem Geist erhalten. Gut möglich, dass er das Talent entwickelt hat, in die Zukunft zu blicken. Einige Magier können das.“


      „Was soll das bedeuten?“, wollte ich wissen.


      „Das bedeutet, es ist gut möglich, dass bisher noch gar nichts geschehen ist. Aber er wollte, dass du auf der Hut bist, da irgendetwas in unmittelbarer Zukunft passieren wird.“


      „Warum sagt er mir das nicht einfach?“, fragte ich.


      Bob seufzte. „Du verstehst es nicht, oder?“


      „Ich fürchte nicht.“


      „Gut. Lass uns einmal annehmen, er hätte herausgefunden, dass irgendjemand morgen dein Auto klauen wird.“


      „Sehr witzig“, sagte ich bitter. „Gut, lass uns das annehmen.“


      „Gut. Sagen wir einfach mal, dass er dich nicht einfach anrufen kann, um dir zu raten, dein Auto umzuparken.“


      „Warum nicht?“


      „Weil wenn er mit seinem Wissen über die Zukunft diese wesentlich ändern würde, öffnete das allen möglichen zeitlichen Instabilitäten Tür und Tor. Er könnte bewirken, dass sich zum Zeitpunkt der Veränderung alternative Wirklichkeiten abspalten, die dann wieder Wellen schlagen und ihrerseits Veränderungen nach sich ziehen, die er nicht ahnen kann. Oder vielleicht schlägt das alles auch auf sein Bewusstsein zurück und treibt ihn in den Wahnsinn.“ Bob funkelte zu mir hoch. „Was dich niemals hindern würde, doch andere Magier nehmen solche Dinge durchaus ernst.“


      „Danke, Bob“, knurrte ich. „Aber ich verstehe noch nicht, weshalb es zu solchen Folgen kommen sollte.“


      Bob seufzte. „Gut. Anfängerkurs in Zeitstudien. Nehmen wir mal an, er erfährt, dass dein Auto gestohlen wird. Er kommt aus der Zukunft zurück, um dich zu warnen, und als Ergebnis behältst du dein Auto.“


      „Das hört sich für mich prima an.“


      „Aber wenn dein Auto nie gestohlen wird“, warf Bob ein, „wie kann er davon erfahren, um aus der Zukunft zurückzukommen, um dich zu warnen?“


      Ich runzelte die Stirn.


      „Das ist ein Paradox, und das wiederum kann alle möglichen bösen Auswirkungen nach sich ziehen. Der Theorie zufolge könnte es unsere Realität vernichten, wenn es an bestimmten Schwachpunkten geschieht. Aber das kann man nicht beweisen, es ist noch nie geschehen. Was ziemlich offensichtlich ist, da unsere Realität ja nach wie vor existiert.“


      „Gut“, meinte ich. „Warum schickt man dann also überhaupt Botschaften, wenn das sowieso nichts ändert?“


      „Klar tut es das“, widersprach Bob. „Wenn man es subtil und indirekt genug anstellt, kann man eine ganze Menge verändern. Wenn wir bei unserem Beispiel bleiben – er warnt dich also, dass jemand dein Auto klauen wird. Also stellst du es in einem Parkhaus ab, wo es ein Profi klaut, der niemanden verletzt, statt des Junkies, der dich einfach auf der Straße überfallen und erschießen wollte. Indem er das Schicksal des Wagens nur leicht ändert, ändert er auch indirekt deines.“


      Ich zog die Stirn nachdenklich in Falten. „Das ist ein schmaler Grat.“


      „Ja, und aus eben diesem Grund gibt es auch ein Gesetz, das verbietet, mit der Zeit herumzupfuschen“, sagte Bob. „Es ist möglich, die Vergangenheit zu ändern – aber das kann man nur indirekt anstellen, und wenn man es versaut, riskiert man das Paradoxonageddon.“


      „Du meinst also, er will indirekt auf etwas völlig anderes hinaus, wenn er mir jetzt diese Warnung zukommen lässt?“


      „Was ich damit sagen will, ist, dass der Torwächter normalerweise in so einer Angelegenheit um einiges konkreter ist“, antwortete Bob. „Der Ältestenrat nimmt schwarze Magie verdammt ernst. Es muss also einen Grund geben, warum er dir die Information einfach so vor die Füße knallt, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass er das Ganze von einem zeitlichen Winkel aus angeht.“


      „Du hast nicht mal einen Bauch“, ätzte ich säuerlich.


      „Deine Eifersucht auf meinen Intellekt ist eine hässliche, hässliche Sache“, grinste Bob oberlehrerhaft.


      Ich funkelte ihn erzürnt an. „Komm zum Punkt.“


      „Klar, Boss“, versicherte mir der Schädel. „Der Punkt ist, dass schwarze Magie schwer aufzuspüren ist, wenn man direkt nach ihr sucht. Wenn du etwa versuchst, mit deinem Modell Spuren von schwarzer Magie nachzuweisen, und Kleinchicago als eine Art Radar für übles Juju benutzt, wird es dir aller Wahrscheinlichkeit nach um die Ohren fliegen.“


      „Der Torwächter warnt mich also, dass ich wegen schwarzer Magie auf der Hut sein muss“, schlussfolgerte ich. „Aber vielleicht will er mich ja dazu bringen, nach etwas anderem Ausschau zu halten, das mit schwarzer Magie in Verbindung steht.“


      „Was man mit deinem Modell viel leichter aufspüren könnte“, stimmte Bob vergnügt zu.


      „Sicher“, sagte ich. „Wenn ich nur den blassesten Dunst von einem Schimmer hätte, was ich suchen sollte.“ Mit finsterer Miene zog ich die Stirn in Falten. „Also suchen wir nach etwas, das eine Verbindung mit schwarzer Magie hat, statt direkt nach schwarzer Magie zu suchen.“


      „Bingo“, sagte Bob, „und je normaler, desto besser.“


      Ich zog meinen Hocker unter dem Tisch hervor und setzte mich stirnrunzelnd. „Wie wäre es, wenn wir nach Leichnamen Ausschau halten? Blut. Furcht. Das sind Standardrequisiten im Repertoire eines Schwarzmagiers.“


      „Schmerz auch“, sagte Bob. „Die fahren total auf Schmerz ab.“


      „Die SM-Gemeinde auch“, sagte ich. „In einer Stadt von acht Millionen werden das nur ein paar Zehntausend sein.“


      „Oh. Gutes Argument“, sagte Bob.


      „Es wundert mich, dass du nicht daran gedacht hast“, rieb ich ihm unter die Nase. „Aber für die SM-Gemeinde ist Schmerz nichts, wovor sie Angst hat. Also lass uns einfach nach Furcht suchen. Nach wahrer Furcht, nicht bloß einem Nervenkitzel aus dem Kino. Bestürzung. Außerdem kann es nicht wahnsinnig viel vergossenes menschliches Blut geben, ohne dass es zu irgendwelchen Gewalttaten gekommen ist, außer die schaffen es, sich in ein Krankenhaus einzuschleichen. Das gilt auch für Leichen.“ Ich trommelte mit den Fingern meiner gesunden Hand auf die Tischplatte neben Bob. „Glaubst du, Kleinchicago hält das aus?“


      Er ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen, dann meinte er vorsichtig: „Vielleicht eines davon. Aber das wird ein sehr langwieriger, äußerst gefährlicher Zauber werden. Für dein Alter bist du ziemlich gut, aber du hast immer noch nicht die Feinkontrolle, die erst mit den Jahren kommt. Es wird deine Konzentration vollständig in Beschlag nehmen, und es wird dich einiges an Kraft kosten – vorausgesetzt, du kriegst es überhaupt hin.“


      Ich atmete tief ein und nickte. „Schön. Wir behandeln die Sache wie einen voll ausgewachsenen Ritus. Läuterung, Meditation, Räucherkram, den ganzen Plunder.“


      „Selbst wenn du alles richtig machst“, gab Bob zu bedenken, „kann es sein, dass es nicht funktioniert, und wenn sich herausstellt, dass Kleinchicago fehlerhaft ist, könnte das wirklich schlimme Konsequenzen für dich haben.“


      Ich nickte langsam und starrte auf mein Modell der Stadt hinab.


      Es gab acht Millionen Leute in Chicago. In dieser ganzen Menge gab es vielleicht zwei oder drei, die sich schwarzer Magie entgegenstemmen konnten, die über das Wissen und die Macht verfügten, einen Schwarzmagier aufzuhalten. Nicht nur das, die Chancen standen gut, dass ich der Einzige war, der aktiv jemanden ausforschen konnte, bevor er mit seinem tödlichen Handwerk begann. Außerdem war ich mit großer Sicherheit der Einzige, der gewarnt war.


      Vermutlich war es besser, den Fall nicht überstürzt anzugehen. Abzuwarten, was mir meine Freunde berichteten, wie sich die Situation entwickelte. Dann könnte ich die Bedrohung besser einschätzen und herausfinden, wie ich sie neutralisieren konnte. Ich meine, sollte ich wirklich mein Leben aufs Spiel setzen und den Zauber probieren, wenn mir etwas Geduld fast gleichwertige Informationen liefern würde?


      Vielleicht war es mein Leben nicht wert, aber es konnte jemand anderen das Seine kosten. Schwarze Magie ist nicht dafür bekannt, dass sie Leute unversehrt zurücklässt – und manchmal sind die toten Opfer die, die noch Glück haben. Wenn ich das Modell nicht einsetzte, würde ich warten müssen, bis der böse Bube seinen ersten Zug machte.


      Also musste ich es versuchen.


      Ich war es leid, mir immer nur die Leichen von Opfern anzusehen.


      „Kram alles zusammen, was du über einen Spruch dieser Art weißt, Bob“, forderte ich den Geist leise auf. „Ich werde mir etwas zu essen besorgen, und dann gehen wir gemeinsam das Ritual durch. Ich werde beginnen, nach Angst Ausschau zu halten, sobald die Abenddämmerung hereingebrochen ist.“


      „Mach ich“, versicherte mir Bob. Dieses eine Mal war er total ernst und schnabelte nicht frech zurück.


      Oh je.


      Ich wandte mich zur Leiter um, ehe ich zu lange darüber nachdenken und mich anders entscheiden konnte.


      

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Ritualmagie ist nicht meine Lieblingsbeschäftigung. Es ist egal, was ich eigentlich erreichen will; ich fühle mich immer ganz schön idiotisch, wenn es an der Zeit ist, mich zu waschen und dann eine weiße Robe mit Kapuze anzulegen, Kerzen und Räucherkram anzuzünden, zu singen und dann mit einem kleinen Arsenal an Kerzen, Stäben, Flüssigkeiten und anderen Requisiten für Ritualmagie durch die Gegend zu fuhrwerken.


      Doch so peinlich mir das ganze Brimborium auch war, es verschaffte mir einen unschätzbaren Vorteil, wenn es darum ging, massiv Magie zu wirken – es ersparte mir die Mühe, mir all die Details vorzustellen, die ich mir normalerweise einprägen und behalten musste. Normalerweise verschwendete ich an eine ordentliche Visualisierung keinen Gedanken. Ich praktizierte schon so lange Magie, dass sie mir zur zweiten Natur geworden war. Das war bei einem kurzfristigen Unterfangen auch kein Problem, bei dem ich meine Gedanken nur für ein paar Sekunden in vollkommener Balance halten musste. Bei einem längeren Zauber musste ich mich entsprechend länger konzentrieren. Es bedurfte schon eines Magiers mit einer weit größeren mentalen Selbstdisziplin, als ich sie besaß, um ohne jegliche Hilfsmittel ein halbstündiges Ritual zu vollziehen, und auch wenn es wahrscheinlich erfahrene Magier gab, die dies vermochten, versuchten es doch die wenigsten, wenn die Alternative einfacher und sicherer war und mit größerer Wahrscheinlichkeit funktionierte.


      Ich sortierte sorgsam die Gegenstände, die ich für das Ritual brauchte, wobei ich mit den Elementen begann. Einen Silberkelch, in den ich Wein gießen würde, für das Wasser. Eine Druse von der Größe meiner Faust, dessen eingeschlossene Kristalle in lebhaftem Grün und Violett gleißten, für die Erde. Für Feuer stand eine von Feen hergestellte Kerze, die aus unbenutztem Bienenwachs geformt und mit einem Docht aus Einhornhaar versehen war. Den Ankerpunkt für das Element Luft würde ein Paar Falkenschwungfedern bilden, das von einer Gruppe Schwarzelfen bis ins kleinste, fast schon unmöglich kleine Detail aus purem Gold getrieben worden war und das die sterblichen Kontakte der Elfen in einem kleinen Laden in Norwegen verkauften. Als Symbol des fünften Elements, des Geistes, würde ich das Drudenfußamulett meiner Mutter benutzen.


      Weitere Gegenstände folgten, um die Sinne mit einzubinden. Weihrauch für den Geruchssinn, frische Weintrauben für den Geschmack. Für den Tastsinn war ein zweiseitiges, etwa zehn Zentimeter messendes Quadrat da. Auf der einen Seite hatte ich Schmirgelpapier, auf der anderen Samt aufgeklebt. Ein ziemlich großer, dunkler Opal in einer Silberfassung brach das Licht in allen Farben des Regenbogens. Er würde mir helfen, für dieses Ritual die Sicht einzufangen. Wenn ich erst einmal begonnen hatte, würde ich meine alte Stimmgabel am Boden anschlagen, um die Welt der Töne einzubringen.


      Verstand, Körper und Herz folgten zum Schluss. Um den Verstand zu symbolisieren, würde ich mein altes Armeemesser aus dem Armyshop als Ritualdolch benutzen, wie ich es üblicherweise tat. Frische Tropfen meines eigenen Blutes auf einem rein weißen Stück Stoff würden meinen stofflichen Körper versinnbildlichen. Für das Herz steckte ich einige Fotos derer, die mir wichtig waren in einen Beutel aus weißer Seide. Meine Eltern, Susan, Murphy, Mouse und Mister (mein Fünfzehn-Kilo-Kater, der irgendwo auf einem Streifzug war) und nach kurzem Zögern auch Michael und seine Familie.


      Ich bereitete den Ritualkreis auf dem Boden meines Labors vor, den ich sorgfältig kehrte, mit einem feuchten Lappen wischte und abermals kehrte. Danach reinigte ich ihn mit Regenwasser, das ich aus einem kleinen, silbernen Wasserkrug goss. Ich holte die Ritualgegenstände, platzierte sie sorgfältig und war soweit fertig.


      Dann bereitete ich mich vor. Ich entzündete Sandelholzräucherwerk und weitere Feenkerzen im Badezimmer, drehte die Dusche auf und ging Schritt für Schritt meine Waschroutine durch, wobei ich in Gedanken immer bei der Aufgabe war, die vor mir lag. Das Wasser, das über meinen Körper rann, würde alle zufälligen magischen Energien wegspülen, was für den Zauber von höchster Bedeutung war – denn wenn ich die Energien des Zaubers mit fremder Magie verschmutzte, würde er misslingen.


      Dann war ich im Bad fertig, trocknete mich ab und schlüpfte in meine weiße Robe. Danach kniete ich mich auf den Boden, die Hände am Ansatz der Leiter, die in mein Labor hinab führte, schloss die Augen und begann zu meditieren. Genau so, wie ich verhindern konnte, dass fremde Energien in das Ritual sickerten, musste ich unbedingt sicherstellen, dass irgendetwas die Reinheit meines Denkens beeinträchtigte. Abschweifende Gedanken, Sorgen, Ängste und unkontrollierte Gefühle würden den Spruch ebenfalls sabotieren. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem, darauf, in meinen Gedanken absolute Ruhe zu finden, und spürte, wie ich leicht fröstelte, als sich mein Herzschlag verlangsamte. All die Sorgen des Tages, meine Schmerzen und mein Denken an die Zukunft – all das hatte zu verschwinden. Ich nahm mir Zeit, mich gedanklich darauf einzustimmen, und als ich meine Vorbereitungen beendet hatte, war die Nacht seit zwei Stunden hereingebrochen. Im Hinterkopf registrierte ich dunkel, dass meine Knie schmerzten.


      Ich öffnete die Augen, und meine Umgebung erschien mir in einer brillanten Schärfe. Nichte existierte außer mir selbst, meiner Magie und dem Ritual, das mich erwartete. Es war eine lange, kraftraubende Vorbereitung gewesen, und ich hatte noch nicht einmal angefangen, Magie zu wirken. Doch wenn mir der Spruch helfen konnte, die bösen Buben dingfest zu machen, hatte ich meine Zeit gut investiert.


      Schweigen und Konzentration beherrschten alles.


      Ich war bereit.


      Dann begann das Scheißtelefon einen halben Meter neben meinem Kopf zu scheppern.


      Gut möglich, dass ich einen extrem unmännlichen Ton ausstieß, als ich furchtbar erschrak. Meine von meiner Haltung tauben Knie befolgten meine Befehle bei weitem nicht so, wie ich es mir gewünscht hatte, und ich sackte ungeschickt zur Seite und ließ mich auf eine Couch fallen.


      „Verdammt“, brüllte ich frustriert. „Verdammt, verdammt, verdammt!“


      Mouse sah von seinem faulen Dösen auf und legte mit nach vorn gerichteten Ohren den Kopf zur Seite.


      „Was gibt es da zu glotzen?“, knurrte ich.


      Mouses Maul öffnete sich zu einem hündischen Grinsen, und er wedelte mit dem Schwanz.


      Ich rieb mir mit den Händen übers Gesicht, während mein Telefon fröhlich weiterklingelte. Es war schon eine Weile her, dass ich Magie gewagt hatte, die ein solches Maß an Konzentration erforderte, und zugegebenermaßen bekam ich auch nicht wirklich viele Anrufe, dennoch hätte ich mich daran erinnern müssen, das Telefon auszustöpseln. Vier Stunden Vorbereitung umsonst.


      Das Telefon hörte nicht auf zu läuten, und mein Schädel brummte munter im Takt dazu. Alles tat mir weh. Blödes Telefon. Blöder Autounfall. Ich versuchte, positiv zu denken, da ich irgendwo gelesen hatte, dies sei besonders in Zeiten von Stress und Frustration wichtig. Wer auch immer das geschrieben hatte, wollte höchstwahrscheinlich etwas verkaufen.


      Ich angelte mir den Hörer und knurrte: „Scheiß auf positives Denken!“


      „Ähm“, sagte die Stimme einer Frau. „Was haben Sie gesagt?“


      „Scheiß auf positives Denken!“, brüllte ich. „Was zur Hölle wollen Sie?“


      „Nun. Vielleicht habe ich mich verwählt. Ich wollte eigentlich Harry Dresden sprechen.“


      Ich runzelte die Stirn, und mein Verstand begann, Details auszumachen, obwohl meine miese Laune das Ruder übernehmen wollte. Die Stimme klang irgendwie vertraut; voll, gleichmäßig, erwachsen – doch im Sprachmuster der Sprecherin konnte ich auch ein gewisses Zögern erkennen. In ihren Worten lag auch eine seltsame Undeutlichkeit. Möglicherweise ein Akzent?


      „Am Apparat“, brummte ich. „Höllisch sauer, aber am Apparat.“


      „Oh. Habe ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt?“


      Ich rieb über meine Augen und verbiss mir eine giftige Antwort. „Wer spricht denn da?“


      „Oh“, sagte sie, als hätte die Frage sie überrascht. „Harry, hier ist Molly. Molly Carpenter.“


      „Ah”, erwiderte ich und klatschte mir mit der Hand auf die Stirn. Die älteste Tochter meines Freundes.


      „Ganz tolles Vorbild, Harry. Du kommst echt total rüber wie ein ruhiger, zuverlässiger Erwachsener“, dachte ich. Laut sagte ich: „Molly, hab’ dich zuerst gar nicht erkannt.“


      „Tut mir leid“, sagte sie.


      Ein leichtes Lallen lag in ihrer Stimme. Hatte sie getrunken? „Nicht deine Schuld“, sagte ich. War es auch nicht. Wenn man es so betrachtete, hatte ich mit dieser Unterbrechung vielleicht sogar Glück. Wenn mein Kopf durch den Rums mit dem Auto am Nachmittag immer noch so durchgeschüttelt war, dass ich sogar vergessen hatte, das Telefon auszustöpseln, war es wahrscheinlich besser, wenn ich die Finger von dem Zauber ließ. Gut möglich, dass ich mir selbst den Kopf weggeblasen hätte. „Was willst du, Molly?“


      „Äh“, stotterte sie. Ich konnte die Anspannung in ihrer Stimme klar erkennen. „Ich brauche jemanden, der für mich Kaution stellt.“


      „Kaution“, wiederholte ich. „Das meinst du ernst, nicht wahr?“


      „Ja.“


      „Du bist im Knast?“


      „Ja“, sagte sie.


      „Oh mein Gott“, sagte ich. „Molly, ich weiß nicht, ob ich das kann. Du bist sechzehn.“


      „Siebzehn“, sagte sie indigniert, und das Wort klang äußerst verwaschen.


      „Wie auch immer“, sagte ich. „Du bist minderjährig. Du solltest deine Eltern anrufen.“


      „Nein!“, rief sie mit fast panischer Stimme. „Harry, bitte. Ich kann sie nicht anrufen.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich nur einen Anruf frei habe, und den habe ich benutzt, um dich anzurufen.“


      „Wenn ich es mir genau überlege, bin ich mir sicher, dass es so nicht funktioniert, Molly.“ Ich seufzte. „Tatsächlich überrascht es mich sehr…“ Ich runzelte die Stirn, während ich nachdachte. „Du hast ein falsches Alter angegeben.“


      „Wenn ich das nicht getan hätte, wären Mama und Papa schon längst hier“, gestand sie ein. „Harry, sieh mal, wir haben… wir haben im Moment ziemliche Schwierigkeiten daheim. Ich kann es dir hier nicht erklären, aber ich schwöre, wenn du mich holen kommst, erzähle ich dir alles.“


      Ich seufzte erneut. „Ich weiß nicht, Molly …“


      „Bitte?“, sagte sie. „Nur dieses eine Mal, und ich werde dir alles zurückzahlen. Ich werde dich nie wieder um etwas bitten, das verspreche ich.“


      Molly hatte sich schon vor langer Zeit ihren Doktortitel im Beschwatzen verdient. Sie schaffte es, gleichzeitig sensibel, vertrauensvoll, unglücklich, verzweifelt und süß zu klingen. Ich bin absolut sicher, dass sie sich nicht einmal halb so sehr anstrengen musste, um ihren Vater um den Finger zu wickeln. Doch ihre Mutter Charity war höchstwahrscheinlich eine ganz andere Geschichte


      Ich seufzte. „Warum ich?“, fragte ich.


      Ich hatte nicht mit Molly geredet, doch sie antwortete. „Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte“, sagte sie. „Ich brauche Hilfe.“


      „Ich werde deinen Vater anrufen, und dann komme ich mit ihm zu dir.“


      „Bitte nicht“, flüsterte sie, und diesmal hatte ich nicht das Gefühl, als täusche sie die Verzweiflung in ihrer Stimme nur vor. „Bitte.“


      Welchen Zweck hatte es, sich gegen das Unvermeidliche zu stemmen? Ich hatte schon immer eine Schwäche für die sprichwörtliche Jungfer in Nöten gehabt. Vielleicht war es nicht mehr so extrem wie in der Vergangenheit, doch schien dieser Teufel, der mich ritt, mich immer noch fest in seinen Krallen zu haben.


      „Na gut“, sagte ich. „Wo?“


      Sie gab mir die Adresse eines Polizeireviers, das nicht weit von meiner Wohnung entfernt lag.


      „Ich komme“, meinte ich. „Aber es läuft folgendermaßen: Ich werde mir anhören, was du zu sagen hast, und wenn mir das nicht gefällt, rufe ich deine Eltern an.“


      „Aber du …“


      „Molly“, unterbrach ich sie und bemerkte, wie mein Tonfall härter wurde. „Du bittest mich bereits um mehr, als mir lieb ist. Ich komme dich abholen. Du erzählst mir, was los ist, und dann werde ich eine Entscheidung treffen, und du wirst dich daran halten.“


      „Aber …“


      „Das ist keine Verhandlung“, sagte ich. „Willst du meine Hilfe oder nicht?“


      Nach einer langen Pause stieß sie einen unzufriedenen Laut aus. „Na gut“, sagte sie, und einen Herzschlag später beeilte sie sich hinzuzufügen: „Danke.“


      „Gern“, knurrte ich und beäugte all die Kerzen und das Räucherwerk und dachte an all die Bemühungen, die jetzt beim Teufel waren. „Ich werde in spätestens einer Stunde bei dir sein.“


      Ich würde wohl oder übel ein Taxi rufen müssen. Das war vielleicht nicht der heldenhafteste Weg, zu einer Rettungsmission auszureiten, aber in der Not fraß der Teufel Fliegen. Ich stand auf, um mich anzuziehen, und sagte zu Mouse: „Hübschen Gesichtern gegenüber bin ich machtlos.“


      Als ich voll angezogen aus dem Schlafzimmer zurückkam, saß Mouse hoffnungsvoll neben der Tür. Er scharrte mit einer Pfote an seiner Leine, die vom Türknauf baumelte.


      Ich schnaubte und ließ ihn wissen: „Du hast kein hübsches Gesicht, Pelzfresse.“ Doch ich klipste die Leine an seinem Halsband fest und rief ein Taxi.


      

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Der Taxifahrer fuhr mich zum 18. Revier des CPD in der Larrabee Street. Der Bezirk um das Revier hatte schon einige bessere, und abertausende schlechtere Tage gesehen. Das einst berühmt berüchtigte Cabrini-Green-Viertel ist nicht allzu weit weg, doch die Stadterneuerungsprogramme und die Bemühungen von Bürgerwehren, Vereinen, Kirchengemeinden diversester Glaubensrichtungen, und die Zusammenarbeit mit der Polizei hatten einige der mieseren Straßenzüge von Chicago in etwas verwandelt, was tatsächlicher Zivilisation schon sehr nahe kam.


      Natürlich hatte das Miese die Stadt nicht einfach verlassen – aber es war immerhin aus einem Gebiet gewichen, das einstmals als Trutzburg von Verfall und Verzweiflung bekannt war. Was zurückgeblieben war, war nun wirklich nicht der hübscheste Teil der Stadt, aber überall waren die stillen, unerschütterlichen Zeichen zu sehen, dass an diesem Ort nun zumindest bis zu einem gewissen Grad Recht und Ordnung herrschten.


      Zyniker hätten natürlich nicht gezögert, darauf hinzuweisen, dass Cabrini Green nur einen kurzen Fußweg von Golden Coast entfernt lag, einem der reichsten Viertel der Stadt, und dass es nun wahrlich kein Zufall war, dass die vermeintlich höheren Mächte der Stadt Geldflüsse für diverseste Stadterneuerungsprogramme bereit gestellt hatten. Die Zyniker hatten durchaus recht, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass die Bewohner dieses Stadtteils hart daran gearbeitet und dafür gekämpft hatten, ihre Heimat von Kriminalität, Chaos und Furcht zu befreien. An guten Tagen schenkte einem dieser Stadtteil das Gefühl, es gäbe noch Hoffnung für die Gattung Mensch und wir könnten mit genügend Willenskraft, Glaube und Hilfe die Finsternis zurückdrängen.


      In den vergangenen ein, zwei Jahren hatte diese Art zu denken für mich eine völlig andere Bedeutung erlangt.


      Das Polizeirevier war nicht neu, aber es war erstaunlich frei von Graffiti, Müll und zwielichtigen Gestalten – zumindest bis ich unrasiert, mit blauen Flecken übersät und in einem roten T-Shirt und Jeans aufkreuzte. Das hatte mir auch seltsame Blicke des Taxifahrers eingebracht, der es wohl nicht gewohnt war, Fahrgäste, die nach Sandelholz rochen, bei einem Polizeirevier abzusetzen. Mouse schob den Kopf in Richtung des Fahrers, als ich bezahlte, und wurde dafür mit einem Lachen und einem höflichen Kraulen hinter den Ohren bedacht.


      Mouse konnte weit besser mit Leuten umgehen als ich.


      Ich drehte mich um, um auf die Polizeistation zuzumarschieren, wobei ich im Gehen stur mit der steifen linken Hand das Wechselgeld zurück in meine Geldbörse stopfte. Mouse lief neben mir. Die Haare in meinem Nacken sträubten sich plötzlich, und ich blickte zu den verspiegelten Glastüren hoch, auf die ich zuhielt.


      Ein Auto war hinter mir auf der gegenüberliegenden Straßenseite langsamer geworden und schließlich unter einem Parkverbotsschild zum Stehen gekommen. Ich konnte einen verschwommenen Schemen in dem Wagen ausmachen, einer weißen Limousine, die ich nicht wiedererkannte und die ganz bestimmt nicht der graue Wagen war, der mich vor Kurzem von der Straße gedrängt hatte. Dennoch sagten mir meine Instinkte, dass ich beschattet wurde. Man parkte nicht einfach unter einem Parkverbotsschild direkt vor einem Polizeirevier, nur weil einem langweilig war.


      Mouse stieß ein gedämpftes Knurren aus, was mich noch um einen Tick wachsamer werden ließ. Mouse gab kaum Geräusche von sich. Wenn er es doch tat, dann erfahrungsgemäß, weil sich irgendetwas Finsteres in der Nähe herumdrückte – bösartige Magie, hungrige Vampire und tödliche Nekromanten waren so ein warnendes Knurren wert gewesen. Doch er hatte noch nie auch nur den leisesten Pieps von sich gegeben, wenn der Briefträger vorbeigeschaut hatte.


      Unterm Strich verfolgte mich also irgendetwas Scheußliches vom fiesen Ende meiner Straßenseite der übernatürlichen Welt durch die Stadt. Du meine Güte; zumindest wusste ich normalerweise, wen ich warum zur Weißglut gebracht hatte. Wenn ich beschattet wurde, gab es in einem Fall meist schon mindestens ein oder zwei Tatorte und oft auch ein paar Leichen.


      Mouse knurrte nochmals warnend.


      „Ich sehe ihn“, versicherte ich Mouse leise. „Ganz ruhig. Einfach weitergehen.“


      Er verstummte, und wir gingen zügig zur Eingangstür weiter.


      Molly Carpenter erschien, um sie für uns zu öffnen.


      Das letzte Mal, als ich Molly gesehen hatte, war sie eine ungeschickte Jugendliche gewesen. Sie schien damals vollständig aus dürren Beinen, großäugigem Interesse und zögerlichen Bewegungen, die aber von einer gewinnenden Selbstsicherheit und häufigem Lächeln und Lachen ausgeglichen wurden, zu bestehen. Aber das war vor Jahren gewesen.


      Seit damals war Molly erwachsen geworden.


      Sie kam sehr nach ihrer Mutter Charity. Beide waren große Frauen, knapp unter eins achtzig, blond, mit heller Haut und blauen Augen. Beide waren ziemlich breitschultrig, schafften es aber irgendwie, Stärke, Anmut und Schönheit zu vereinen, die sich ebenso in ihrer Haltung, ihrem Ausdruck und in ihren Bewegungen zeigten wie in ihrem Äußeren. Charity war eine Rose aus Stahl, und Molly war ihr jüngeres Ebenbild.


      Auch wenn ich stark daran zweifelte, dass Charity je die Klamotten getragen hätte, die Molly jetzt anhatte.


      Molly stand mir in einem langen, dünnen Rock gegenüber, der an mehreren Stellen künstlerisch angebrachte Risse aufwies. Darunter trug sie Netzstrümpfe, die weit mehr von ihren Beinen und ihrer Hüfte sehen ließen, als Charity recht gewesen wäre. Auch die Netzstrümpfe wiesen die gleichen, kunstvollen Risse auf, die den Blick auf die blasse Haut ihrer Schenkel und Waden freigaben. An den Füßen hatte sie Kampfstiefel aus dem Armyshop, die mit neongelben und blauen Bändern geschnürt waren. Sie trug ein Trägershirt, dessen dünner, weißer Stoff sich über die Rundungen ihrer Brüste spannte, und eine kurze Bolerojacke, an der ein riesiger, knallbunter Anstecker mit der Aufschrift „Splattercon!!!“ in blutroten Lettern prangte. Schwarze Lederhandschuhe bedeckten ihre Hände.


      Aber he, das war bei Weitem noch nicht alles.


      Ihr blondes Haar war wild gefärbt, die eine Seite ihres Kopfes kaugummirosa, die andere himmelblau, und offensichtlich mit einem Lineal zu einer absolut einheitlichen Länge knapp unter ihrem Kinn geschnitten, wodurch ein Schleier bunten Haares ihr Gesicht fast vollständig verbarg. Sie hatte eine ganz schöne Menge Make-up aufgelegt; viel zu viel Lidstrich und Mascara und schwarzer Lippenstift auf ihren Lippen. Glänzende Ringe aus Gold glitzerten in beiden Nasenflügeln, ihrer Unterlippe, ihrer rechten Braue, und eine goldene Perle befand sich in der kleinen Einbuchtung direkt unter ihrer Unterlippe. Ich konnte sogar winzige Auswölbungen, die in etwa die Form von Hanteln hatten, an ihren Brustwarzen erkennen, wo der dünne Stoff mehr erahnen ließ, als er verbarg.


      Ich wollte gar nicht wissen, welche Piercings sie sonst noch hatte. Ich wusste das, weil ich mir das streng einbläute. Ich wollte es echt nicht wissen, auch wenn es irgendwie höllisch faszinierend war.


      Aber das war immer noch nicht alles.


      Sie hatte ein Tattoo in Form einer sich windenden Schlange auf der linken Seite ihres Halses, und ich konnte die Kurven und Dornen eines Tribals oberhalb des Kragens ihres Trägershirts durchblitzen sehen. Ein weiteres Muster aus wirbelnden Kringeln und Spiralen zierte ihre rechte Hand und verschwand unter dem Ärmel ihrer Jacke.


      Sie sah mich mit einer hochgezogenen Braue an und wartete geduldig, bis ich eine Reaktion zeigte. Ihre Haltung und ihr Ausdruck sollten mich ganz eindeutig wissen lassen, dass sie viel zu cool war, um sich um meine Meinung zu scheren, aber ich konnte ihre Unsicherheit und Anspannung, die sie verzweifelt zu verbergen versuchte, beinahe riechen.


      „Lange nicht gesehen“, sagte ich schließlich.


      „Hallo, Harry“, entgegnete sie. Die Worte drangen ein wenig lallend über ihre Lippen, und auch auf ihrer Zungenspitze konnte ich Gold aufgleißen sehen.


      War ja klar.


      „Das ist aber seltsam“, sagte ich. „Von hier aus sieht es aber gar nicht so aus, als säßest du im Gefängnis.“


      „Ich, wie?“, antwortete sie. Sie versuchte, ihre Stimme so gleichmäßig wie möglich zu halten, doch ihre Kehle und ihr Gesicht liefen in einem schuldbewussten Rot an. Sie verlagerte unruhig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und irgendetwas klackerte in ihrem Mund. Gütiger Himmel. Sie hatte sich also den Spleen eingefangen, mit ihrem Zungenpiercing gegen ihre Zähne zu klappern, wenn sie nervös war. „Ähm. Ich denke, ich sollte mich vielleicht entschuldigen. Äh …“


      Sie wand sich. Das war mir recht. Sie wurde immer verzagter, je länger ich schwieg, doch ich hatte nicht die geringste Absicht, ihr höflich aus dieser Patsche herauszuhelfen.


      Mouse setzte sich zwischen mich und Molly und starrte sie durchdringend an.


      Molly lächelte den Hund an und streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln.


      Mouse spannte sich an, und ein tiefes Grollen drang aus seiner Brust. Molly kam ihm mit der Hand näher, und plötzlich erbebte mein Hund mit einem warnenden Knurren.


      Das letzte Mal, dass Mouse geknurrt – oder, wenn man es genau betrachtet, irgendein nennenswertes Geräusch von sich gegeben – hatte, war ein vollkommen durchgedrehter Hexer drauf und dran gewesen, mich auszuweiden. Außerdem hatte dieser eine sechs Meter lange Dämonenkobra beschworen, um meinen Hund zu töten. Stattdessen hatte Mouse die Schlange getötet, und dann hatte er auf meinen Befehl hin auch dem Leben des Hexers ein jähes Ende gesetzt.


      Nun knurrte er Molly an.


      „Sei brav“, ermahnte ich ihn streng. „Sie ist eine Freundin.“


      Mouse sah mich an und verstummte dann wieder. Er saß ruhig da, als Molly ihn an ihrer Hand schnüffeln ließ, und erlaubte ihr, ihn hinter den Ohren zu kraulen, aber seine vorsichtige Körperhaltung änderte sich nicht.


      „Wann hast du dir denn einen Hund zugelegt?“, fragte Molly.


      Mouse war nervös, doch nicht so, wie wenn sich ernst zu nehmende Bösewichte in der Nähe befanden. Interessant. Ich bemühte mich, gleichgültig zu klingen. „Vor ein paar Jahren. Er heißt Mouse.“


      „Zu welcher Rasse gehört er denn?“


      „Er ist ein West Highland Hundosaurier“, sagte ich.


      „Er ist riesig.“


      Ich schwieg wieder, und das Mädchen zappelte erneut. „Es tut mir so leid“, stieß Molly letztlich hervor. „Ich habe dich belogen, um dich dazu zu bringen, herzukommen.“


      „Ist nicht wahr …“


      Sie schnitt eine Grimasse. „Tut mir leid. Es ist nur … ich brauche echt deine Hilfe. Ich dachte einfach, wenn ich persönlich mit dir reden könnte, wäre es möglich, dass du … ich meine …“


      Ich seufzte. Egal wie verlockend die Rundungen ihres engen Shirts waren, Molly war noch ein Kind. „Jetzt mal Klartext“, sagte ich. „Du dachtest, du musst nur mit den Wimpern klimpern, damit ich tue, was du willst, wenn du mich erst mal hier hast.“


      Sie sah zur Seite. „So ist das nicht.“


      „Genau so ist es.“


      „Nein“, begann sie. „Ich wollte nicht, dass das hier einen schlechten Eindruck macht …“


      „Du hast mich manipuliert. Du hast meine Freundschaft ausgenutzt. Wie soll das keinen schlechten Eindruck machen?“ Meine Kopfschmerzen wallten erneut auf. „Gib mir einen Grund, mich nicht umzudrehen und zu verschwinden.“


      „Ein Freund steckt in Schwierigkeiten“, sagte sie. „Ich kann ihm nicht helfen, du schon.“


      „Welcher Freund?“


      „Er heißt Nelson.“


      „Im Knast?“


      „Er war es nicht“, versicherte sie mir.


      Sie waren es nie gewesen. „Ist er in deinem Alter?“, fragte ich.


      „Fast.“


      Ich zog eine Braue hoch.


      „Zwei Jahre älter“, ergänzte sie.


      „Dann sag deinem volljährigen Freund, er soll sich einen Kautionsvermittler besorgen.“


      „Das haben wir versucht. Der kann erst morgen hier sein.“


      „Dann richte ihm aus, er soll die Zähne zusammenbeißen und die Nacht hinter Schloss und Riegel verbringen. Oder seine Eltern anrufen.“ Ich wandte mich ab.


      Molly griff nach meinem Handgelenk. „Das kann er nicht“, sagte sie verzweifelt. „Er hat niemanden, den er anrufen kann. Er ist Waise.“


      Ich blieb stehen.


      Verdammt.


      Ich war auch einmal Waise gewesen. Das war kein Spaß. Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen, aber ich habe es mir zur Regel gemacht, sie nicht allzu oft ans Tageslicht zu zerren. Das Ganze war ein einziger Alptraum, der mit dem Tod meines Vaters begann, gefolgt von Jahren, in denen ich mich absolut allein fühlte. Natürlich gab es ein staatliches System, das sich der Waisenkinder annahm, aber es war alles andere als perfekt, und letztlich war und blieb es ein System. Es war keine Person, die sich um einen kümmerte. Es bestand aus Formularen, Kopien und Leuten mit Namen, die man sofort wieder vergaß. Kinder, die Glück hatten, wurden mehr oder weniger zufällig Pflegeeltern zugewiesen, denen sie wirklich wichtig waren. Doch für alle, die zurückblieben, bot das Leben eine einzige, große Lehrstunde, wie man auf sich selbst aufpasste – weil es sonst niemanden gab, dem es wichtig genug war, es für einen zu tun.


      Es war ein furchtbares Gefühl. Ich konnte gut darauf verzichten, auch nur die verblassende Erinnerung daran über mich ergehen zu lassen – doch wenn ich das Wort „Waise“ nur hörte, hetzten sofort diese leere Angst und dieser stille Schmerz aus den dunklen Winkeln meiner Gedanken herbei. Lange war ich dumm genug gewesen anzunehmen, ich würde mit allem alleine fertig. Aber das ist nur Hochmut. Niemand kann alles allein bewältigen. Manchmal braucht man Hilfe – selbst wenn sie nur in ein wenig Zeit und Aufmerksamkeit eines anderen Menschen besteht.


      Oder darin, jemanden durch das Stellen einer Kaution aus dem Knast zu holen.


      „Weshalb sitzt Nelson ein?“


      „Grob fahrlässige Körperverletzung.“ Sie atmete tief ein und fuhr fort: „Es ist eine lange Geschichte. Aber er ist süß. Er kann keiner Fliege etwas zu Leide tun.“


      Das wiederum führte mir drastisch vor Augen, wie jung Molly war. Jeder konnte einer Fliege etwas zu Leide tun, wenn es zum Äußersten kam. „Was ist mit deinem Vater? Der rettet doch fortwährend Leute.“


      Molly zögerte einen Augenblick, und ihre Wangen liefen rosa an. „Ähm. Meine Eltern mögen Nelson nicht. Vor allem Papa nicht.“


      „Ah“, sagte ich. „Nelson ist also diese Art von Freund.“ Langsam ergaben die Dinge Sinn. Dann stellte ich die Frage, auf die es ankam: „Warum ist es so wichtig, dass Nelson heute noch rauskommt?“


      Warten Sie, gleich kommt es.


      Molly ließ mein Handgelenk los. „Weil er höchstwahrscheinlich in Gefahr ist. Einer Gefahr, die ich nicht erklären kann. Er braucht deine Hilfe.“


      Na bitte, da war es.


      Manchmal schien es mir, als könne ich zaubern.


      

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Man hatte ihren Freund Nelson zwei Stunden zuvor festgenommen. Seine Kaution war so hoch, dass ich verdammt froh war, dass ich es mir in den vergangenen Jahren zur Angewohnheit gemacht hatte, immer etwas Geld zurück zu legen, falls ich einmal eilig an Kohle kommen musste. Eine Büromatrone mit harten Gesichtszügen sah mich durch das Sicherheitsglas argwöhnisch an, als ich die Summe in Zwanzigerscheinen abzählte. Sie zählte natürlich nach.


      „Danke“, sagte ich. „Es ist immer ein wunderbares Gefühl, wenn einem vertraut wird.“


      Sie sah nicht besonders amüsiert drein. Sie schob mir einige Vordrucke hin. „Bitte unterschreiben Sie hier und hier.“


      Ich unterschrieb, während Molly nervös im Hintergrund hin und her spazierte, wobei sie Mouse an der Leine hielt. Dann setzten wir uns und warteten. Molly wetzte herum, bis man ihren Schatz herausbrachte, um ebenfalls Formulare für seine Entlassung zu unterzeichnen.


      Nelson war nicht das, was ich erwartet hatte. Er war gut eine Handbreit größer als Molly. Er hatte ein längliches, schmales Gesicht, und ich hätte gezögert, seine Wangenknochen zu berühren, aus Angst, mich daran zu schneiden. Er war dünn, aber eher auf eine drahtige Art gertenschlank als schwächlich. Er bewegte sich anmutig, und ich hatte den Verdacht, dass es sich bei ihm um einen Fechter oder Kampfsportler handelte. Dunkles Haar fiel ihm in einem unordentlichen Mopp ins Gesicht. Er trug rechteckige Brillengläser mit einem silbernen Rahmen, Khakihosen und ein schwarzes T-Shirt, auf dem ebenfalls ein „Splattercon!!!“-Logo prangte. Er sah müde aus und brauchte dringend eine Rasur.


      Sobald er frei war, lief er zu Molly und umarmte sie. Die beiden redeten leise miteinander. Ich versuchte nicht, sie zu belauschen. Es schien falsch, ihre Privatsphäre zu verletzen. Außerdem verriet ihre Körpersprache mehr als genug. Die Umarmung dauerte ein, zwei Sekunden länger, als es Molly angenehm war, und als Nelson sich zu ihr herabbeugte, um sie zu küssen, lächelte sie ihn süß an und wandte dann ihr Gesicht ab, so dass sein Kuss ihre Wange traf. Da schien er es zu schnallen. Er biss sich auf die Unterlippe und trat einen Schritt zurück. Er rieb seine Hände an seiner Hose, als wisse er nicht, was er sonst mit ihnen anstellen sollte.


      „Gott behüte mich vor peinlicher Beziehungsmelodramatik“, flüsterte ich Mouse zu, bevor ich zu einem Münztelefon hinüber stiefelte, um ein Taxi zu rufen. Als erfahrener Zauberer hatte ich natürlich ein Heilmittel dagegen entwickelt, mein schön ordentliches Leben mit einem Beziehungschaos vollkommen auf den Kopf zu stellen: einfach keine Beziehung zu haben. So war es weit besser.


      Das redete ich mir oft genug ein, dass ich langsam beinahe selbst daran glaubte.


      Molly und Nelson kamen eine Minute später zu mir herüber. Nelson sah nicht auf, als er mir die Hand hinstreckte. „Äh, danke, irgendwie.“


      Ich schüttelte seine Hand und drückte hart genug zu, dass es ein wenig weh tun musste. Ich übelgelauntes Alphamännchen. Ugh! „Wie könnte ich eine so ehrliche, direkte Bitte um Hilfe ausschlagen?“ Ich nahm Molly, die sich abwandte und abermals errötete, Mouses Leine ab.


      „Ich will nicht undankbar erscheinen“, sagte Nelson, „aber ich muss jetzt weg.“


      „Nein“, widersprach ich.


      Sein Gewicht hatte sich bereits zu seinem ersten Schritt von mir weg verlagert, und er blinzelte mich verdattert an. „Bitte?“


      „Ich habe dich aus dem Käfig geholt. Jetzt folgt der Teil, an dem du mir erzählst, was dir passiert ist. Dann kannst du verschwinden.“


      Seine Augen verengten sich, und er verlagerte sein Gewicht erneut, diesmal aber um seinen Körperschwerpunkt absolut zu zentrieren. Eindeutig Kampfsportler. „Wollen Sie mir drohen?“


      „Ich bestimme, wie das hier läuft. Also raus mit der Sprache.“


      „Was, wenn ich nicht reden will?“, fragte er.


      Ich zuckte die Achseln. „Wenn du nicht willst, haue ich dir einfach in die Fresse.“


      „Das will ich sehen“, sagte er, und der Zorn in seiner Stimme wurde immer deutlicher.


      „Wie du willst“, sagte ich. „Aber wir sind noch in Sichtweite der Polizistin am Empfang. Du bist gerade auf Kaution raus. Du wirst wegen eines tätlichen Angriffs zwei Minuten nach deiner Entlassung zurück ins Gefängnis wandern, und kein Richter in dieser Stadt wird dir dann noch eine Entlassung auf Kaution gewähren.“


      Ich sah, wie er fieberhaft überlegte. Das beeindruckte mich. Viele junge Männer in seinem Alter hätten sich gar nicht erst mit Nachdenken aufgehalten. Dann schüttelte er den Kopf. „Sie bluffen. Man würde Sie ebenfalls verhaften.“


      „Bei den Glocken der Hölle, Junge“, sagte ich. „Wann bist du denn vom Rübenlaster gefallen? Klar werden die mir ein paar Fragen stellen. Dann werde ich sagen, du hättest als erster hingelangt. Wem, glaubst du, werden die eher glauben? Ich werde in einer Stunde wieder auf freiem Fuß sein.“


      Nelsons Knöchel knackten, als er die Fäuste ballte. Er starrte mich und dann das Gebäude hinter mir an.


      „Nelson“, drängte Molly leise. „Er versucht nur, dir zu helfen.“


      „Er hat eine tolle Art, das zu zeigen“, spie Nelson aus.


      „Ich sorge nur für sowas wie einen gerechten Ausgleich“, sagte ich, wobei ich zu Molly hinüber spähte. Dann seufzte ich. Nelson war sein Stolz wichtig. Er würde vor Molly nicht klein beigeben.


      Unsicherheit, dein Name ist Jüngling.


      Aber es würde mich auch nicht umbringen, Nelson zu helfen, sein Gesicht zu wahren. „Komm schon, Junge. Gib mir einfach fünf Minuten, um mich mit dir zu unterhalten, und ich komme für die Fahrt auf, wo immer du auch hin willst. Ich lege sogar etwas Fast Food drauf.“


      Nelsons Magen knurrte vernehmlich, er leckte sich über die Lippen und schielte zu Molly. Die wachsame Anspannung verschwand aus seiner Körperhaltung, und er nickte, bevor er sich mit seinen Händen durch das Haar fuhr. Er atmete schwer aus und meinte dann: „Tut mir leid. War einfach … ein verdammt langer Tag heute.“


      „Kenne ich nur zu gut“, antwortete ich. „Also raus mit der Sprache. Wie bist du im Kittchen gelandet?“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sicher, was genau passiert ist. Ich war auf der Toilette …“


      Ich hob eine Hand und unterbrach ihn mit dieser Geste. Na, wie cool war das denn, Herr Merlin? „Welche Toilette? Wo?“


      „Auf der Convention“, sagte er.


      „Convention?“, fragte ich.


      „Splattercon“, führte Molly aus, wobei sie mit der Hand auf ihren Anstecker und Nelsons T-Shirt zeigte. „Eine Horrorfilmconvention.“


      „Es gibt für so was Conventions?“


      „Es gibt für alles Conventions“, sagte Nelson. „Auf dieser laufen Horrorfilme, und Regisseure, Darsteller und Leute, die für Spezialeffekte verantwortlich sind, sind eingeladen. Auch Autoren. Es gibt Diskussionsrunden, Kostümwettbewerbe und selbstverständlich Händler. Fans tauchen dort auf, um sich zu treffen und den Leuten aus der Horrorindustrie zu begegnen, der ganze Kram.“


      „Aha, und du bist also ein Fan?“


      „Mitarbeiter“, sagte er. „Ich bin eigentlich für die Sicherheit zuständig.“


      „Gut“, sagte ich. „Lass uns auf die Toilette zurückkommen.“


      „Gut“, sagte er. „Also. Ich hatte eine ganze Menge Kaffee, Kartoffelchips und Brezeln in mich hineingestopft, also saß ich dann in dieser abgesperrten Kabine.“


      „Was ist passiert?“


      „Ich habe gehört, wie jemand hereingekommen ist“, fuhr Nelson fort. „Die Tür quietscht wirklich wie die Seuche.“ Er leckte sich nervös die Lippen. „Dann haben die Schreie begonnen.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Wer hat geschrien?“


      „Clark Pell“, sagte er. „Ihm gehört das alte Kino direkt neben dem Hotel. Wir haben es für dieses Wochenende gemietet, damit wir unsere Lieblingsfilme auf einer großen Leinwand zeigen können. Freundlicher alter Kerl. Er unterstützt die Convention immer aktiv.“


      „Warum schrie er?“


      Nelson zögerte eine Sekunde, und ich sah, wie unwohl er sich fühlte.


      „Er … Sie müssen verstehen, dass ich nichts gesehen habe.“


      „Klar“, sagte ich.


      „Es klang, als finde ein Kampf statt. Es hörte sich ganz so an, als prügle sich jemand. Ich konnte hören, wie er einen überraschten Laut ausgestoßen hat, klar? Ganz so, als hätte ihn jemand erschreckt.“ Er schüttelte den Kopf. „Dann begann er zu schreien.“


      „Was ist dann passiert?“


      „Ich bin aufgesprungen, um ihm zu helfen, aber …“ Seine Wangen liefen rot an. „Sie wissen schon. Ich war mitten in einem Geschäft. Es hat mich ein paar Sekunden gekostet, bis ich aus der Kabine konnte.“


      „Was war dann?“


      „Mister Pell war dort“, sagte Nelson. „Er war ohnmächtig und blutete. Nicht schlimm. Aber er sah aus, als hätte man ihn übel verprügelt. Gebrochene Nase. Vielleicht auch ein gebrochener Kiefer. Sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht.“


      Ich runzelte die Stirn. „Hätte sich jemand hereinschleichen können?“


      „Nein“, entgegnete Nelson, und ich konnte an seiner Stimme hören, dass er sich dessen vollkommen sicher war. „Die verdammte Tür quietscht wie wild, wenn sie aufschwingt.“


      „Könnte jemand gleichzeitig mit Pell hereingekommen sein?“, fragte ich.


      „Möglich“, sagte er. „Wenn sie die Tür gemeinsam nur einmal aufgemacht haben. Aber …“


      „Ich weiß“, sagte ich. „Er hätte die Tür aufmachen müssen, um wieder zu verschwinden.“ Ich rieb mein Kinn. „Könnte jemand die Tür offengehalten haben?“


      „Im Flur war viel los. Ich konnte die Leute hören, wenn die Tür offen war“, gab Nelson zu bedenken. „Außerdem stand ein Bulle vor der Tür. Er war auch der Erste, der hereingekommen ist.“


      Ich grunzte. „Da es sonst keine weiteren Verdächtigen gab, hat man dich beschuldigt.“


      Nelson nickte. „Ja.“


      Ich grübelte ein wenig und fragte ihn schließlich: „Was glaubst du, was passiert ist?“


      Er schüttelte bestimmt ein paarmal den Kopf. „Ich weiß nicht. Jemand muss herein und wieder hinaus gelangt sein. Eventuell durch einen Belüftungsschacht oder so.“


      „Ja“, sagte ich. „Vielleicht.“


      Nelson sah auf seine Uhr und schluckte. „Oh Gott, ich muss zum Flughafen. Ich soll mich dort eigentlich in dreißig Minuten mit Darby treffen, um ihn ins Hotel zu bringen.“


      „Darby?“, fragte ich.


      „Darby Crane“, warf Molly freundlich ein. „Ein Horrorfilmproduzent, Regisseur und Ehrengast auf der Splattercon.“


      „Hat er irgendwas gemacht, was ich kennen könnte?“, fragte ich.


      Molly nickte. „Eventuell. Hast du Die Ernte gesehen? Den Streifen mit der Vogelscheuche?“


      „Äh“, murmelte ich, während ich überlegte. „Ist das das Teil, wo die Vogelscheuche in den Konvent eindringt und die Nonnen frisst, und dann zündet der Bibliothekar sie an, und alle einschließlich ihm verbrennen in der Bibliothek?“


      „Genau!“


      „Ha!“, sagte ich. „Nicht schlecht. Aber ich ziehe trotzdem noch immer Corman-Filme vor.“


      „Entschuldigung“, unterbrach uns Nelson, „aber ich muss jetzt echt los.“


      Noch während er sprach, fuhr das bestellte Taxi hinter uns an den Randstein. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass mein Beschatter immer noch unermüdlich und reglos außerhalb des Gebäudes verharrte.


      Mouse stieß ein leises Knurren aus.


      Mein Beschatter gab sich nicht gerade Mühe, unbemerkt zu bleiben, was bedeutete, dass es sich nicht um einen Profikiller handelte. Ein gedungener Mörder hätte alles versucht, um möglichst unsichtbar zu bleiben, vorzugsweise noch ein paar Stunden, nachdem ich bereits kalt und steif war. Natürlich konnte er es auch mit umgekehrter Psychologie probieren. Aber wenn ich diesem Gedanken folgte, würde das in einer Unendlichkeitsschleife enden, und dieser Paranoiagasmus würde mich wahrscheinlich eher früher als später in den Wahnsinn treiben.


      Die Chancen standen gut, dass er einfach nur da war, um mich im Auge zu behalten, um wen auch immer es sich handelte. Es war mir lieber, wenn ich wusste, wo er sich befand, als mir Sorgen zu machen, wo er sich möglicherweise aufhalten könnte. Ich würde das Ganze ruhig angehen – und ihm noch Zeit geben, um dadurch vielleicht herauszubekommen, was er vorhatte. Ich nickte vor mich hin und ging mit Mouse an meiner Seite auf den Bürgersteig hinaus.


      „Gut, Kinder“, rief ich über die Schulter. „Steigt ein.“


      Mouse und ich nahmen die Rückbank in Beschlag. Molly ließ Nelson nicht mal die Gelegenheit, es sich auszusuchen. Sie stieg vorne ein und ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen, also quetschte sich Nelson auf die Rückbank neben mich.


      „Welcher?“, fragte ich ihn.


      „O’Hare.“


      Ich gab dem Fahrer Anweisungen, und das Auto setzte sich zum Flughafen in Bewegung. Ich beobachtete meinen Beschatter, der sich vage in den Scheiben des Taxis spiegelte. Die Lichter des Wagens flammten auf, und er folgte uns den gesamten Weg bis O’Hare. Wir lieferten Nelson rechtzeitig ab, um seinen B-Filmmogul zu treffen, doch dessen ungeachtet wäre er beinahe aus dem fahrenden Auto gesprungen. Molly öffnete die Tür, um ihm zu folgen.


      „Warte“, sagte ich. „Du nicht.“


      Sie warf einen Blick über die Schulter und legte die Stirn in Falten. „Bitte?“


      „Nelson ist aus dem Knast raus und hat mit mir darüber geredet, was passiert ist, und er ist pünktlich hier, um diesen Crane zu treffen. Ich denke, ich habe so ziemlich alles erfüllt, was ich versprochen habe.“


      Ihr Stirnrunzeln wurde tiefer. „Ja und?“


      „Jetzt bist du dran. Tür zu.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Siehst du nicht, dass er in Schwierigkeiten steckt – und er glaubt nicht an…“ Ihr Blick fuhr zwischen mir und dem Taxifahrer hin und her. „Du weißt schon.“


      „Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten“, sagte ich. „Vielleicht auch nicht. Ich werde heute Nacht mal bei dieser Convention vorbeischauen, um ein wenig rumzuschnüffeln, ob Mr. Pell tatsächlich Opfer eines übernatürlichen Angriffs geworden ist. Gleich, nachdem wir mit deinen Eltern gesprochen haben.“


      Molly wurde blass. „Was?“


      „Wir hatten einen Deal“, erläuterte ich, „und so wie ich das sehe, Molly, ist es notwendig, dass wir uns mit ihnen treffen.“


      „Aber …“, protestierte sie. „Ich habe sie doch nicht gebraucht, um Kaution für mich zu stellen oder so.“


      „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du auf den Deal eingegangen bist“, erwiderte ich.


      „Ich fahr’ da nicht hin“, verkündete sie und verschränkte die Arme. „Ich will nicht.“


      Ich konnte schier fühlen, wie mein Ausdruck teilnahmslos wurde und Eis in meine Stimme drang. „Miss Carpenter. Hegst du irgendwelche Zweifel – die allergeringsten Zweifel –, dass ich dich dorthin bringen kann, egal was du willst oder nicht?“


      Dass sich mein Tonfall so geändert hatte, erwischte sie völlig auf dem falschen Fuß. Sie zwinkerte mich eine Sekunde verdattert an, ihr Mund klappte auf, doch sie schwieg.


      „Ich nehme dich mit, damit du mit ihnen redest“, erläuterte ich. „Weil es das Klügste ist, weil es das Legalste ist und weil es das Richtigste ist, was ich tun kann. Du hast dich darauf eingelassen, und bei allen Sternen des Himmels, wenn du jetzt versuchst, dich aus dieser Situation zu wieseln, wickle ich dich mit Klebeband ein, stecke dich in eine Schachtel und verschicke dich per UPS.“


      Sie starrte mich völlig bestürzt an.


      „Ich bin weder deine Mama noch dein Papa, Molly, und dieser Tage bin ich nicht mal ein besonders angenehmer Zeitgenosse. Du hast heute Nacht bereits einmal meine Freundschaft missbraucht und meine Aufmerksamkeit von einer Aufgabe abgelenkt, die Leben retten könnte. Leute, die heute wirklich meine Hilfe hätten brauchen können, könnten wegen dieses Blödsinns verletzt werden oder sterben.“ Ich beugte mich näher zu ihr hinüber und starrte sie eiskalt an. Sie wich zurück und vermied es, mir in die Augen zu sehen. „Nun leg endlich den scheiß Sicherheitsgurt an!“


      Sie tat es.


      Ich gab dem Taxifahrer die Adresse und schloss die Augen. Ich hatte Michael jetzt … fast zwei Jahre nicht gesehen. Das tat mir leid. Andererseits bedeutete Michael nicht zu sehen auch, Charity nicht zu sehen. Was mir überhaupt nicht leid tat, und nun würde ich einfach mit einem Taxi, in dem ihre Tochter saß, angebraust kommen. Charity würde das sicher genau so wenig gefallen, wie ich es mochte, auf unseren Spaziergängen hinter Mouse sauberzumachen. In ihren Augen würde allein meine Anwesenheit in der Nähe ihrer Tochter beweisen, dass ich aller möglichen (wenn auch nur eingebildeten) Straftaten schuldig war.


      Das Engelssymbol auf meiner linken Handfläche kitzelte und schmerzte wie wild. Ich pikte es durch das Leder des Handschuhs hindurch, doch das half nichts. Ich würde den Handschuh anlassen müssen. Wenn Michael das Zeichen sah oder den Schatten Lasciels spürte, der durch die Winkel meines Kopfes spazierte, konnte es passieren, dass er ähnlich reagierte wie seine Ehefrau – und das berücksichtigte noch nicht einmal den Wunsch eines Vaters, seine … körperlich herangereifte Tochter vor allen Möchtegern … äh … -eindringlingen zu beschützen.


      Ich sah ein Feuerwerk der einen oder anderen Art auf mich zukommen. Spaß, Spaß, Spaß.


      Sollte ich die Unterhaltung überleben, würde ich zu einer Horrorfilmconvention sausen, auf der möglicherweise ein übernatürlicher Angriff stattgefunden hatte – oder auch nicht, während mich ein geheimnisvoller Fremder verfolgte und während ein unbekannter Möchtegernmeuchelmörder sein Unwesen trieb und wahrscheinlich in eben diesem Moment seine aggressive Fahrweise noch weiter perfektionierte, um mich das nächste Mal, wenn ich ihm unter die Augen kam, auch wirklich vom Angesicht der Welt zu wischen.


      Der Spaß konnte beginnen!


      

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Ich wies den Taxifahrer an, den Zähler laufen zu lassen, und ging auf die Tür des Hauses der Carpenters zu. Molly blieb den ganzen Weg über den kleinen Rasen über ruhig, gelassen und schwieg, als ginge ihr das alles nicht nahe. Sie kletterte gefasst die Stufen zur Veranda hoch – und brach in dem Augenblick, in dem sie klingelte, in Schweiß aus.


      Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige war. Ich war nicht versessen darauf, mit Michael zu sprechen. Doch so lange ich die Diskussion so kurz wie möglich halten konnte und ihm nicht allzu nahe kam, war es möglich, dass er die dämonische Präsenz in mir nicht fühlte. Vielleicht fand die Chose ja sogar ein annehmbares Ende.


      Mein bereits schmerzender Kopf begann, ein wenig mehr zu stechen.


      Neben mir rollte Molly ruckartig mit den Schultern und strich sich unruhig die Haare aus dem Gesicht. Sie zupfte an ihrem völlig zerfetzten Rock und starrte mit einer Grimasse auf ihre Stiefel. „Kannst du erkennen, ob ich irgendwo Schlamm an den Schuhen habe?“


      Ich hielt inne, um sie zu mustern. Dann meinte ich: „Du hast zwei Tätowierungen, die man sehen kann, und wahrscheinlich hast du deinen Ausweis gefälscht, um sie zu bekommen. Deine Piercings würden wohl jeden Metalldetektor, der sein Geld wert ist, sofort auslösen, und du protzt damit an Stellen deiner Anatomie herum, von denen sich deine Eltern wünschten, du hättest sie noch nicht entdeckt. Du bist angezogen wie Frankennutte, und dein Haar ist in Farben gefärbt, die ich bisher nur von Zuckerwatte kannte.“ Ich wandte mich wieder der Tür zu. „An deiner Stelle würde ich mir wegen ein wenig Schlamm an den Stiefeln keine Sorgen machen.“


      Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie Molly nervös schluckte und mich flehentlich anstarrte, bis sich die Tür öffnete.


      „Molly!“, quietschte die Stimme eines kleinen Mädchens. Es gab einen Wirbelwind aus rosa Pyjama, ein begeistertes Quieken, und dann fing Molly eine ihrer kleineren Schwestern in einer gegenseitigen Umarmung in ihren Armen auf.


      „Hallo, Hobbit“, sagte Molly, die das Mädchen an einem Fußgelenk schnappte und in der Luft baumeln ließ. Das wiederum entlockte dem Kind glückliche Freudenschreie. Dann drehte Molly das Mädchen wieder mit dem Kopf nach oben. „Na, wie geht’s?“


      „Daniel ist jetzt der Chef, aber er ist nicht so gut wie du“, plapperte das Kind. „Er schreit viel mehr. Warum sind deine Haare blau?“


      Das Mädchen, ein goldhaariges Püppchen von sechs oder sieben Jahren, nahm mich zum ersten Mal wahr und vergrub prompt sein Gesicht in Mollys Hals.


      „Du erinnerst dich an Hope?“, fragte Molly. „Sag hallo zu Mister Dresden.“


      „Ich heiße Hobbit!“, erklärte das kleine Mädchen tapfer – und drückte ihr Gesicht wieder an Mollys Hals. In der Zwischenzeit begannen Fußgetrappel und weiteres Geschrei, das Haus mit Leben zu erfüllen. Lichter gingen im Obergeschoß an, und die Treppe erzitterte, als Brüder und Schwestern heruntergedonnert kamen, um auf die Eingangstür zuzustürmen.


      Ein weiteres Paar Mädchen, beide älter, erreichte dieses Ziel als erstes. Auch sie stürzten sich mit munterem Geschrei auf Molly, um diese zu umarmen. „Bill“, grüßte mich die Kleinere danach. „Du bist wieder einmal zu Besuch gekommen!“


      „Eigentlich heiße ich Harry“, meinte ich. „Aber ich erinnere mich an dich. Du bist Amanda, stimmt’s?“


      „Ich bin Amanda“, gab sie vorsichtig zu. „Aber wir haben schon einen Harry. Also bist du Bill.“


      „Das hier ist Alicia“, stellte Molly das andere Mädchen vor, das genau so dürr und schlaksig war, wie Molly einst gewesen war, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Ihr Haar war dunkler als das der anderen, kurz geschnitten, und sie trug mit einem ernsthaften Gesichtsausdruck eine Brille mit schwarzer Fassung. „Du erinnerst dich an Mister Dresden, Litschi?“


      „Nenn mich nicht immer Litschi“, beschwerte sich Alicia in dem geduldigen Ton von jemandem, der etwas schon eine Million Mal gesagt hat und darauf gefasst ist, es noch eine Million Mal zu sagen. „Guten Tag“, grüßte sie mich.


      „Alicia“, nickte ich ihr zu.


      Dass ich ihren wirklichen Namen benutzte, bedeutete für sie augenscheinlich, dass ich auf ihrer Seite stand. Sie lächelte mir freudig und etwas verschwörerisch zu.


      Als nächstes tauchte ein Paar Jungs auf. Gut möglich, dass der Ältere schon alt genug war, um zur Führerscheinprüfung anzutreten. Der andere befand sich in der Mitte zwischen Grundschule und den ersten Pickeln. Beide hatten Michaels dunkles Haar, und ihre Mienen waren ausdrucksstark und nüchtern. Der Jüngere warf sich schier auf Molly, als er sie sah, beschränkte sich dann doch aber nur auf ein einfaches „Hallo“ und eine Umarmung. Der ältere Junge verschränkte die Arme und runzelte die Stirn.


      „Mein Bruder Matthew“, sagte Molly, während sie auf den Jüngeren zeigte. Ich nickte grüßend.


      „Wo hast du gesteckt?“, fragte der Ältere, der Molly immer noch unverwandt anblickte.


      „Auch schön, dich zu sehen, Daniel“, entgegnete sie. „Du kennst Mister Dresden.“


      Er nickte und wandte sich wieder an Molly. „Ich mache keine Witze. Du bist einfach verschwunden. Hast du eigentlich die geringste Ahnung, wie sehr du die Dinge hier durcheinandergebracht hast?“


      Mollys Mund war schmal wie Klingen. „Du hast doch nicht etwa gedacht, ich will für immer hier abhängen? Oder?“


      „Ist dort, wo du jetzt wohnst, immer Halloween?“, wollte Daniel wissen. „Sieh dich bloß einmal an. Mama wird einen Tobsuchtsanfall bekommen.“


      Molly trat vor und warf Daniel Hope fast zu. „Wann kriegt sie den denn nicht? Sollten die beiden nicht längst im Bett sein?“


      Daniel verzog das Gesicht, als er Hope auffing, und sagte: „Ich habe ja auch versucht, sie ins Bett zu bekommen, ehe du die Schlafenszeit unterbrochen hast.“ Er nahm Amanda an der Hand und führte die Mädchen ungeachtet ihrer halbherzigen Proteste zurück ins Haus. Im oberen Stockwerk hörte man die Dielen knarzen, und Alicia verpasste Matthew mit dem Ellbogen einen harten Knuff in die Rippen. Die zwei verschwanden, als schwere Schritte die Treppe herabkamen.


      Michael Carpenter war fast so groß wie ich, aber mit mehr Muskeln bepackt. Er hatte ein freundliches Gesicht, das jeden, der ihn ansah, wissen ließ, dass er einem ehrlichen und freundlichen Mann gegenüberstand, der einen dennoch ordentlich verprügeln konnte, wenn man etwas Übles im Schilde führte. Ich war nicht ganz sicher, wie er das zu Stande brachte. Vielleicht lag es an seinem ausgeprägten Kinn, das die unerschütterliche Kraft seines Körpers und seines Geistes erahnen ließ. Seine Sanftheit jedoch reichte bis tief in seine Seele. Das sah man an der Wärme seiner grünen Augen.


      Er trug Khakihosen und ein hellblaues Hemd. Eine Hartplastikröhre, die er zweifellos dazu verwendete, sein Schwert zu transportieren, hing an einem Gurt von seiner Schulter herab. Eine Reisetasche baumelte von seiner anderen, und sein Haar war feucht von einer Dusche. Er kam mit dem eiligen Schritt eines Mannes die Treppe herunter, der längst woanders sein sollte – bis er aufsah und Molly und mich in der Tür stehen sah.


      Er erstarrte, wo er stand, und ein freudiges Lächeln erhellte seine Züge, als er Molly erblickte. Die Tasche fiel zu Boden, als er weiterlief, um seine älteste Tochter an seine Brust zu pressen.


      „Paps“, protestierte sie.


      „Pst“, sagte Michael. „Lass mich dich einfach nur umarmen.“


      Ihr Blick huschte zu dem Hartplastikbehälter, der noch immer von seiner Schulter hing, und ihr Ausdruck verzerrte sich mit plötzlicher Sorge. „Wann musst du weg?“


      „Du hast mich gerade noch erwischt“, sagte er. „Das freut mich.“


      Sie erwiderte die Umarmung ihres Vaters und schloss die Augen. „Ich bin nur zu Besuch.“


      Einen Augenblick später löste er sich aus der Umarmung und musterte besorgt ihr Gesicht. Dann nickte er und sagte: „Es freut mich trotzdem.“ Sein Kopf zuckte zurück, als einen Moment später der Rest ihrer Aufmachung völlig zu ihm durchgedrungen war, und seine Augen weiteten sich. „Margaret Katherine Amanda Carpenter“, sagte er mit leiser Stimme. „Bei Gottes Blut, was hast du nur mit …“ Er musterte sie voll Bestürzung von Kopf bis Fuß. „… mit …“


      „Mit dir“, schlug ich hilfreich vor.


      „Mit dir angestellt“, seufzte Michael. Erneut ließ er den Blick über Molly gleiten. Sie zog wieder die Nummer ab, bei der sie auszusehen versuchte, als sei ihr völlig egal, was ihr Vater dachte, auch wenn es fast schmerzhaft offensichtlich war, wie nahe es ihr ging. „Tätowierungen. Die Haare wären ja nicht so schlimm, aber …“ Er schüttelte den Kopf und hielt mir die Hand hin. „Sag du es mir, Harry. Bin ich einfach zu alt?“


      Ich wollte Michaels Hand nicht nehmen. Lasciels Gegenwart in mir, auch wenn es nicht ihr ganzes Selbst war, würde Michael mit Sicherheit nicht entgehen – nicht, wenn er mich berührte. Für ein paar Jahre hatte ich ihn unter jedem Vorwand gemieden, der mir nur irgendwie in den Kopf gekommen war, da ich gehofft hatte, die ganze Dämonensache selbst in den Griff zu bekommen, ohne ihn zu belästigen.


      Genauer gesagt schämte ich mich einfach zu sehr, ihn sehen zu lassen, was geschehen war. Michael war höchstwahrscheinlich der vertrauenswürdigste, anständigste Mensch, den zu kennen ich das Privileg hatte. Er hatte immer eine gute Meinung von mir gehabt. Das hatte mir ein oder zwei Mal, als es mir echt mies ging, ziemlich weitergeholfen, und der Gedanke, seine Freundschaft und sein Vertrauen zu verlieren, war mir zutiefst zuwider. Lasciels Gegenwart und die Zusammenarbeit mit einem gefallenen Engel würden das alles zunichte machen.


      Aber Freundschaft ist keine Einbahnstraße. Ich hatte seine Tochter heimgebracht, weil ich der Meinung war, dass es das Richtige war – und weil er das unter ähnlichen Umständen auch für andere tun würde. Ich respektierte ihn genug, um es zu tun, und ich respektierte ihn zu sehr, als dass ich ihn hätte anlügen können. Ich war dieser Konfrontation zu lange aus dem Weg gegangen.


      Ich schüttelte ihm die Hand.


      Nichts an seinem Verhalten und an seinem Ausdruck änderte sich. Nicht den Bruchteil eines Millimeters.


      Er hatte weder Lasciels Gegenwart noch ihr Siegel gefühlt.


      „Nun?“, frage er lächelnd.


      „Wenn du findest, sie sieht idiotisch aus, bist du zu alt“, entgegnete ich nach kurzem Zögern. „Ich bin nach den Maßstäben der jüngeren Generationen selbst ein halbes Fossil, und ich glaube, sie hat es nur ein ganz klein wenig übertrieben.“


      Molly rollte uns beiden gegenüber mit den Augen, doch ihre Wangen röteten sich.


      „Ich denke, ein guter Christ sollte die andere Wange hinhalten, wenn es um Modedinge geht“, seufzte Michael.


      „Wer niemals Schlaghosen getragen hat, der werfe den ersten Stein“, stimmte ich nickend zu.


      Michael lachte und legte mir kurz die Hand auf die Schulter. „Es ist gut, dich zu sehen.“


      „Dich auch“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Ich schaute zu dem Plastikbehälter an seiner Schulter hinüber. „Geschäftsreise?“


      „Ja“, entgegnete er.


      „Wohin?“


      Er lächelte. „Das weiß ich, wenn ich dort bin.“


      Ich schüttelte den Kopf. Michael war anvertraut worden, eine der Klingen der Kreuzritter zu führen. Er war einer von nur zwei Männern auf der ganzen Welt, denen man derart mächtige Waffen gegen die Mächte der Finsternis verliehen hatte, und so kam es, dass er sich um ein ganz schönes Stückchen dieser Welt kümmern musste. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie seine Reisepläne zustande kamen, doch er wurde oft von seinem Heim und seiner Familie abberufen und dorthin beordert, wo er gebraucht wurde.


      Ich bin kein großer Fan von Religion – doch ich glaube an den Allmächtigen. Ich hatte die Mächte gesehen, die am Werk waren, wenn Michael in Aktion trat, und der Zufall schien sich manchmal außergewöhnlich ins Zeug zu legen, um sicherzustellen, dass Michael auch tatsächlich dort auftauchte, wo er jemandem aus Schwierigkeiten heraushelfen konnte. Ich hatte gesehen, wie diese Macht ganz schön abartige Gegner vernichtet hatte, ohne dass Michael auch nur gezwungen gewesen war, die Stimme zu erheben. Diese Macht, dieser Glaube hatten ihn unbeschadet durch Schlachten und Gefahren geführt, die er von Rechts wegen nicht hätte überleben und noch viel weniger gewinnen dürfen.


      Aber ich hatte nie genauer nachgedacht, wie schwer es für ihn sein musste, sein Zuhause hinter sich zu lassen, wenn die Erzengel, Gott oder wer auch immer eine Leuchtrakete in den Himmel schossen.


      Ich warf Molly einen Seitenblick zu. Sie grinste, aber ich konnte ihre Unruhe und Sorge unter der ruhigen Oberfläche nur zu gut erkennen.


      Es war auch für seine Familie hart.


      „Bist du noch da?“, erklang die Stimme einer Frau aus dem oberen Stockwerk. Das Haus knarrte erneut, und Michaels Frau erschien am oberen Ende der Treppe. Sie war gerade dabei zu sagen: „Du wirst noch …“


      Dann brach ihre Stimme ab. Ich hatte Charity noch nie in einem roten Seidenkimono gesehen. Wie Michaels Haar war auch ihres nass von einer Dusche. Doch selbst feucht sah es immer noch blond aus. Charity hatte attraktive Beine mit klar definierten Wadenmuskeln, die sich bewegten, als sie auf die oberste Stufe stieg. Der Rest, den ich von ihr sehen konnte, sah genau so aus – stark, in Topform und gesund. Sie trug ein schlafendes Kind auf ihre Hüfte gestützt – meinen Namensvetter Harry, den jüngsten der ganzen Bande. Seine Arme und Beine waren völlig entspannt von ihm gestreckt, und sein Kopf ruhte auf ihrer Schulter. Seine Wangen waren rosa, und er hatte den Ausdruck, den ganz kleine Kinder üblicherweise bekommen, wenn sie schlafen. Himmelblaue Augen weiteten sich überrascht, und für einen Augenblick blieb sie wie vom Blitz getroffen stehen und starrte Molly an. Sie öffnete den Mund, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Dann wandte sich ihr Blick mir zu. Ihre Überraschung wurde ein Wiedererkennen und daraus schließlich eine Mischung aus Zorn, Sorge und Furcht. Sie schloss ihren Kimono etwas fester und sagte dann: „Entschuldigt mich für einen Augenblick.“


      Sie verschwand und tauchte dann ohne Klein Harry wieder auf. Sie war in einen Frotteebademantel gekleidet und hatte flauschige Hausschuhe an den Füßen.


      „Molly“, sagte sie ruhig und kam die Treppe herunter.


      Das Mädchen wandte die Augen ab. „Mutter.“


      „Der Zauberer“, sagte sie, wobei sich ihr Mund zu einer zusammengepressten Linie verzog. „Natürlich ist der auch da.“ Sie legte den Kopf zur Seite, und ihr Ausdruck wurde noch um einiges härter. „Warst du mit ihm die ganze Zeit zusammen, Molly?“


      Der Luftdruck im Raum vervierfachte sich, und Mollys Gesicht verdunkelte sich von Rosa zu Dunkelrot. „Und wenn?“, fragte sie mit einem trotzigen Unterton. „Das geht dich nicht das Geringste an.“


      Ich öffnete den Mund, um Charity zu versichern, dass ich mit der ganzen Chose nichts zu tun hatte (nicht, dass das an der Art der Unterhaltung auch nur das Geringste geändert hätte), doch Michael warf mir einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Ich zog die Lippen mit einem imaginären Reißverschluss zu und wartete einfach ab.


      „Falsch“, fauchte Charity und baute sich streitlustig und rechthaberisch vor ihrer Tochter auf. „Du bist mein Kind, und ich bin deine Mutter. Es geht mich sehr wohl etwas an.“


      „Aber es ist mein Leben!“, erwiderte Molly.


      „Dir fehlen ganz eindeutig die Disziplin und die Intelligenz, damit klarzukommen.“


      „Die alte Leier“, beschwerte sich Molly. „Go-Go-Gadgeto-Kontrollfanatiker.“


      „Wage es nicht, in diesem Tonfall mit mir zu reden, junge Dame.“


      „Junge Dame“, flötete Molly zurück, wobei sie den näselnden Tonfall ihrer Mutter perfekt nachahmte. Ihre Fäuste hatte sie inzwischen in die Hüften gestemmt. „Ist doch sowieso zwecklos. Wie dumm von mir, tatsächlich anzunehmen, du wärst bereit, einfach nur mit mir zu reden, statt mir zu sagen, wie ich mein Leben zu führen habe.“


      „Ich kann nicht im Mindesten sehen, weshalb ich darin falsch liegen sollte, wenn du nicht die geringste Ahnung hast, was du tust. Sieh dich nur an! Du siehst aus … wie eine Wilde!“


      Mein Mund redete rein aus Reflex los. „Natürlich, eine Wilde. Vom berühmten chromschädeligen cahokianischen Gruftstamm!“


      Michael zuckte zusammen.


      Der Blick, den Charity mir zuwarf, hätte kleine Tiere sofort mit einem Herzinfarkt dahingerafft und Zimmerpflanzen verdorren lassen. „Entschuldigen Sie, Mister Dresden“, fauchte sie abgehackt. „Ich kann mich nicht erinnern, mit Ihnen geredet zu haben.“


      „Tut mir leid“, sagte ich und bedachte sie mit meinem süßesten Lächeln. „Ignorieren Sie mich einfach, ich habe nur laut gedacht.“


      Molly drehte sich um, um mir ebenfalls einen missvergnügten Blick zuzuwerfen, doch ihr Funkeln war nur ein blasser Abklatsch des Todesblickes ihrer Mutter. „Ich habe es nicht nötig, dass du mich verteidigst.“


      Charitys Aufmerksamkeit wandte sich nun wieder vollständig ihrer Tochter zu. „Solange du unter diesem Dach bist, junge Dame, wirst du mit keinem Erwachsenen in diesem Tonfall reden!“


      „Kein Problem“, keifte Molly zurück, machte auf dem Absatz kehrt und öffnete die Tür. Michael streckte ohne erkennbare Anstrengung die Hand aus und donnerte die Tür mit einem lauten Krachen zu.


      Plötzlich wurde es still im Hause Carpenter. Sowohl Molly als auch Charity starrten Michael vollkommen bestürzt an.


      Michael atmete tief ein und sagte dann: „Meine Damen. Ich versuche ja, mich aus diesen Diskussionen herauszuhalten, aber es macht allen Anschein, als würde die Unterhaltung an diesem Abend nichts dazu beitragen, die Differenzen, die wir hatten, aus der Welt zu schaffen.“ Er sah zwischen beiden hin und her, und seine Stimme wurde unnachgiebiger als das Fundament eines Berges, auch wenn sie nach wie vor sanft blieb. „Ich habe zwar nicht das Gefühl, dass ich lange wegbleiben werde“, fuhr er fort, „doch man kann nie wissen, welche Pläne Er hat. Oder wie viel Zeit jedem von uns noch gegeben ist. Dieses Heim ist schon zu lange in Aufruhr. Dieser Disput tut allen weh. Findet einen Weg, eure Auseinandersetzungen beizulegen, bis ich wieder zurück bin.“


      „Aber …“, begann Molly.


      „Molly“, sagte Michael, und sein Tonfall war streng. „Sie ist deine Mutter. Sie verdient, dass du ihr mit Respekt und Höflichkeit begegnest. Zumindest für die Dauer dieser Aussprache wirst du genau das tun.“


      Molly schob ihr Kinn vor, doch sie wandte den Blick von ihrem Vater ab. Er starrte sie eine Weile unverwandt ab, bis sie ihm zunickte.


      „Danke“, sagte er. „Ich wünsche mir, dass ihr euch beide Mühe gebt, all den Zorn zur Seite zu schieben und miteinander zu reden. Bei Gott, meine Damen, ich werde jetzt nicht ausziehen, dem Ruf zu folgen, nur um nach Hause zurückzukehren, wo mich noch mehr Uneinigkeit und Streit erwarten. Davon habe ich schon genug, wenn ich fort bin.“


      Charity sah ihn noch etwas länger fest an und sagte dann: „Aber Michael … du wirst doch jetzt nicht einfach gehen. Nicht wenn …“ Sie zeigte mit einer vagen Handbewegung auf mich. „Es wird Ärger geben.“


      Michael trat zu seiner Frau und küsste sie sanft. Dann meinte er: „Hab Vertrauen, meine Liebe.“


      Sie schloss die Augen und wandte nach dem Kuss den Blick von ihm ab. „Bist du sicher?“


      „Ich muss los“, sagte er mit stiller Überzeugung. Er berührte sanft ihr Gesicht und wandte sich dann an mich. „Harry, würdest du mich zum Wagen begleiten?“


      Dem kam ich nur zu gerne nach. „Danke“, sagte ich, sobald wir aus dem Haus getreten waren. „Bin ich froh, da raus zu sein. Die Luft konnte man vor lauter Anspannung schneiden.“


      Michael nickte. „Es war ein ziemlich langes Jahr.“


      „Was ist denn in die beiden gefahren?“, fragte ich.


      Michael warf den Waffenbehälter und seine Tasche auf die Ladefläche seines weißen Pick-ups. „Man hat Molly verhaftet. Wegen Drogenbesitzes.“


      Ich blinzelte ihn an. „Welcher Teufel hat sie denn da geritten?“


      Er seufzte und sah mich an. „Marihuana und Ecstasy. Sie war auf einer Party, und es gab eine Polizeirazzia. Man hat sie mit dem Zeug erwischt.“


      „Wow“, sagte ich mit schwacher Stimme. „Was ist dann passiert?“


      „Sozialdienst“, sagte er. „Wir haben darüber geredet. Es tat ihr eindeutig leid. Ich dachte, die Demütigung und eine gerichtliche Verurteilung würden ausreichen, diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen, doch Charity war der Meinung, wir fassten sie zu sanft an. Sie versuchte zu bestimmen, mit welchen Leuten Molly ihre Zeit verbringt.“


      Ich zuckte zusammen. „Ah. Ich ahne, wie das ausging.“


      Michael nickte und stieg in seinen Laster. Er lehnte sich aus dem Wagenfenster und sah zu mir hoch. „Ja. Beide sind unbeugsam und querköpfig. Die Reibereien wurden immer schlimmer, bis die Situation im Frühling völlig aus dem Ruder gelaufen ist. Molly ist von zuhause ausgerissen, hat die Schule geschmissen. Es war … wirklich eine schwere Zeit.“


      „Das kann ich mir vorstellen“, sagte ich seufzend. „Vielleicht solltest du Charity zur Seite stehen. Vielleicht könntet ihr euch einfach auf Molly setzen, bis sie wieder zu klarem Verstand kommt.“


      Michael lächelte schwach. „Sie ist Charitys Tochter. Selbst wenn sich hundert Eltern auf sie setzen würden, würde sie nicht aufgeben.“ Er schüttelte den Kopf. „Selbst die Autorität von Eltern hat Grenzen. Molly muss anfangen, für sich selbst zu denken und Entscheidungen zu treffen. Wenn ich sie jetzt in den Polizeigriff nehme, bis sie heult, wird ihr das nicht im Mindesten weiterhelfen.“


      „Sieht nicht so aus, als teile Charity diese Überzeugung“, meinte ich.


      Michael nickte. „Sie liebt Molly über alles. Sie hat eine Wahnsinnsangst davor, dass ihrem Mädchen etwas passieren könnte.“ Sein Blick schweifte zum Haus hinüber. „Was mich zu der Frage bringt, die ich dir eigentlich stellen wollte.“


      „Schieß los.“


      „Braut sich gerade irgendeine gefährliche Situation zusammen?“


      Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, nickte aber schließlich. „Wahrscheinlich, aber ich habe bis jetzt noch keine Einzelheiten.“


      „Ist meine Tochter darin verwickelt?“


      „Meines Wissens nicht“, versicherte ich ihm. „Man hat heute Nacht ihren Freund verhaftet. Sie hat mich überredet, die Kaution für ihn zu stellen.“


      Michaels Augen verengten sich ein wenig, doch dann fing er sich wieder, und ich sah, wie er den wütenden Ausdruck aus seinem Gesicht zwang. „Verstehe. Wie in aller Welt hast du sie dazu gebracht, hierher zu kommen?“


      „Das war mein Honorar für meine Hilfe“, sagte ich. „Sie versuchte, sich davor zu drücken, aber ich habe sie eines Besseren belehrt.“


      Michael grunzte. „Du hast ihr gedroht?“


      „Höflich“, sagte ich. „Ich würde ihr nie wehtun.“


      „Das weiß ich“, sagte Michael mit einem sanft tadelnden Unterton. Hinter uns sprang die Tür auf. Molly trat mit fest um sich geschlungenen Armen auf die Veranda. So stand sie eine ganze Weile da, ignorierte uns. Eine Minute später ging im Obergeschoß ein Licht an. Dem Anschein nach war Charity wieder nach oben gegangen.


      Michael betrachtete Molly einen Augenblick lang mit einem schmerzverzerrten Blick. Dann atmete er tief ein und wandte sich wieder an mich. „Darf ich dich um einen Gefallen bitten?“


      „Ja.“


      „Sprich mit ihr“, sagte Michael. „Sie mag dich. Respektiert dich. Ein paar Worte von dir können höchstwahrscheinlich mehr bewirken als alles, was ich ihr im Moment sagen könnte.“


      „Uff“, sagte ich. „Ich weiß nicht recht.“


      „Du musst ja keinen Friedensvertrag aushandeln“, lächelte Michael. „Bitte sie einfach, mit Charity zu sprechen. Ein wenig nachzugeben.“


      „Ein Kompromiss muss in beide Richtungen gehen“, gab ich zu bedenken. „Was ist mit Charity?“


      „Sie wird sich schon wieder fangen.“


      „Bin ich eigentlich der Einzige, dem aufgefallen ist, dass Charity mich mit Maßstäben misst, die ein Großteil der Welt nicht als gerecht ansähe? Oder auch nur freundlich? Ich bin die letzte Person auf diesem Planeten, die sie dazu bringen kann, sich für ein Versöhnungsgespräch an einen Tisch zu setzen.“


      Er lachte. „Hab ein wenig Gottvertrauen.“


      „Ach, hör mir doch auf!“ Ich seufzte, auch wenn der Laut ohne Inbrunst über meine Lippen drang.


      „Wirst du versuchen zu helfen?“, fragte Michael.


      Ich funkelte ihn böse an. „Ja.“


      Sein Lächeln lag vorwiegend in seinen Augen. „Danke. Tut mir leid, dass du heute Nacht ins Kreuzfeuer geraten bist.“


      „Molly hatte mir schon gesagt, dass es zuhause Schwierigkeiten gab. Sie hierher zu bringen, schien trotzdem das Richtige zu sein.“


      „Das weiß ich auch zu schätzen.“ Michael legte die Stirn in Falten, und sein Blick war kurz in die Ferne gerichtet. Dann meinte er: „Ich muss jetzt los.“


      „Klar“, entgegnete ich.


      Er sah mir in die Augen und sagte: „Wenn sich etwas zusammenbrauen sollte, könntest du für mich ein Auge auf sie haben? Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du auf sie aufpasst, bis ich wieder zurück bin.“


      Ich blickte zu dem Haus zurück. „Was ist denn aus dem Gottvertrauen geworden?“


      Er lächelte. „Macht den Eindruck, dass man auf der faulen Haut liegt, wenn man vom Herrn erwartet, die ganze Arbeit zu erledigen. Oder?“ Dann wurde er wieder ernst. „Außerdem habe ich Vertrauen. In ihn – und in dich.“


      Mein dämonenverpestetes Ich wand sich in mir vor schlechtem Gewissen. „Ich werde natürlich ein Auge auf sie haben.“


      „Danke“, sagte Michael und legte den ersten Gang ein. „Wenn ich wieder da bin, muss ich mit dir über etwas Geschäftliches sprechen, wenn du Zeit hast.“


      Ich nickte. „Klar. Gute Jagd.“


      „Gott mit dir“, erwiderte er mit einem tiefen Nicken, dann fuhr er aus der Ausfahrt und war verschwunden. Habe Schwert, bin bereit zu reisen. Hü-hott, Silver. Auf geht’s!


      Molly dazu bringen, sich an einen Tisch zu setzen und den Fall zu bereinigen. Klar doch. Die Chancen dafür standen ebenso hoch, wie dass ich es schaffte, mein Auto huckepack auf den Mount Rushmore zu schleppen. Mir schwante düster, dass die Angelegenheit noch spektakulärer schief laufen würde, selbst wenn ich das zustande brachte. Das Haus würde höchstwahrscheinlich explodieren, wenn Mutterie auf Antimutterie traf.


      Das konnte kein gutes Ende nehmen. Warum hatte ich mich nur dazu breitschlagen lassen?


      Weil Michael ein Freund und ich einfach grundsätzlich zu dämlich war, Leuten, die Hilfe brauchten, die kalte Schulter zu zeigen – und vielleicht noch aus einem weiteren Grund. Michaels Haus hatte immer vor hektischem Leben pulsiert, doch es war auch ein Ort gewesen, an dem Wärme und Lachen geherrscht hatten und immer ein gutes Essen auf dem Tisch stand. Die hässlichen Keifereien und das Gezeter Mollys und Charitys Streit hatten auf dem Haus einen Makel hinterlassen. Sie gehörten nicht hierher.


      Als Kind hatte ich nie so ein Zuhause gehabt. Selbst jetzt, wo Thomas und ich einander gefunden hatten, kam mir das Carpenterhaus in den Sinn, wenn ich an Familie dachte. Ich hatte noch nie so eine enge Verbundenheit miterlebt. Die, die so eine Familie besaßen, merkten oft überhaupt nicht, wie selten und kostbar das war. Es war es wert, das zu bewahren. Ich wollte helfen.


      Michael hatte recht. Ich hatte höchstwahrscheinlich eine Chance, zu Molly durchzudringen. Das war zwar nur die Hälfte der Schlacht, die ich zu schlagen hatte, aber es war mehr, als ihm in seiner Position möglich gewesen wäre.


      Welche höhere Macht das auch arrangiert hatte, sie hatte ein ziemliches Händchen dafür, den total falschen Zeitpunkt zu erwischen, wenn ich mir so ansah, was ich sonst noch so zu erledigen hatte. Bei den Glocken der Hölle.


      Molly stapfte zu mir herüber, sobald Michaels Kleinlaster verschwunden war. Schweigend stand sie neben mir in der stillen Sommernacht.


      „Ich denke mal, du brauchst eine Mitfahrgelegenheit“, sagte ich.


      „Ich habe kein Geld“, gab sie betreten zu.


      „Gut“, sagte ich. „Wo musst du hin?“


      „Zur Convention“, entgegnete sie. „Ich habe Freunde dort. Ein Zimmer fürs Wochenende.“ Sie warf einen Blick über ihre Schulter zum Haus.


      „Die Zwerge waren offensichtlich mehr als froh, dich zu sehen“, beobachtete ich.


      Sie lächelte flüchtig, und Wärme drang in ihre Stimme. „Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, wie sehr ich sie vermisst habe. Blöde kleine Jawas.“


      Kurz überlegte ich, ob ich ihr einen Stups in Richtung Charity geben sollte, doch ich entschied mich dagegen. Sie würde es tun, wenn sie das Gefühl hatte, es zwanglos tun zu können, aber wenn sie dachte, ich würde sie unter Druck setzen, würde sie sich sträuben wie ein Muli. Also sagte ich nur: „Es sind wirklich süße Kinder.“


      „Ja“, pflichtete sie flüsternd bei.


      „Ich bin sowieso auf dem Weg zur Convention. Steig ins Taxi.“


      „Danke“, sagte sie.


      „Gern geschehen“, antwortete ich.


      

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Der erste große Unterschied zwischen Tagungen und Fan-Conventions ist folgender: Fans versuchen erst gar nicht, einen gewissen Anschein zu erwecken. Sie sind einfach nur um des Spaßes Willen dort. Der zweite große Unterschied ist die Kleiderordnung – und für gewöhnlich liegen die Besucher eines Fanevents deutlich näher am Puls der Zeit.


      Splattercon!!! (offensichtlich schrieb man den Namen der Con falsch, wenn man die drei Ausrufezeichen wegließ) hatte zur Folge, dass alle möglichen Jugendlichen in Kostümen das Hotel bevölkerten – außer, wenn es sich bei den Kostümen in Wahrheit um Modetrends handelte. Manchmal kann es ganz schön schwer sein, Fantasyklamotten und Avantgardemode auseinander zu halten. Das Hotel besaß eine riesige Vorhalle, die sich in zwei lange, weite Flure aufteilte, die zu diesen Mischdingern aus Speise- und Veranstaltungssaal führten. Sie wissen schon, diese Räume mit den Faltwänden, die man benutzen kann, um größere Räumlichkeiten für Seminare, Gesprächsrunden und so weiter zu unterteilen. Ich sah ein paar hundert Leute, und noch mehr wuselten zwischen all den verschiedenen Vortragsräumen hin und her.


      „Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, es wären mehr Leute hier“, sagte ich zu Molly. Ich hatte kurz einen Zwischenstopp daheim eingelegt, um Mouse abzuliefern und mir meinen Kram zu schnappen.


      „Es ist Donnerstagnacht“, sagte sie, als hätte das immense Bedeutung, „und langsam wird es auch ganz schön spät, zumindest für einen Tag unter der Woche. Es haben sich schon über dreitausend Leute registriert.“


      „Ist das viel?“


      „Für eine Convention, die zum ersten Mal stattfindet? Das ist eine Mongolenhorde!“


      Sie klang recht stolz. „Darüber hinaus haben wir auch ganz schön junge Mitarbeiter. Aber alte Hasen haben die Convention organisiert.“ Sie redete noch eine Weile auf mich ein, knallte mir ein paar Namen um die Ohren und leierte deren Referenzen herunter, als ob die Gefahr bestünde, dass ich im nächsten Moment ein Bewilligungsformular oder so was hervorkramte, um nachzusehen, ob die Convention auch alle Anforderungen erfüllte.


      Zwei Mädchen, die viel zu jung waren, als dass sie mich zu erwachsenen Gedanken verleiten konnten, scharwenzelten in schwarzvioletten Klamotten und einer dicken Schicht Schminke vorbei. Sie zeigten ordentlich Haut, und aus ihren Mundwinkeln liefen dünne Rinnsale von Kunstblut. Eine lächelte mich an. Sie hatte Vampirzähne.


      Meine Hand lag auf meinem Stab, und mir stieg schon der durchdringende Geruch von glosendem Holz in die Nase, bevor ich mich gerade noch davon abhalten konnte, die Vampirin zwei Meter vor mir mit einem spontanen, brutalen, ohrenbetäubenden Pyroeffekt einzuäschern. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, wie ungleichmäßig die Fänge waren. Außerdem hatte sie Fingerabdrücke auf den Zähnen – die Mädels hatten ihre Reißzähne wahrscheinlich aus Bastelknetmasse selbst hergestellt. Ich stieß den Atem ganz langsam aus und versuchte, meine Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann ließ ich die Energie, die ich in den Stab hatte fließen lassen, versickern.


      „Entspann dich, Harry“, sagte ich mir. Bei den Toren der Hölle, das wäre ja der absolute Knüller für die Schundpresse gewesen. Professioneller Magier verbrennt Amateurvampir. Mehr in den Zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten.


      Die zwei Mädchen eilten an uns vorbei, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was beinahe passiert wäre. Selbst Molly verzog bei ihrem Anblick leicht das Gesicht, sah dann zu mir hoch und legte ihren Kopf schief, und ich konnte die unausgesprochene Frage an ihrem Ausdruck klar ablesen.


      Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. War nur ein verdammt langer Tag. Sieh mal, ich muss echt einen Blick auf die Toilette werfen, in der dieser Kinobesitzer angegriffen worden ist.“


      „In Ordnung“, versicherte Molly. „Aber zuerst werden wir dir beim Empfang ein Namensschild besorgen.“


      „Werden wir das?“, fragte ich. „Weshalb?“


      „Weil du in die Convention nicht reinkommst, wenn du nicht registriert bist“, antwortete sie. „Die Wachleute der Con und des Hotels könnte das etwas durcheinanderbringen. Das könnte unangenehm für dich werden.“


      „Stimmt“, sagte ich. „Gut gedacht. Ich kann im Augenblick beim besten Willen nicht sagen, wie ich reagieren würde, wenn mir etwas unangenehm wird.“


      Ich folgte ihr zu einer Reihe von Tischen, die so standen, dass sie den Ansturm mehrerer hundert Leute gleichzeitig bewältigen konnten. Auf jedem einzelnen prangte ein weißes Pappschild mit den Buchstaben „A-D“, „E-J“ und so weiter, bis das gesamte Alphabet abgedeckt war. Eine brünette Frau mittleren Alters, die müde aus der Wäsche schaute, saß hinter dem ersten Tisch und war damit beschäftigt, irgendwelchen Papierkram zu erledigen.


      „Molly“, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang erschöpfte, aber aufrichtige Freude mit. „Wer ist denn dein Freund?“


      „Harry Dresden“, sagte Molly. „Das hier ist Sandra Marling. Sie ist die Hauptorganisatorin der Convention.“


      „Sind Sie auch Horrorfan?“, erkundigte sich Sandra Marling.


      „Dieser Tage dreht sich mein Leben nur um Horror.“


      „Dann sollten sie hier genug finden, was Ihnen Spaß macht“, versicherte sie mir. „Wir zeigen in mehreren Sälen und dem Kino diverse Filme, es gibt eine Verkaufshalle, morgen haben wir mehrere Signierstunden auf dem Programm, und der Kostümwettbewerb ist auch immer ein Heidenspaß.“


      „Na toll“, sagte ich und gab mit Mühe, nicht in meinem eigenen Enthusiasmus zu ertrinken.


      „Sandy“, sagte Molly und drängte sich zwischen uns. „Ich würde gerne meine Freikarte für Harry verwenden.“


      Sandra nickte. „Rosanna hat eben erst vor ein paar Minuten nach dir gesucht. Hast du schon mit ihr geredet?“


      „Ich habe sie seit dem Nachmittag nicht mehr gesehen“, erwiderte Molly und knabberte an ihrer Unterlippe. „Hat sie vergessen, ihre Vitamine zu nehmen?“


      „Lass dir mal keine grauen Haare wachsen, Mädel. Ich habe sie für dich daran erinnert.“


      Molly sah deutlich erleichtert aus. „Danke.“


      Sandra ließ mich in der Zwischenzeit ein Registrierungsformular ausfüllen, durch das ich mich in aller Eile hindurch kritzelte. Danach reichte sie mir einen Plastikanhänger, der um ein Stück Papier gefaltet war, auf dem „Splattercon!!! Hallo, ich bin …“ stand. Sie hielt mir einen schwarzen Filzstift hin. „Tut mir leid, der Drucker ist schon den ganzen Tag ausgefallen. Tragen Sie einfach Ihren Namen ein.“


      Ohne Zögern schmierte ich „ein unbeteiligter Zuschauer“ auf das Namensschild, klemmte es in die Plastikhalterung und steckte es an mein T-Shirt.


      „Ich hoffe, Sie haben Spaß auf der Splattercon, Harry“, meinte Sandra.


      Ich angelte mir ein Programmheft und warf einen Blick darauf: „Kunstblut und individuelle Vampirzähne selbst gemacht“, gefolgt von „Schreien wie ein Profi“. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich keinen Spaß haben werde.“


      Molly warf mir einen unterkühlten Blick zu, als wir uns entfernten. „Musst du dich unbedingt über die Con lustig machen?“


      „Ja, das muss ich“, versicherte ich ihr. „Ich mache mich über fast alles lustig.“


      „Das ist gemein. Sandra hat fast ein Jahr ihr ganzes Herzblut in diese Convention fließen lassen, und ich mag es nicht, wenn man ihre Gefühle verletzt.“


      „Woher kennst du sie überhaupt?“, fragte ich. „Sicher nicht aus der Kirche.“


      Molly sah mich einen Augenblick lang peinlich berührt an und sagte dann: „Sie hat einen ehrenamtlichen Teilzeitjob bei einer Notschlafstelle für Obdachlose, wo ich meine Sozialstunden ableiste. Sie hat auch Nelson aus der Patsche geholfen, als er noch jünger war, und Rosie und ihrem Freund auch.“


      Ich hob beschwichtigend die Hand. „Schon gut. Ich werde mich benehmen.“


      „Danke“, erwiderte sie spitz. „Das ist sehr erwachsen von dir.“


      Langsam wurde ich ein wenig ärgerlich, doch mir schoss plötzlich der verstörende Gedanke durch den Kopf, ich stünde auf derselben Seite wie Charity, wenn ich dem Zorn nachgab, und das konnte dann nur ein Zeichen der herannahenden Apokalypse sein.


      Molly führte mich ans andere Ende eines langen Konferenzsaales, wo sich wie üblich die Türen zu den Klosetts befanden. Eine der Türen war mit drei Schichten Polizeiband versiegelt, und ein Polizist saß auf einem Stuhl daneben.


      Der Cop war ein großer Schwarzer, dessen Haar an den Schläfen grau meliert war. Der Sessel, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte, balancierte auf zwei Beinen, während die Lehne an der Wand ruhte. Er hatte seine Uniform an, doch hatte auch er ein Splattercon!!!-Namensschild angeklipst. Er hatte es ebenfalls mit einem Filzstift ausgefüllt, und nun konnte man in einer kantigen Handschrift „Hi, ich bin eine Autoritätsperson“ lesen. Der Namensstreifen auf seiner Uniform wies ihn als „Rawlins“ aus.


      „Hallo“, grinste der Bulle, als ich zu ihm hinüber schlenderte. Er öffnete seine fast vollständig geschlossenen Augen und bedachte mich mit einem vorsichtigen Lächeln. Er las mein Namensschild und schnaubte. „Wenn das nicht dieser Berater ist. Glaubt doch tatsächlich, er sei ein Zauberer.“


      „Rawlins“, erwiderte ich lächelnd und streckte ihm die Hand hin. Er schüttelte sie, und sein Händedruck war auf eine träge Art fest.


      „Sie sind also auch einer von diesen Horrorfans?“, grollte er.


      „Äh, ja“, antwortete ich.


      Er schnaubte nochmals.


      „Eigentlich hatte ich gehofft, dass ich irgendwie in diese Toilette reinkomme.“


      Rawlins schürzte die Lippen. „Es gibt noch zwei weitere auf dieser Etage. Eine hinten beim Empfangsschalter und eine zweite hinten im anderen Konferenzraum.“


      „Die hier gefällt mir aber besser“, sagte ich.


      Rawlins blitzte mich durch zusammengekniffene Augen an. „Vielleicht können Sie ja nicht lesen. Sehen sie das Band da? Auf dem Tatort und so steht?“


      „Das schwarzgelbe Ding?“, frage ich.


      „Genau.“


      „Ja.“


      „Na ja, genau das benutzen wir Polizisten, wenn wir einen Tatort haben und verhindern wollen, dass neugierige Privatschnüffler mit ihren Riesenstiefeln überall herum latschen und alle Spuren kontaminieren“, sagte er gedehnt.


      „Was ist, wenn ich verspreche, auf Zehenspitzen herumzuwieseln?“


      „Dann verspreche ich Ihnen, dass ich damit aufhöre, Ihren Kopf an die Wand zu donnern, sobald ich davon überzeugt bin, dass Sie sich nicht länger einer Verhaftung widersetzen wollen“, ließ er mich in einem immer noch fröhlichen Tonfall wissen. Dann verschwand das Lächeln von seinen Lippen, und sein Blick wurde hart. „Das ist ein Tatort. Nein.“


      „Molly“, flüsterte ich. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit dem Beamten hier kurz unter vier Augen spreche?“


      „Klar“, sagte sie. „Ich muss mich sowieso noch um ein paar Dinge kümmern. Wenn du mich entschuldigst.“ Sie schritt von dannen, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.


      „Macht es Ihnen etwas aus, mit mir darüber zu reden?“, fragte ich Rawlins.


      „Nö“, antwortete er. „Sehen Sie, Dresden, ich denke, Sie sind in Ordnung. Ich werde mich mit Ihnen unterhalten. Aber ich lasse Sie nicht da rein.“


      „Warum nicht?“


      „Weil es die Angelegenheit für den Jungen, den wir verhaftet haben, komplizierter machen würde.“


      Ich runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. „Ach?“


      Rawlins nickte. „Der Junge war’s nicht“, erklärte er. „Aber die Sicherheitskameras des Hotels zeigen, wie er in die Toilette geht. Kurz darauf folgt das Opfer und niemand sonst, und ich saß die ganze Zeit über genau an diesem Fleck. Ich bin absolut sicher, dass sonst niemand hinein gegangen ist.“


      „Weshalb sind Sie dann so sicher, dass der Junge den alten Mann nicht doch angegriffen hat?“, fragte ich.


      Rawlins zuckte lässig die Achseln. „Es hat einfach nicht gepasst. Er hat nicht schwer geatmet, doch wenn man jemanden verprügelt, geht einem verdammt schnell die Puste aus. Keine Verletzungen an Händen und Knöcheln. Kein Blut.“


      „Warum haben Sie ihn dann überhaupt festgenommen?“, wollte ich wissen.


      „Weil die Aufnahme zeigt, dass es sonst niemand getan haben kann“, antwortete Rawlins, „und weil der Alte zu weit hinüber war, als dass er hätte reden und die Unschuld des Jungen bestätigen können. Der Junge hat dem Alten die Prügel nicht verpasst, aber das heißt noch lange nicht, dass er nicht mit dem Täter unter einer Decke steckt. Ich war der Meinung, er wusste vielleicht, wie der Täter rein und wieder raus gekommen ist, ohne dass ihn jemand gesehen hat. Also habe ich ihn mir geschnappt, um ein Wörtchen mit ihm zu reden. Habe gedacht, der Junge würde singen, wenn es einen Komplizen gibt, statt die ganze Schuld auf sich zu nehmen.“ Rawlins verzog das Gesicht. „Aber er sang nicht. Hatte nicht die geringste Ahnung.“


      „Aber warum haben Sie ihn dann hinter Schloss und Riegel gebracht?“, bohrte ich nach.


      „Wusste nicht, dass der Junge einen Akteneintrag hat, bis der Papierkram schon im Rollen war. Wiederholungstäter haben einen steilen Weg vor sich, wenn sie unter Verdacht geraten. Sieht schlimm für ihn aus. Höchstwahrscheinlich ist er sogar dran, wenn er in Wahrheit unschuldig ist.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind sicher, dass niemand rein- oder rausgegangen sein kann?“


      „Ich war genau hier“, antwortete er. „Jeder, der an mir vorbei gekommen ist, muss ein Jediritter oder so was gewesen sein.“


      „Oder so was“, murmelte ich und warf einen Blick auf die Tür.


      „Die Freundin“, sagte Rawlins und nickte in die Richtung, in die Molly verschwunden war. „Hat die Sie in die Angelegenheit mit reingezogen?“


      „Tochter eines Freundes“, bestätigte ich mit einem Nicken. „Habe die Kaution gestellt.“


      Rawlins grunzte. „Verdammt schade um den Jungen. Ich habe mich an die Vorschriften gehalten, aber …“ Er schüttelte seinen Kopf. „Manchmal reichen die Vorschriften einfach nicht.“


      „Das Mädchen glaubt, er sei unschuldig“, sagte ich.


      „Die Mädchen glauben immer, dass sie unschuldig sind, Dresden“, sagte Rawlins ohne jede Bösartigkeit. „Das Problem ist, dass alle Hinweise darauf deuten, dass er es eben nicht ist. Die Hinweise reichen aus, einen Wiederholungstäter für einige Zeit in den Knast zu bringen, außer die Laborratten finden dort drinnen oder an dem alten Mann noch etwas, das seine Unschuld beweist. Was uns wieder zu dem Grund zurückbringt, warum Sie dort nicht reingehen.“


      Ich nickte mit gerunzelter Stirn. „Was, wenn ich Ihnen sagen würde, es war etwas Übernatürliches?“


      Er zuckte die Achseln. „Was, wenn Sie das sagen würden?“


      „Es könnte etwas sein, das ich wiedererkenne, wenn ich einen Blick in den Raum werfen kann. Ich könnte dem Jungen eventuell helfen.“


      Er musterte mich eindringlich aus halb zusammengekniffenen Augen. „Sie glauben, dass da irgendetwas Unheimliches rumspukt?“


      „Ich habe dem Mädchen versprochen, mir das Ganze mal anzusehen.“


      Rawlins zog die Stirn in Falten, schüttelte dann aber den Kopf. „Ich kann Sie da nicht rein lassen.“


      „Könnte ich einfach nur einen Blick hineinwerfen?“, bat ich. „Sie öffnen die Tür, und ich gehe nicht mal in den Raum. Ich schaue einfach. Das kann doch gar nicht so schlimm sein. Sie waren ja auch schon drin, und die Rettungssanis, und vielleicht sogar ein Detective. Habe ich recht? So sehr kann ich den Tatort gar nicht kontaminieren, wenn ich nur durch die Türe linse.“


      Rawlins sah mich eine Weile gelassen an, dann jedoch seufzte er. Er grunzte, und die beiden vorderen Stuhlbeine hämmerten auf den Fußboden. Dann stand er auf und meinte: „Gut. Aber keinen Schritt hinein.“


      „Sie sind Polizist und Gentleman“, versicherte ich ihm. Ich stieß die Tür der Toilette mit einem Ellbogen auf. Sie quietschte schauderhaft. Ich steckte meinen Kopf ins Innere des Raumes und sah mich in der Toilette um.


      Das Übliche. Ein Pissoir. Weiße Kacheln. Kabinen. Urinale. Waschbecken. Ein langer Spiegel.


      Das Blut gehörte nicht zur Standardausstattung.


      Auf dem Fußboden befand sich eine große Pfütze, und es war überall verschmiert, was die Fliesen ganz schön rutschig machen musste. Verschiedene Fußspuren, die mit Blut umrandet waren, waren auf dem Boden zu sehen, und weitere Schmierer prangten an einem Waschbecken, wo das Opfer augenscheinlich versucht hatte, sich vom Boden hochzustemmen. Das Ganze sah erstaunlich furchterregend aus, was mich aber nicht wirklich überraschte. Ich sah nicht so viel Blut wie, sagen wir, bei einem Mord, aber es war immer noch mehr als genug. Jemand war offensichtlich äußerst versessen darauf gewesen, Clark Pell, das Opfer, möglichst übel zuzurichten. Ich konnte feine Blutspritzer auf dem Spiegel, hoch an den Wänden und sogar an einem Fleck an der Decke ausmachen.


      „Jesus“, stöhnte ich, „und das war ein unbewaffneter Angriff? Keine Messer oder etwas Ähnliches?“


      Rawlins grunzte. „Der Alte hatte gebrochene Rippen, blaue Flecken und Platzwunden, weil man ihn so übel durch den Raum geprügelt hat. Aber keine Stich- oder Schnittverletzungen.“


      „Das hat kein Halbwüchsiger getan“, stellte ich fest.


      „Das war auch kein Experte. An einem Ort, wo so viele Leute in der Nähe sind, noch dazu mit einem Zeugen auf der Toilette und einem Bullen nur sechs Meter weiter. Selbst der dümmste Schläger in Chicago würde niemals so eine Tracht Prügel an einem Ort austeilen, wo er jederzeit gesehen und gefasst werden könnte.“


      „Irgendetwas Starkes“, murmelte ich, „und wirklich, wirklich Bösartiges. Es muss den alten Mann noch ein paarmal getroffen haben, nachdem er zu Boden gegangen war.“


      Rawlins stieß nochmals ein Grunzen aus. „Klingt das wie jemand, den Sie kennen?“


      Ich schüttelte den Kopf. Ich blickte in den Raum, kaute einen Augenblick lang auf meiner Unterlippe herum und fasste dann einen Entschluss. Ich schloss die Augen und machte meine Gedanken frei.


      „Das reicht“, sagte Rawlins. „Machen Sie die Tür zu, bevor die Leute noch zu gaffen beginnen.“


      „Nur noch eine Sekunde“, flüsterte ich. Dann öffnete ich durch Konzentration und Willensanstrengung meinen Magierblick, und für einen Augenblick spürte ich einen imaginären Druck auf meiner Stirn lasten.


      Der Blick ist etwas, mit dem jeder, der eine magische Gabe besitzt, auf die Welt kommt. Es ist ein zusätzlicher Sinn, doch fast jeder erlebt ihn als eine Art verstärkte Sicht. Er zeigt die wahre Natur aller Dinge, ihren wahren, emotionalen Kern, das, was sie wirklich sind. Der Blick legt auch die Anwesenheit magischer Energien offen, die durch fast alles auf diesem Planeten pulsieren. Man sieht die Bahn dieser Energieflüsse, die durch unsere Welt fließen und wirbeln. Der Blick war besonders praktisch, um magische Konstrukte aufzuspüren – für all die Jungspunde da draußen: das sind Zaubersprüche – und um Illusionen und Zauber, die verschleierten, was wirklich war, zu durchdringen.


      Ich nutzte meinen Magierblick, und er zeigte mir den Raum so, wie ihn meine stofflichen Augen nicht wahrnehmen konnten. Er zeigte mir etwas, das mich meine Fäuste ballen ließ, auch wenn ich in meinem Leben bisher schon so manche üblen Dinge gesehen hatte. Ich musste darum kämpfen, meinen Magen unter Kontrolle zu halten.


      Der Ort des Angriffes, das Blut, die Brutalität und die zugefügten Schmerzen waren nicht nur ein Ergebnis des Wunsches, zu verletzen und grausam zu sein.


      Es war ein bewusstes, schadenfrohes Kunstwerk aus Leid.


      Ich konnte Muster in den Blutflecken erkennen, die mir das vor Grauen verzerrte Gesicht des alten Mannes zeigten, der von Vorschlaghammerfäusten zu einer kaum mehr erkennbaren Masse aus Fleisch geprügelt wurde. Jeder Blutfleck war ein Porträt, gemalt in Farben aus Entsetzen und Leid. Als ich mir das verschmierte Blut am Waschbeckenrand genauer ansah, hörte ich eine Reihe erstickter Laute, die einmal der verzweifelte Versuch gewesen waren, nach Hilfe zu rufen, und dann wurde der alte Mann herumgewirbelt, um eine weitere Serie von Kunstwerken aus Schmerz zu erschaffen.


      Danach, für den Bruchteil eines Herzschlages, sah ich einen Schatten an der Wand – nur ein kurzer Blick aus dem Augenwinkel, eine Gestalt, ein Schemen, der nur die Umrisse seiner selbst an der Mauer hinterlassen hatte, als er die verzweifelten Energien des Leides des alten Mannes in sich aufgesaugt hatte.


      Mit aller Mühe beendete ich den Magierblick und taumelte zurück. Das war der Nachteil an dieser übersinnlichen Sicht. Sie konnte viele Dinge offenbaren, aber alles, was man sah, blieb für immer und ewig haften. Sie schrieb alles, was man sah, in unauslöschlicher Tinte in der eigenen Erinnerung fest, und eben diese Erinnerungen waren immer da, frisch und schneidend scharf, wenn sie in einem hoch kochten. Egal, wie viel Zeit verging, sie verblassten nie, waren nie einfacher zu ertragen. Das kleine, unheimliche Stillleben, das jemand in Schwingungen negativer Energie auf die Fliesen der Toilette gemalt hatte, würde mir noch zahlreiche schlaflose Nächte bereiten.


      Es machte ganz den Anschein, als hätte ich die schwarze Magie ausfindig gemacht, vor der mich der Torwächter hatte warnen wollen. Gut, dass ich diesen verdammt gefährlichen Spruch mit Kleinchicago nicht ausprobiert hatte.


      Ich wich ein paar Schritte zurück und schüttelte die Farbfetzen und Lichtfunken ab, die auch nachdem ich den Magierblick beendet hatte noch immer als Nachbilder durch mein Blickfeld geisterten. Rawlins stützte meinen Ellbogen mit einer Hand.


      „Sind Sie in Ordnung, Mann?“, brummte er einen Augenblick später sehr leise.


      „Ja“, stotterte ich. „Ja. Danke.“


      Er ließ seinen Blick von mir zu der geschlossenen Tür und wieder zu mir schweifen. „Was haben Sie da drinnen gesehen?“


      „Ich bin noch nicht sicher“, gab ich zu. Meine Stimme bebte immer noch ganz schön. „Etwas Böses.“


      Fast unhörbar flüsterte er: „Das war nicht nur ein einfacher Schläger, nicht wahr?“


      Mein Magen verkrampfte sich wieder. Vor meinem inneren Auge sah ich die Reflexion eines bösartigen Grinsens, das sich in den vor Entsetzen aufgerissenen Augen des alten Mannes spiegelte. Dieses Bild in meiner Erinnerung war glasklar. „Vielleicht nicht“, entgegnete ich. „Möglich, dass es sich um einen Menschen handelte. Einen verdammt kranken. Aber andererseits … vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.“ Weitere Worte blubberten meine Kehle empor, um über meine Lippen zu rinnen, doch ich schloss den Mund so fest wie möglich, bis ich meine Gedanken wieder vollständig unter Kontrolle hatte.


      Ich sah mich um und stellte fest, dass meine Nackenhaare sich nicht nur wegen der Erinnerung an die Energie, mit der ich in Berührung gekommen war, gesträubt hatten.


      Sie reagierten auf weitere Ströme, die gerade durch die Luft züngelten. Genau in diesem Augenblick. Ganz in der Nähe.


      „Rawlins“, sagte ich. „Wie viele Polizisten sind sonst noch hier?“


      „Im Augenblick nur ich“, antwortete er leise. Er sah mir intensiv ins Gesicht, um sich dann umzublicken. Seine Augen mit den schweren Lidern waren eindeutig wachsam, und er hatte seine Hand auf seine Waffe gelegt.


      Dann gingen die Lichter aus, alle auf einmal, was das Hotel in tiefstes Schwarz tauchte – und dann begannen die Schreie.


      

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Nicht mehr als zwei bis drei Sekunden verstrichen, bis Rawlins seine Taschenlampe in der Hand hatte und sie aufblitzen ließ. Das Licht gleißte vielleicht für eine halbe Sekunde weiß und sauber, ehe es schwächer wurde, als hätte sich eine Schicht schmutzigen Rußes davor gelegt. Das Licht war zwar immer noch hell, aber bald so diffus und zerstreut, dass es kaum mehr vermochte, als den Raum eine Armlänge um Rawlins in ein schwaches Glühen zu tauchen.


      „Was zur Hölle?“, fluchte er und schüttelte die Taschenlampe ein paarmal kräftig. Seine Hand ruhte auf seiner Pistole. Er hatte die Lederschlaufe längst gelöst, die Schusswaffe jedoch noch nicht gezogen. Guter Mann. Er wusste genau wie ich, dass viel mehr verängstigte Fans durch das Hotel stolpern würden als potenzielle Bedrohungen.


      „Wir probieren meine aus“, schlug ich vor und nahm den silbernen Drudenfuß an der Kette von meinem Hals. Ich flüsterte sanft ein paar Worte und ließ ein wenig von meinem Willen in das Amulett fließen, das daraufhin begann, ein reines, weißblaues Licht auszustrahlen, das sich in die auf uns eindringende Finsternis fraß, bis wir etwa drei Meter um uns herum freies Blickfeld hatten. Dahinter lag nur unergründliche Dunkelheit – nicht so sehr wie Nebelschwaden, sondern vielmehr die absolute Abwesenheit von Licht.


      Ich umfasste meinen Stab fest mit meiner rechten Hand und ließ mehr von meinem Willen in das Holz branden, wodurch die Runen und Sigillen, die sich der Länge nach über den Stab wanden, in einem dezenten Feuer wie orange glosende Kohlen zu brennen begannen.


      Rawlins starrte mich für einen Atemzug unverwandt an. „Was zur Hölle passiert da gerade?“


      In der Dunkelheit hörte ich überall Fußgetrappel, Schreie und Rufe. Doch selbst diese Laute klangen irgendwie dumpf und erstickt. Eines der beiden „Vampirmädchen“ taumelte schluchzend in meinen Kreis aus magischem Licht. Einige junge Männer kamen einen Augenblick später blind hinterher gestolpert, wobei sie das Mädchen beinahe zertrampelten. Mit einem Zischen packte Rawlins die Kleine am Arm. „Verzeihung, Miss.“ Mit diesen Worten zog er sie aus dem Weg. Er hatte sie mehr oder weniger mit seiner puren Körperkraft hochgestemmt und drückte sie sanft gegen eine Wand. Er zwang sie, zu ihm hochzusehen und sagte: „Folgen Sie dieser Wand bis zur Tür. Bleiben sie immer an der Wand, bis sie den Ausgang erreichen.“


      Sie nickte, und ihre Tränen verwandelten ihr Make-up in einen Erdrutsch aus Wimperntusche. Dann taumelte sie in die Richtung davon, die ihr Rawlins gewiesen hatte.


      „Feuer?“, rief Rawlins, der sich wieder mir zuwandte. „Das ist doch nicht etwa Rauch?“


      „Nein“, beruhigte ich ihn. „Vertrauen Sie mir, ich weiß, wie ein brennendes Haus aussieht.“


      Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick, hielt eine ältere Frau auf, die ebenfalls halbblind an uns vorübereilte, und wies auch sie an, der Wand bis zum Ausgang zu folgen. Er fröstelte, und als er ausatmete, bildete sein Atem vor seinem Mund eisige Schwaden. Die Temperatur war im Zeitraum von nur einer Minute um gut zwanzig Grad gefallen.


      Ich gab mir alle Mühe, die Rufe der in Panik umherirrenden Leute zu ignorieren, um mich auf meine magischen Sinne zu konzentrieren. Ich tastete die Kälte und die Dunkelheit ab und hatte den Eindruck, dass mir diese Art von Zauber nicht unbekannt war, auch wenn ich nicht sagen konnte, wann und wo sie mir zuletzt untergekommen war.


      Ich drehte mich mit geschlossenen Augen langsam im Kreis und fühlte, wie die Dunkelheit undurchdringlicher und finsterer wurde, als ich mich im Flur wieder in Richtung der Eingangshalle gewandt hatte. Ich machte einen Schritt in diese Richtung, und die Dunkelheit verdichtete sich sogar noch leicht. Der Ursprung des Zaubers musste in dieser Richtung liegen. Ich biss die Zähne zusammen und begann, vorwärts zu schreiten.


      „He“, rief Rawlins. „Wohin gehen Sie?“


      „Wir finden unseren Halunken in dieser Richtung“, antwortete ich. „Zumindest irgendetwas ist dort. Vielleicht bleiben Sie besser hier, um den Leuten zu helfen, hier sicher rauszukommen.“


      „Vielleicht halten Sie lieber Ihre freche Klappe“, entgegnete Rawlins, und ich hörte eindeutig, wie sehr er sich dazu zwingen musste, fröhlich zu klingen. Ich sah, dass er Angst hatte, doch er zog seine Pistole und richtete den Lauf eng an seinem Körper auf den Boden. In der anderen Hand hielt er seine großteils nutzlose Taschenlampe. „Ich gebe Ihnen Deckung.“


      Ich nickte ihm kurz zu, drehte mich um und stürzte mich in die Dunkelheit, Rawlins dicht hinter mir. Schreie erschallten rings um uns herum, und hie und da konnten wir einen Blick auf blind herum stolpernde, völlig verängstigte Besucher erhaschen. Rawlins befahl ihnen brüsk, sich zur Wand zu begeben, und bellte sie in einem Tonfall väterlicher Autorität an, diese verdammt noch Mal auch nicht mehr zu verlassen, und sich vorsichtig nach draußen vorzutasten. Die Dunkelheit kroch näher an mich heran, und langsam wurde es eine ganz schöne Willensanstrengung, das Licht meines Amuletts weiter aufrecht zu erhalten. Nach ein paar weiteren Schritten wurde die Luft noch kälter. Weiter zu gehen war jetzt eine ordentliche Anstrengung. Es fühlte sich fast an, als wate ich durch hüfthohes Wasser. Ich musste mich dagegen stemmen und hörte, wie ein angestrengtes Stöhnen über meine eigenen Lippen drang.


      „Was ist?“, fragte Rawlins gehetzt.


      Wir gingen unter der Notbeleuchtung des Hotels hindurch, und die Scheinwerferlichter waren wenig mehr als orange Flecken in der Dunkelheit, bis sich das Licht meines Amuletts durch die Schwärze brannte. „Schwarze Magie“, knurrte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. „Eine Art Schutzzauber, der zu verhindern versucht, dass ich weiter voran komme.“


      Er hustete und brummte in seinen Bart: „Jesus. Magie. Das kann doch nicht wahr sein.“


      Ich hielt inne und sah ihn über die Schulter fest an. „Wollen Sie mir helfen oder nicht?“


      Er schluckte und starrte auf die verschwommenen Lichtkreise, die das Einzige waren, was eine weitere Reihe Notlichter vermuten ließ. „Kacke“, fluchte er und wischte sich Schweißperlen von der Stirn, die sich dort trotz der Kälte gebildet hatten. „Wollen Sie, dass ich Sie schiebe oder so?“


      Ich lachte nervös und zwang meinen Willen, stärker gegen den Wall aus Finsternis zu branden. Wie mit einer Machete hackte ich mir einen Weg durch den Dunkelheitszauber und wurde dabei endlich wieder schneller, und dabei wurde mir auch der Sinn dieses Spruchs klar. „Der Zauber entspringt vor uns“, sagte ich. „Im ersten Seminarraum auf dieser Etage.“


      „Dort haben sie alles für eine Filmvorführung hergerichtet“, informierte mich Rawlins. Er packte einen schluchzenden, vor Angst gelähmten Mann mittleren Alters bei der Schulter und lenkte ihn mit seinem Körper an die Wand, wobei er ihm dieselben Anweisungen wie zuvor ins Gesicht knurrte. „Gott, da drin war es gestopft voll. Wenn die Menge in Panik geraten ist …“


      Er beendete den Satz nicht, und das war auch überhaupt nicht notwendig. Chicago hat schon den einen oder anderen Todesfall während einer Massenpanik in einem Kino gesehen. Ich verdoppelte meine Anstrengungen und verfiel in einen anstrengenden Trab, der uns zu einer der beiden Türen in den Konferenzraum brachte. Eine der Türen war geschlossen, die andere jedoch war aus dem Rahmen gerissen worden und hing nur noch an einer Angel.


      Im Inneren des Raumes brach plötzlich Geschrei aus – nicht die blechernen Schreie, wie man sie aus Horrorstreifen kennt. Echte Schreie. Schreie von so primitiver, ursprünglicher Intensität, dass es schwer war, zu bestimmen, ob diese aus einer menschlichen Kehle gedrungen waren. Schreie, wie man sie nur hörte, wenn etwas wahrhaft Entsetzliches passierte.


      Rawlins wusste, was das zu bedeuteten hatte. Er stieß einen verhaltenen Fluch aus, brachte seine Pistole in Anschlag, und wir stürmten Seite an Seite in den Raum.


      Sobald ich die Schwelle übertreten hatte, wurden die Auswirkungen der trüben Düsternis weit stärker. Es fühlte sich an, als hätte sich die Luft zu einer Art Gelatine verdichtet, und plötzlich war es ein Kampf, auch nur ein Bein vor das andere zu setzen. Ich stieß ein böses Knurren aus, doch schöpfte ich aus dieser Frustration neue Beherztheit und Willenskraft, die ich in mein silbernes Pentagrammamulett fließen ließ. Das weiche Leuchten, das aus dem Symbol strömte, fachte sich zu einem weiß und kobaltblau brennenden Lichtstrahl an, der die Dunkelheit hinwegspülte und mir den Weg frei brannte. Auch wenn der große Raum nach wie vor in Schatten gehüllt war, befand er sich nicht mehr im Würgegriff dieser magischen Finsternis.


      Es war ein wirklich langer Raum, um die zwanzig Meter und vielleicht halb so breit. Am anderen Ende befand sich eine riesige Leinwand, auf die in zwei Blöcken Sesselreihen zugewandt waren. Im Gang zwischen diesen beiden Blöcken stand ein Projektor, dessen Filmspulen sich derart schnell drehten, dass Rauch vom Celluloid aufstieg. Der projizierte Film lief gestochen scharf auf der Leinwand, doch die Gesichter und Bilder eines Horrorfilmklassikers aus den frühen Achtzigern rasten in der schwindelerregenden Hektik eines Zeitraffers vor uns vorbei. Der Soundtrack war nur noch als ein durchdringendes Kreischen zu hören.


      Es befanden sich immer noch so um die zwanzig Leute im Raum. Gleich neben der Tür lag eine alte Frau, die sich auf dem Boden eingerollt hatte und vor Schmerzen schluchzte. Ganz in der Nähe war ein Rollstuhl umgestürzt, und ein Mann, der an den Beinen eine Art Stützkonstruktion trug, lag unnatürlich verdreht in einer schmerzhaften Haltung auf dem Boden, aus der er sich aus eigener Kraft nicht mehr erheben konnte. Einer seiner Arme war eindeutig gebrochen, die Knochen hatten seine Haut durchbohrt. Weitere Besucher hatten sich an den Wänden und unter ihren Stühlen zusammengekauert. Als mein magisches Licht den Raum flutete, rappelten sie sich auf und taumelten auf den Ausgang zu, wobei sie immer noch vor Angst schrien.


      Direkt vor mir lagen mehrere Körper, und ich sah Blut.


      Noch konnte ich keine Einzelheiten ausmachen. Drei Horrorfans waren zu Boden gegangen. Um sie herum war jede Menge Blut. Eine vierte Person, eine junge Frau, krabbelte auf die Tür zu, wobei sie hektisch wimmernde Laute ausstieß. Hinter ihr ragte die Silhouette eines Mannes auf. Er war weit über zwei Meter groß und so muskelbepackt, dass er fast entstellt aussah – und es handelte sich dabei auch nicht um hübsche Bodybuildermuskeln, sondern die einförmigen, dicken Muskelpakete, die das Ergebnis endloser körperlicher Rackerei waren. Er trug Latzhosen, ein himmelblaues Hemd und eine Eishockeymaske. In seiner rechten Hand gleißte unheilverkündend eine Sichel. Ehe ich etwas tun konnte, trat er ein paar Schritte nach vorn, packte das winselnde Mädchen an ihren Haaren und riss ihren Kopf zurück, wodurch sich ihr Rücken schmerzhaft durchbog. Er hob die Sichel.


      Rawlins hielt sich nicht einmal damit auf, ihm die Chance zu lassen, sich zu ergeben. Drei Meter von mir entfernt nahm er einen festen Stand ein, zielte und feuerte drei Schüsse in den Kopf des maskierten Irren.


      Der Mann zuckte zusammen, wurde leicht herumgeschleudert und ließ abrupt die Haare des Mädchens los, das er mit einer schrecklichen, achtlosen Stärke einfach wegschleuderte. Sie prallte geräuschvoll auf einer Sesselreihe auf und brüllte vor Schmerz.


      Dann wandte sich der Irre Rawlins und mir zu, und auch wenn die Maske seine Physiognomie verbarg, konnte man doch an der Anspannung in seiner Körperhaltung und seinem zur Seite geneigten Kopf sehen, wie wütend er war. Er ging auf Rawlins los. Der Polizist feuerte noch vier weitere Schüsse auf ihn, und das Aufblitzen des Mündungsfeuers brannte das Bild des Wahnsinnigen und des Raumes um ihn herum in meine Retina.


      Er ließ die Sichel auf Rawlins herabsausen. Der Polizist schaffte es mit knapper Not, den wuchtigen Hieb mit seiner langen Taschenlampe abzufangen. Der Wahnsinnige drehte die Sichel, so dass deren Spitze eine blutige Furche über Rawlins‘ Unterarm zog. Der Polizist fauchte. Die Taschenlampe fiel geräuschvoll zu Boden. Der Irre hob erneut die Sichel.


      Ich zwang mich, mich zusammenzureißen, hob meinen Stab, ließ meinen Willen in das Holz fließen und donnerte: „Forzare!“


      Unsichtbare Mächte peitschten aus dem Stab, reine kinetische Energie, die durch die Luft schnitt und den Irren wie eine Abrissbirne traf. Der Stoß ließ ihn den Gang entlang nach hinten durch die Luft segeln. Er krachte gegen das Podest, auf dem der Projektor stand. Er brach durch es hindurch, ohne merkbar langsamer zu werden. Er setzte seine Flugbahn fort, schmetterte durch die große Leinwand und stieß mit einem gewaltigen Donnern gegen die Wand dahinter.


      Ich sackte ermattet zusammen, da mich der Zauber doch einige Anstrengung gekostet hatte, und musste mich auf meinem Stab stützen, wenn ich nicht vornüberkippen wollte. Meine Kopfschmerzen meldeten sich mit Inbrunst zurück, und das Leuchten in den Runen meines Stabes und meinem Amulett erstarb.


      Weitere Schreie drangen an mein Ohr, und ich hörte das leichte Trappeln panischer Füße. Ich fuhr herum. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie jemand floh, doch es ging zu schnell, als dass ich Einzelheiten hätte ausmachen können. Sekunden später erwachten die normalen Lichter des Raumes wieder zum Leben, und die Filmrolle des beschädigten Projektors vollführte noch einige gemächliche Umdrehungen, wobei das abgerissene Ende des Films klackend auf das Gehäuse des Projektors klatschte.


      Rawlins wagte sich vorsichtig weiter in den Raum, wobei er seine Pistole nach wie vor in den Händen hielt. Seine Augen waren weit aufgerissen. Die Waffe im Anschlag umrundete er die Leinwand. Er sah sich um, dann starrte er mit einem verwirrten Gesichtsausdruck zu mir zurück.


      „Er ist weg“, sagte Rawlins. „Haben sie gesehen, ob er sich aus dem Staub gemacht hat?“


      Da ich im Augenblick einfach nicht die Kraft hatte, zu sprechen, schüttelte ich einfach nur den Kopf.


      „Da ist ein ganz schöner Krater in der Wand“, berichtete er. „Bedeckt mit … ich weiß nicht. Irgendeiner Art Schleim.“


      „Er ist weg“, brummte ich. Dann setzte auch ich mich in Bewegung, um auf die auf dem Boden liegenden Verletzten zuzugehen. Zwei junge Männer, eine junge Frau. „Helfen Sie mir.“


      Rawlins schob seine Pistole in den Holster zurück und kam zu mir herüber, um mir zur Hand zu gehen. Einer der jungen Männer war tot. Ein halbmondförmiger Schnitt in seinem Oberschenkel hatte eine Schlagader erwischt. Der zweite war dankenswerterweise ohnmächtig. Ein Bluterguss schillerte auf einer Hälfte seines Gesichts, und mehrere grausige Zentimeter Eingeweide waren aus einem Schnitt in seinem Bauch geplatzt. Ich machte mir größte Sorgen, seine Eingeweide könnten ganz herausquellen, wenn wir versuchten, ihn zu bewegen. Das Mädchen war am Leben, doch hatte die Sichelspitze zwei lange, blutige Linien entlang ihrer Wirbelsäule gezogen, und diese Schnitte waren tief und bösartig. Ich konnte Knochenteile hervorblitzen sehen. Sie lag auf dem Bauch, ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Blick war völlig apathisch. Entweder wollte sich nicht rühren – oder sie konnte es nicht.


      Wir taten für sie, was in unserer Macht stand, was nicht viel mehr war, als die Tischtücher von den Getränketischen in den Ecken zu reißen und improvisierte Kompressen herzustellen, um den Blutfluss etwas zu stoppen. Das zweite Mädchen lag auf der Seite in unserer Nähe und schluchzte hysterisch. Ich sah mir die alte Frau an, aber sie war nur übel umgestoßen worden. Ich hievte den Burschen, der aus dem Rollstuhl gefallen war, in eine etwas angenehmere Position, und er nickte mir dankbar zu.


      „Sehen Sie nach den anderen Opfern“, wies mich Rawlins an. Er hielt eine unserer „Kompressen“ mit sanftem Druck auf den Bauch des Jungen, während er mit der anderen Hand nach seinem Funkgerät griff. Es quakte vor Interferenzen und statischem Rauschen, als er es betätigte, doch irgendwie schaffte er es, Hilfe anzufordern.


      Ich ging zu dem schluchzenden Mädchen hinüber, einer kleinen Brünetten, die fast dieselbe Kleidung wie Molly trug. Sie war übel zugerichtet, und die Haltung, in der sie auf dem Boden lag, verriet, dass sie sich augenscheinlich nur unter größten Schmerzen rühren konnte. Ich huschte zu ihr hinüber und betastete vorsichtig ihre Schulter. „Stillhalten“, riet ich ihr flüsternd. „Ich denke, es ist das Schlüsselbein. Ich weiß, es tut höllisch weh, aber du kommst wieder in Ordnung.“


      „Es tut so weh, weh, weh, weh, weh“, japste sie.


      Ich nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Sie erwiderte den Druck fast schon hoffnungslos. „Alles wird gut“, versicherte ich ihr.


      „Bitte lassen Sie mich nicht allein“, winselte sie. Ihre Hand zerdrückte meine schier. „Lassen Sie mich nicht allein.“


      „Alles wird gut“, tröstete ich. „Ich bin hier.“


      „Was zur Hölle geht hier vor?“, sagte Rawlins keuchend. Er sah sich um – zu der Leiche, zu der Leinwand und zu dem Krater in der Wand. „Das war der Reaper, der gottverdammte Reaper. Aus den Suburban-Slasher-Filmen. Welcher Psycho verkleidet sich bitte als Reaper, um dann …“ Sein Gesicht verzog sich, und er war ganz schön grünlich um die Nase. „Was zur Hölle geht hier vor?“


      „Rawlins“, blaffte ich scharf, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Seine angstverzerrten Augen wandten sich mir zu.


      „Holen Sie Murphy“, wies ich ihn an.


      Er starrte mich kurz nichtssagend an. Dan antwortete er: „Diese Entscheidung liegt bei meinem Captain. Es liegt an ihm.“


      „Wie Sie wollen“, sagte ich. „Aber Murphy und ihre Jungs könnten mit dieser Angelegenheit etwas anfangen. Ihr Captain nicht.“ Ich zeigte mit dem Kopf in Richtung Leiche. „Wir sollten hier jetzt echt nicht anfangen, Erbsen zu zählen.“


      Rawlins fixierte mich. Dann den toten Burschen. Dann nickte er und griff nach seinem Funkgerät.


      „Weh“, wimmerte das Mädchen, dem der Schmerz fast völlig den Atem nahm. „Weh, weh.“


      Ich hielt ihre Hand. Ich tätschelte sie unbeholfen mit meiner behandschuhten Linken, während Sirenen näher kamen.


      „Mein Gott“, sagte Rawlins erneut. „Mein Gott. Was passiert hier?“


      Ich starrte auf den gewaltigen Riss in der Filmleinwand und auf den Krater in Reaperform in der Holzvertäfelung der Wand dahinter. Durchsichtige Gelatine, die materielle Form von Ektoplasma, dem Stoff, aus dem die Geisterwelt gemacht ist, glänzte auf dem zersplitterten Holz. In wenigen Minuten würde es verdunstet sein, ohne auch nur die geringste Spur zurück zu lassen.


      „Mein Gott“, flüsterte Rawlins abermals, mit immer noch völlig bestürzter Stimme. „Was ist hier geschehen?“


      Ja.


      Gute Frage.


      

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Die Obrigkeit kam und ersetzte die Krise durch ein Nachspiel.


      Die Rettungssanitäter rasten mit dem schwerer verletzten Mädchen und dem ausgeweideten jungen Mann in Richtung Notaufnahme, während die Polizisten, die am Ort des Geschehens aufgetaucht waren, ihr Bestes gaben, sich um die anderen Verletzten zu kümmern, bis weitere Rettungsmannschaften auftauchten. Ich blieb bei der verwundeten jungen Frau und hielt weiter ihre Hand. Ein Sanitäter hatte sie kurz untersucht und festgestellt, dass sie trotz ihrer erheblichen Schmerzen nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte. Er hatte mich angewiesen, bei ihr zu bleiben und alle Versuche, sie zu bewegen, zu unterbinden, bis das nächste Rettungsteam sie abholen würde.


      Das war mir recht. Allein der Gedanke, aufzustehen, jagte mir kalte Schauer über den Rücken.


      Ich blieb bei dem Mädchen sitzen, während immer mehr Polizei eintraf. Die Kleine war jetzt ruhig und apathisch, da ihre Angst nachließ und ihr Körper Endorphine ausschüttete, um den Schmerz zu betäuben. Hinter mir hörte ich, wie jemand nach Luft schnappte und sich hastig näherte. Ich blickte auf und sah Molly an einem Polizisten vorbeihuschen. Sie ließ sich neben dem Mädchen auf den Boden fallen.


      „Rosie!“, rief sie mit kreidebleichem Gesicht. „Oh mein Gott!“


      „Ruhig, ruhig“, mahnte ich und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um zu verhindern, dass sie das verletzte Mädchen umarmte.


      „Du darfst sie nicht bewegen.“


      „Aber sie ist verletzt“, protestierte Molly. „Warum sitzt sie nicht längst in einem Rettungswagen?“


      „Es besteht keine Lebensgefahr“, erklärte ich. „Für zwei andere Leute schon. Die Notärzte haben diese beiden zuerst mitgenommen. Sie ist als nächstes dran.“


      „Was ist geschehen?“, fragte Molly.


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht sicher. Ich habe nicht viel gesehen. Jemand hat sie angegriffen.“


      Das Mädchen auf dem Boden regte sich plötzlich und öffnete die Augen. „Molly?“, stotterte es.


      „Ich bin hier, Rosie“, sagte Molly und streichelte die Wange des verletzten Mädchens. „Ich bin hier.“


      „Mein Gott“, sagte das Mädchen. Tränen rannen aus seinen Augen. „Er hat sie getötet. Er hat sie getötet.“ Ihr Atem wurde schneller, panisch.


      „Pssst“, murmelte Molly und strich Rosie das Haar aus der Stirn, wie man es bei einem verängstigten Kind getan hätte. „Du bist in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung.“


      „Das Baby“, klagte Rosie. Ihre Hand schlüpfte aus der meinen auf ihren Bauch. „Geht es dem Baby gut?“


      Molly biss sich auf die Lippe und blickte zu mir.


      „Sie ist schwanger?“, fragte ich.


      „Dritter Monat“, bestätigte Molly. „Sie hat es selbst erst erfahren.“


      „Das Baby“, weinte Rosie. „Ist das Baby in Sicherheit?“


      „Sie werden alles in ihrer Macht Stehende tun, damit es euch beiden wieder gut geht“, tröstete ich Rosie. „Versuch, dir deswegen keine allzu großen Sorgen zu machen.“


      Rosie schloss die Augen, und Tränen kullerten über ihre Wangen. „Gut.“


      „Rosie“, sagte Molly behutsam. „Kannst du mir sagen, was passiert ist?“


      „Ich bin nicht sicher“, wisperte das Mädchen. „Ich saß neben Ken und Drea. Wir hatten unsere Lieblingsszenen gesehen und wollten gerade gehen. Ich habe mich vorgebeugt, um meine Handtasche aufzuheben, und Drea hat überprüft, ob ihr Make-up noch sitzt, und dann sind die Lichter ausgegangen, und dann hat sie geschrien … und als ich wieder etwas sehen konnte, war er da.“ Sie schlotterte. „Er war da.“


      „Wer?“, bohrte Molly nach.


      Rosies Augen weiteten sich, bis fast nur noch das Weiße zu sehen war. „Der Reaper“, flüsterte sie.


      Molly runzelte die Stirn. „Wie im Film? Jemand in einem Kostüm.“


      „Das ist völlig unmöglich“, sagte Rosie und zitterte immer stärker. „Er war es. Er war es wirklich.“


      Die nächste Rettungsmannschaft kam und hielt direkt auf uns zu. Rosie schien kurz vor einer weiteren Panikattacke zu stehen, als sie sie kommen sah und begann, wild herumzuzappeln. Molly beugte sich nähr an sie heran, flüsterte ihr zu und streichelte ihr beharrlich über den Kopf, bis die Sanitäter endlich ihre Arbeit aufnehmen konnten.


      Ich trat zurück. Sie legten Rosie auf eine Trage. Dann legten sie vorsichtig ihren Arm neben ihren Körper, und ich konnte in ihrer Armbeuge mehrerer runde Flecken, kleine Blutergüsse und geplatzte Äderchen ausmachen.


      Molly starrte mich eine Sekunde mit geweiteten Augen an, dann half sie den Sanitätern, eine Decke über Rosie und die Spuren auf ihrem Arm zu werfen. Die Rettungsleute zählten bis drei, hoben die Trage an, ließen die Räder herausschnappen und schoben Rosie auf den Ausgang zu. Als sie das taten, begann Rosie, sich schwach zu regen und unruhig herumzuzappeln, während sie leise wimmerte.


      „Sie hat Angst“, sagte Molly zu der Rettungsmannschaft. „Erlauben Sie mir mitzufahren, ich kann helfen, sie zu beruhigen.“


      Die Männer wechselten einen Blick und nickten. Molly atmete erleichtert aus, nickte ihnen zu und trabte dann am Kopfende neben der Trage her, wo Rosie sie sehen konnte.


      „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte der andere Sanitäter. „Wir sind gleich wieder zurück, um nach Ihnen zu sehen.“


      „Was? Wie?“, fragte ich überrascht. Dann wedelte ich mit der Hand vage in Richtung meines Kopfes. „Ach das. Nein, ich bin nicht verletzt. Das ist älter. Mir geht’s gut.“


      Der Mann warf mir einen zweifelnden Blick zu. „Sind Sie sicher?“


      „Ja.“


      Dann brachten sie Rosie weg. Ich schleppte mich zur Wand und ließ mich mit dem Rücken zur Mauer zu Boden sinken. Eine Minute später kam ein Mann in einem Tweedanzug herein und steuerte auf Rawlins zu. Er sprach kurz mit dem Polizisten, sah im Verlauf des Gesprächs einmal zu mir herüber, dann wandte er sich von Rawlins ab und schlenderte in meine Richtung. Der Mann war von durchschnittlicher Größe, Ende vierzig, hatte etwa fünfzehn Kilo Übergewicht, bekam langsam eine Glatze, und seine Augen waren von einem wässrigen Blau. Er nickte mir zu, schnappte sich einen Stuhl, ließ sich nieder und sah zu mir herab. „Sie sind Dresden?“


      „Meistens schon“, antwortete ich.


      „Detective Sergeant Greene, Mordkommission.“


      „Harter Job“, sagte ich.


      „Meistens schon“, stimmte er zu. „Nun, Rawlins meint, sie wären ein Augenzeuge des ganzen Geschehens. Stimmt das?“


      „Im Großen und Ganzen ja“, entgegnete ich. „Aber ich habe nur mitbekommen, was sich ganz am Ende abgespielt hat.“


      „Mhm“, murmelte er. Er blinzelte mit seinen wässrigen Augen und fischte abwesend einen Stift und ein kleines Notizbuch aus seiner Jackentasche. Hinter ihm riegelten Polizisten den Bereich ab, in dem zuvor noch die Opfer i151


      n einem Kreis von Sesseln gelegen hatten, und begannen, das Ganze mit Absperrband zu versehen. „Können Sie mir sagen, was geschehen ist?“


      „Die Lichter sind ausgefallen“, erklärte ich. „Leute brachen in Panik aus. Wir hörten Schreie. Rawlins ist losgelaufen, um zu helfen, und ich habe ihn begleitet.“


      „Warum?“, fragte er.


      „Was?“


      „Warum?“, wiederholte Greene sanft. „Sie sind Zivilist, Mr. Dresden. Es ist Rawlins’ Aufgabe, in Notfällen zu helfen. Warum sind sie nicht einfach raus?“


      „Es war ein Notfall“, antwortete ich. „Also habe ich geholfen.“


      „Sie sind ein Held“, sagte Greene. „Ist es das?“


      Ich zuckte die Achseln. „Ich war vor Ort, Leute brauchten Hilfe – also habe ich versucht zu helfen.“


      „Sicher“, meinte Greene und blinzelte. „Was haben Sie getan, um zu helfen?“


      „Ich habe das Licht gehalten“, antwortete ich.


      „Hatte Rawlins etwa seine Taschenlampe nicht dabei?“


      „Man kann nie genug Taschenlampen haben“, entgegnete ich.


      „Klar“, sagte Greene, während er sich Dinge aufschrieb. „Sie haben also das Licht für Rawlins gehalten. Was dann?“


      „Wir hörten jemanden schreien und sind rein. Ich habe den Angreifer gesehen, der über dem Mädchen stand, das man gerade weggebracht hat.“


      „Können Sie ihn beschreiben?“, fragte Greene.


      „Fast zwei Meter zehn groß“, sagte ich. „Gebaut wie ein Schlachtschiff, vielleicht hundertvierzig, hundertfünfzig Kilo. Eishockeymaske. Sichel.“


      Greene nickte. „Was ist dann passiert?“


      „Er griff das Mädchen an. Hinter ihm waren schon mehrere Leute zu Boden gegangen. Er wollte ihr die Kehle mit der Sichel durchschneiden. Rawlins hat ihn erschossen.“


      „Er hat auf ihn geschossen“, verbesserte Greene. „Nachdem wir ja keinen toten Verbrecher auf dem Fußboden vor uns haben ...“


      „Er hat zumindest in seine Richtung geschossen“, korrigierte ich mich. „Ich weiß nicht, ob er getroffen hat. Aber der Kerl hat das Mädchen fallen lassen und mit der Sichel nach Rawlins geschlagen. Rawlins hat den Hieb mit seiner Taschenlampe pariert.“


      „Was dann?“


      „Dann habe ich dem Typen eine verpasst“, antwortete ich.


      „Wie haben Sie ihm eine verpasst?“, fragte Greene.


      „Ich habe Magie gewirkt. Hab ihn zehn Meter den Gang entlang durch den Projektor und die Filmleinwand geblasen.“


      Greene donnerte den Stift auf sein Notizheft und sah mich missmutig an.


      „He, Sie haben gefragt!“, beschwerte ich mich.


      „Aber möglicherweise hat er sich auch umgedreht, um zu fliehen“, sagte Greene. „Er hat den Projektor umgeworfen und ist durch die Leinwand gesprungen, um zur Rückseite des Raumes zu gelangen.“


      „Wenn Sie das glücklich macht“, sagte ich.


      „Er ist zur Tür raus?“


      „Nein“, sagte ich. „Wir waren ziemlich genau neben der Tür. Er flog durch die Leinwand, knallte gegen die Wand dahinter und puff, war er verschwunden. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie.“


      Greene schrieb das auf. „Wissen Sie, wo Nelson Lenhardt ist?“


      Ich blinzelte. „Nein. Warum sollte ich?“


      „Weil er augenscheinlich heute bereits jemanden auf dieser Convention angegriffen und brutal zugerichtet hat. Sie haben ihn gegen Kaution aus dem Gefängnis geholt. Vielleicht sind Sie ja befreundet.“


      „Nicht wirklich“, antwortete ich.


      „Kommt mir ein wenig komisch vor, dass Sie zweitausend Dollar für den Kerl auf den Tresen geblättert haben, wenn Sie nicht einmal Freunde sind.“


      „Ja.“


      „Warum habe Sie es dann getan?“


      Der Bursche ging mir auf die Nerven. „Ich hatte persönliche Gründe.“


      „Nämlich?“


      „Persönlich“, sagte ich.


      Greene musterte mich eine Minute lang stumm mit seinen wässrigen, blauen Augen. Dann sagte er höflich und geduldig: „Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn sie für mich Klarheit in die Angelegenheit bringen könnten. Können Sie mir noch einmal erzählen, was sich hier zugetragen hat?“


      Ich seufzte.


      Wir fingen von vorne an.


      Noch vier Mal.


      Greene war kein einziges Mal unfreundlich, und mit seiner sanften Stimme und seinen wässrigen Augen machte er eher den Eindruck eines zaghaften Bankbeamten statt eines Detectives, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass unter der Tarnung aus Tweed ein Mann lauerte, der hart wie Stahl und verdammt gefährlich war und dass er in mir einen Komplizen oder zumindest jemanden sah, der weniger sagte, als er tatsächlich wusste.


      Was, wenn ich es mir recht überlegte, ja auch gar nicht so falsch war. Aber wenn ich ihm die Ohren mit schwarzer Magie, Ektoplasma und Gruselgestalten, die verschwanden, wie sie lustig waren, vollgesülzt hätte, hätte er mich aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht lieb gehabt. Das war das grundlegende Problem, was Bullen anbelangte. Einige von ihnen, wie Rawlins, waren in ihrer Laufbahn schon einmal irgendwelchen Gräueln über den Weg gelaufen und sprachen nicht viel darüber. Andere Cops haben die blöde Angewohnheit, sich Sorgen zu machen, wenn ihre Partner anfangen herumzuerzählen, sie hätten Ungeheuer gesehen, was wiederum alle möglichen gutgemeinten Sitzungen beim Psychologen nach sich zog.


      Wenn sich also ein Cop von Angesicht zu Angesicht einem Vampir oder Ghul gegenüber fand (und das überlebte), überdauerte diese Begegnung nur in dessen Erinnerung. Die Zeit schmirgelt langsam die schärfsten Ecken und Kanten dieser Erinnerung ab, und außerdem war es ohnehin bequemer, nicht an furchteinflößende Monster und die noch viel furchteinflößenderen Implikationen zu denken, sondern einfach zur täglichen Routine zurückzukehren, als sei nichts geschehen. Wenn genug Zeit verstrich, schafften es die meisten Cops sogar, sich selbst davon zu überzeugen, dass ihnen ihre Gedanken einen Streich gespielt und das Ereignis stark übertrieben hatten. Jeder wusste, dass es keine Ungeheuer gab, also mussten sie irgendetwas ganz Gewöhnliches gesehen haben, das man erklären konnte.


      Doch in der Hitze des Gefechtes veränderten sich diese Cops. Irgendwo tief in ihrem Innersten wussten sie, dass das Ganze real war, und wenn wieder etwas Übernatürliches um sie herum passierte, waren sie zumindest für die Dauer der Situation bereit, alles andere zu vergessen und zu tun, was auch immer in ihrer Macht stand, um zu überleben und andere Leben zu retten, so verrückt sich das im Nachhinein dann auch anhören würde. Rawlins hatte mich ziemlich dafür durch den Kakao gezogen, dass ich „so tat“, als sei ich ein echter Magier, solange die Convention ungestört gelaufen war. Doch als die Kacke dann wirklich am Dampfen gewesen war, war er sofort bereit gewesen, mit mir zusammenzuarbeiten.


      Dann gab es da noch den anderen Typ Polizist – Typen wie Greene, denen noch nie etwas auch nur ansatzweise Übernatürliches unter die Augen gekommen war, die jeden Abend nach Hause zu ihren 2,3 Kindern und ihrem Hund gingen und die am Sonntag den Rasen mähten. Die Dokus auf irgendwelchen Wissenschaftskanälen ansahen, den National Geographic abonniert hatten und jedes einzelne Exemplar sorgsam sortiert im Keller aufbewahrten.


      Typen wie er waren todsicher, dass sich wirklich alles logisch erklären ließ und dass außerhalb der Grenzen der Vernunft und der Logik absolut nichts existierte. Solche Typen gaben auch in den meisten Fällen verdammt gute Polizisten ab, und Greene war eben so einer.


      „Na gut, Mister Dresden“, sagte Greene. „Mir sind noch ein paar Punkte etwas unklar. Also, als das Licht ausging, was haben sie da getan?“


      Ich rieb mir die Augen. Mein Kopf schmerzte. Ich wollte ins Bett. „Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Fünf Mal.“


      „Ich weiß,“, meinte Greene mit einem flüchtigen Lächeln. „Aber manchmal kann es hilfreich sein, Dinge zu wiederholen, um sich an vergessene Details zu erinnern. Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, können Sie mir bitte sagen, was Sie getan haben, als es dunkel wurde?“


      Ich schloss die Augen und unterdrückte das dringende Bedürfnis, Greene an die Decke schweben zu lassen und dort für eine Weile zu vergessen.


      Jemand berührte meine Schulter, und ich öffnete die Augen, um festzustellen, dass Murphy über mir stand und mir einen weißen Styroporbecher hinhielt. „‘n Abend, Harry.“


      „Den Göttern sei Dank!“, stöhnte ich und griff nach dem Becher. Kaffee. Ich trank einen Schluck. Heiß und süß. Ich stöhnte vor Entzücken. „Holde Retterin in der Not.“


      „Das bin ich“, stimmte sie zu. Sie trug Jeans, ein T-Shirt und einen leichten Anorak aus Baumwolle. Sie hatte Ringe unter den Augen, und ihre blonde Mähne war völlig zerzaust. Jemand musste sie aus dem Bett geklingelt haben. „Detective Greene“, grüßte sie.


      „Lieutenant“, antwortete Greene, und oberflächlich war nichts außer Höflichkeit zu erkennen. „Kann mich gar nicht erinnern, die Sondereinheit um Hilfe gebeten zu haben. Muss wohl irgendwer auf die Kurzwahltaste auf meinem Mobiltelefon gedrückt haben.“ Er griff sich in die Westentasche und zog sein Handy hervor. Er sah es einen Augenblick bedeutungsschwanger an und meinte: „Oh, warten Sie. Mein Fehler. Ich habe Sie gar nicht auf Kurzwahl gelegt. Ich muss sie wohl in einem Anfall geistiger Umnachtung selbst angerufen haben.“


      „Keine Sorge, Sergeant“, meinte Murphy mit einem zuckersüßen Lächeln. „Wenn ich herausfinde, wer’s war, verrate ich es Ihnen, damit Sie ihn am Kragen packen können.“


      Greene schüttelte den Kopf. „Der Fall ist schon hässlich genug“, meinte er. „Irgendein Clown im Horrorfilmkostüm hat ein paar Horrorfans in Streifen geschnitten. Gegen die Presse wird ein Schwarm Piranhas aussehen wie harmlose Goldfische.“


      „Ja“, lächelte Murphy. „Scheint mir fast, als wollten Sie jede nur erdenkliche Hilfe in Anspruch nehmen. Sie wollen das Ganze nicht vor all den Kameras vermasseln.“


      Er bedachte sie mit einem weiteren humorlosen Blick und schüttelte den Kopf. „Sie sind nicht gerade dafür berühmt, mit ihren Berufskollegen freundlich zusammen zu arbeiten, Lieutenant.“


      „Aber ich erledige allzeit meinen Job“, antwortete Murphy leichthin. „Ich kann Ihnen helfen. Oder ich kann dafür sorgen, dass die Presse davon Wind bekommt, dass Sie mein Hilfsangebot in einem Mordfall wegen Rivalitäten verschiedener Abteilungen ausgeschlagen haben. Ihre Entscheidung.“


      Green starrte sie eine weitere, lange Minute unverwandt an und sagte dann: „Gilt es als sexuelle Belästigung, wenn man jemanden als arrogante, egomanische Schlampe bezeichnet?“


      Murphys Lächeln wurde noch sonniger. „Besuchen Sie mich doch einfach mal in der Sporthalle, und wir diskutieren das aus.“


      Greene grunzte, stand auf und stopfte Notizbuch und Bleistift zurück in seine Tasche. „Dresden, verlassen Sie die Stadt nicht. Kann sein, dass ich nochmal mit Ihnen reden muss.“


      „Wie schön“, murmelte ich und genehmigte mir noch einen Schluck Kaffee.


      Greene gab Murphy eine Visitenkarte. „Hier, meine Handynummer. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sie doch kooperieren wollen.“


      Murphy gab ihm im Gegenzug ihre. „Dito.“


      Greene schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem Nicken, das man gerade noch als höflich bezeichnen konnte. Dann wanderte er von dannen, um mit den Polizisten zu sprechen, die in der Nähe des mit Klebeband gekennzeichneten Abschnitts des Fußbodens standen.


      „Ich glaube, er mag dich“, ließ ich Murphy wissen.


      Murphy schnaubte. „Er hat dich immer wieder im Kreis herum gescheucht, hm?“


      „Über eine Stunde.“ Ich gab mir Mühe, nicht allzu angewidert zu klingen.


      „Ich weiß, das ist verdammt ärgerlich“, antwortete Murphy. „Aber es funktioniert. Greene ist höchstwahrscheinlich der beste Detective der Mordkommission im ganzen Staat. Wenn er so etwas wie Individualität besäße, wäre er längst Captain.“


      „Ich glaube, er wird in diesem Fall keine große Hilfe sein.“


      Murphy nickte und ließ sich auf dem Stuhl nieder, von dem Greene aufgestanden war. „Also. Willst du mir in aller Kürze erzählen, was hier passiert ist?“


      „Ich bin noch nicht mal mit meinem Kaffee fertig“, beschwerte ich mich. Aber dann erzählte ich ihr alles, angefangen mit der Kaution, die ich für Nelson gestellt hatte, auch wenn ich das Detail ausließ, dass ich Michael einen Besuch abgestattet hatte. Ich berichtete ihr von dem Angriff, dem Rawlins und ich vermutlich noch vorzeitig ein Ende hatten setzen können.


      Sie atmete langsam aus. „Also muss das ein Wesen aus der Geisterwelt gewesen sein? Wenn Rawlins es mit Kugeln vollgepumpt hat, ohne dass es starb, und es sich danach in Schleim aufgelöst hat?“


      „Das ist eine naheliegende Schlussfolgerung“, sagte ich, „aber ich hatte keine Zeit für eine gründliche Analyse. Es könnte alles Mögliche gewesen sein.“


      „Besteht die Möglichkeit, dass du es erledigt hast?“


      „So viel habe ich ihm nicht verpasst, muss eine Detonationsautomatik besessen haben.“


      „Verflucht“, grollte Murphy, an der die Referenz spurlos vorüber ging. Niemand kannte mehr die Klassiker. „Wird es zurückkommen?“


      „Das weiß ich ebenso wenig wie du“, seufzte ich.


      „Das reicht nicht.“


      Ich seufzte und nickte. „Ich werde mal sehen, was ich rausfinden kann. Wie geht’s Rawlins?“


      „Krankenhaus“, berichtete sie. „Die Wunde, die er sich eingefangen hat, wird wohl genäht werden müssen.“


      Ich grunzte und erhob mich. Es war anstrengend, und ich schwankte ein wenig, doch sobald ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stapfte ich zu dem Projektorpodest hinüber und hob den Metallbehälter auf, in dem die Filmrolle geliefert worden war. Ich drehte ihn um und las den Aufkleber.


      „Hmmm“, meinte ich redselig.


      Murphy kam herüber und blickte mit gerunzelter Stirn auf den Behälter. „Suburban Slasher II?“


      Ich nickte. „Das hat etwas zu bedeuten.“


      „Außer dem Tod des klassischen Kinos?“


      „Filmfaschistin“, tadelte ich. „Der Bursche, der die Leute hier angegriffen hat, sah genau wie der Schnitter aus.“


      Murphy warf mir einen verständnislosen Blick zu.


      „Der Reaper“, wiederholte ich. „Ach komm schon, du willst mir doch nicht allen Ernstes sagen, dass du noch nie zuvor den Reaper gesehen hast? Er ist der Killer in den Suburban-Slasher-Streifen. Er kann nicht sterben und bringt den schlimmen Fingern das Verderben – und das schließt offensichtlich jeden ein, der Sex hat oder Alkohol trinkt. Wenn das kein anspruchsvolles Kino ist, weiß ich auch nicht.“


      „Ich fürchte, den muss ich verpasst haben“, sagte Murphy.


      „Bis jetzt sind elf Filme mit dem Reaper auf dem Markt“, fuhr ich fort.


      „Dann fürchte ich, ich habe alle elf verpasst“, korrigierte sich Murphy. „Glaubst du, es war jemand, der versucht hat, so auszusehen wie dieser Reapertyp?“


      „Irgendjemand“, flüsterte ich mit übertrieben bedrohlicher Stimme. „Oder irgendetwas.“


      Sie bedachte mich mit einem ernsten Blick. „Wie lange hast du darauf gewartet, den Spruch endlich anzubringen?“


      „Jahre“, meinte ich heiter. „Die Gelegenheit bietet sich bei weitem nicht so oft, wie man meinen möchte.“


      Murphy grinste, doch wir wussten nur zu gut, dass es eine gezwungene Fröhlichkeit war. All die Flachsereien änderten nichts an den Tatsachen: Etwas hatte einen jungen Mann nur ein paar Schritte von dort, wo wir saßen, ermordet, und das Leben zumindest zweier Verletzter hing an einem seidenen Faden und der Kunst der Ärzte, die sich um sie kümmerten.


      „Murph“, sagte ich. „Ein Stück die Straße runter befindet sich ein Kino, das von einem gewissen Clark Pell betrieben wird. Könntest du herausfinden, welcher Film dort heute Nachmittag lief?“


      Murphy blätterte in ihrem Notizblock und sagte dann: „Das habe ich schon. Ein Streifen mit dem Titel Hammerhände.“


      „Alt, aber gut“, befand ich. „Ein paar Schläger werfen diesen Farmer auf die Eisenbahngeleise, und ein Zug trennt ihm die Hände am Handgelenk ab. Dann lassen sie ihn zurück, weil sie ihn für tot halten. Doch er überlebt vollkommen wahnsinnig, bindet sich die Köpfe von Vorschlaghämmern an die Armstümpfe und knöpft sich einen nach dem anderen vor.“


      „Clark Pell war das Opfer, das heute etwas früher übel verprügelt worden ist“, fuhr Murphy fort. „Übel mit einem stumpfen Gegenstand verprügelt, um genau zu sein.“


      „Vermutlich handelt es sich um einen Zufall“, sagte ich.


      Murphys Stirn umwölkte sich. „Ist das möglich? Die Bestien aus Monsterfilmen zum Leben zu erwecken?“


      „Sieht danach aus.“


      „Aber wie können wir sie aufhalten?“, fragte sie.


      Ich zog das Programmheft der Convention aus der Tasche und überflog es. „Die Frage, auf die es wirklich ankommt, ist, wie halten wir sie vor morgen Nacht auf?“


      „Was ist morgen?“


      „Filmmarathon“, sagte ich und hielt das Programm hoch. „Ein halbes Dutzend Filme wird hier gezeigt, ein weiteres halbes Dutzend in Pells Kino, und die meisten Filmungeheuer in denen sind bei weitem nicht so nett wie der gute alte Hammerhand oder der Reaper.“


      „Allmächtiger Gott“, stöhnte Murphy. „Besteht die geringste Möglichkeit, dass sich normale Menschen verkleidet haben?“


      „Ich bezweifle es. Aber möglich wär’s.“


      Sie nickte. „Wir setzen Greene darauf an. Betrachte dich in der nächsten Zeit als von der Sondereinheit engagiert, Harry. Was nun?“


      „Wir sprechen mit den Opfern, die überlebt haben“, erklärte ich, „und ich versuche herauszubekommen, wie man etwas so Wahnwitziges durchziehen kann.“


      Sie nickte und sah mich dann stirnrunzelnd an. „Als erstes haust du dich mal aufs Ohr. Du siehst aus wie der Tod.“


      „Danke“, flüsterte ich. „Ich fühle mich, als würde ich jeden Moment umkippen.“


      Sie nickte. „Ich werde mal sehen, ob ich mit Pell sprechen kann, wenn er wach ist. Ich wage zu bezweifeln, dass wir mit den anderen vor morgen werden sprechen können. Vorausgesetzt, sie überleben.“


      „Gut“, nuschelte ich. „Ich werde morgen wiederkommen und etwas herumschnüffeln. Mit etwas Glück stöbern wir unseren Bösewicht auf, ehe noch etwas von der Leinwand hüpft.“


      Murphy nickte und stand auf. Sie streckte mir die Hand hin. Ich nahm sie und sie zog mich hoch. Murphy ist um einiges stärker, als sie aussieht.


      „Kannst du mich heimfahren?“, fragte ich.


      Sie hatte den Schlüssel schon in der Hand. „Sehe ich wie deine persönlicher Chauffeuse aus?“


      „Danke.“


      Wir gingen auf den Ausgang zu. Normalerweise musste ich mich dazu zwingen, kürzerer Schritte zu machen, damit Murphy mit mir mithalten konnte, doch heute war ich bereits derart erschöpft, dass sie auf mich warten musste.


      „Harry“, sagte sie leise. „Was passiert, wenn wir nicht rechtzeitig herausfinden, wer hinter alldem steckt?“


      „Wir finden ihn“, versicherte ich.


      „Aber wenn nicht?“


      „Dann schlagen wir uns mit Monstern.“


      Murphy atmete tief ein und nickte, als wir in die laue Sommernacht hinaus traten. „Ja, und wie.“


      

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Murphy fuhr mich nach Hause und parkte auf dem Schotterplatz neben dem hundert Jahre alten, umgebauten Pensionsgebäude. Sie stellte den Motor ab, der für eine Weile noch klickende Geräusche von sich gab, wie es Autos für gewöhnlich tun. Wir saßen eine Zeit lang einfach nur mit heruntergekurbelten Fenstern da. Vom See her wehte eine kühle Brise durch das Auto und linderte die unerbittliche Hitze des Tages.


      Murphy warf einen Blick in den Rückspiegel und sah sich auf der Straße um. „Nach wem hältst du Ausschau?“


      „Was?“, fragte ich verblüfft. „Was meinst du?“


      „Du hast dir den ganzen Weg über dauernd so den Hals verrenkt, dass es mich wundert, dass du dir die Ohren nicht an deinen Schultern aufgescheuert hast.“


      Ich verzog das Gesicht. „Oh, das. Man hat mich heute beschattet.“


      „Das sagst du mir erst jetzt?“


      Ich zuckte die Achseln. „Es bringt nichts, sich sinnlos den Kopf zu zerbrechen. Um wen auch immer es sich handelt, er ist im Augenblick nicht hier.“ Ich beschrieb ihr den schattenhaften Mann und seinen Wagen.


      „Glaubst du, es ist derselbe, der dich von der Straße abgedrängt hat?“, fragte sie mich.


      „Irgendwie denke ich das nicht“, antwortete ich. „Er hat nicht die geringsten Anstalten gemacht, unauffällig zu sein und unentdeckt zu bleiben. So weit ich weiß, kann es auch ein Privatdetektiv gewesen sein, der Material für die Gerichtsverhandlung gesammelt hat.“


      „Jesses“, sagte Murphy. „Ist das immer noch nicht vorbei?“


      Ich schnitt eine angewiderte Grimasse. „Für einen Moderator einer Talkshow ist Larry Fowler ganz schön empfindlich. Immer wenn ich glaube, es wäre vorbei, kommt die nächste Überraschung.“


      „Vielleicht hättest du nicht sein Studio niederbrennen und sein Auto mit Kugeln durchsieben sollen?“


      „Das war nicht meine Schuld!“


      „Es liegt am Gericht, das zu entscheiden“, sagte Murphy feierlich. „Hast du dir einen Rechtsanwalt besorgt?“


      „Vor fünf Jahren habe ich geholfen, den ausgebüchsten Hund der Tochter dieses Typen zu finden. Er ist Jurist. Er hilft mir bei dem Prozess, so dass ich noch keinen Konkurs anmelden musste. Aber er scheint kein Ende zu nehmen.“


      Keiner von uns stieg aus dem Wagen.


      Ich schloss die Augen und lauschte in die Sommernacht. Irgendwo erklang Musik. Gelegentlich hörte ich einen Motor auf vollen Touren.


      „Harry?“, fragte Murph nach einer Weile. „Bist du in Ordnung?“


      „Hungrig. Etwas müde.“


      „Du siehst aus, als ginge es dir im Moment echt dreckig“, stellte sie fest.


      „Ich bin körperlich etwas angeschlagen“, antwortete ich.


      „Diesen Schmerz meine ich nicht.“


      Ich öffnete die Augen, blickte sie an und sah dann aus dem Fenster. „Oh. Das.“


      „Ja, das“, pflichtete sie bei. „Du siehst aus, als würdest du innerlich ausbluten.“


      „Ich werde das schon schaffen“, beruhigte ich sie.


      „Hat es immer noch mit letztem Halloween zu tun?“


      Ich zuckte die Achseln.


      Sie schwieg für einen Augenblick. Dann wandte sie sich wieder an mich: „Nach dem Stromausfall herrschte ziemliches Chaos. Aber man fand im Field Museum eine Leiche, die aussah, als wäre sie von einem Tier zerfleischt worden. Das Labor hat gemeint, ein großer Hund käme in Frage, und man hat drei grundverschiedene Bluttypen auf dem Boden sichergestellt.“


      „Ach?“, murmelte ich.


      „Dann die Sache beim Kent College. Dort hat man acht Leichen gefunden. Bei sechs konnte man keine Todesursache feststellen. Einem Toten hatte jemand mit einer chirurgischen Klinge den Kopf abgetrennt. Dem anderen hatte man mit einer .44er in den Kopf geschossen.“


      Ich nickte.


      Sie musterte mich mit gerunzelter Stirn und wartete, dass ich etwas entgegnete. Dann fuhr sie mit leiser, fester Stimme fort: „Du hast sie ermordet.“


      Meine Erinnerung spielte ein paar hässliche Filmchen in meinem Kopf ab. Mir drehte sich schier der Magen um. „Ich habe nichts mit dem Kopflosen zu tun.“


      Ihre kühlen, blauen Augen ruhten weiter auf mir, und sie nickte. „Du hast sie getötet, und das frisst dich von innen her auf.“


      „Das sollte es nicht. Ich habe schon viele Dinge ermordet.“


      „Stimmt“, sagte Murphy. „Aber diesmal waren es keine Feen, Vampire oder Ungeheuer, und sie starben nicht in der Hitze des Gefechtes. Du hast die Entscheidung kaltblütig getroffen.“


      Aus irgendeinem Grund schaffte ich es nicht, den Blick zu heben. Doch ich nickte und murmelte: „Mehr oder weniger.“


      Sie wartete, ob ich noch mehr sagen würde, doch das tat ich nicht. „Harry“, meinte sie. „Du reißt dich deswegen selbst in Stücke. Du solltest mit jemandem darüber reden. Das muss nicht ich sein und nicht hier und jetzt geschehen, aber du musst es tun. Du musst dich nicht schämen, dass es dir nahe geht, dass du jemanden getötet hast. Dafür gibt es nicht den geringsten Anlass.“


      Ich stieß ein kurzes Lachen aus. Irgendwie schmeckte es bitter. „Du bist eigentlich der letzte Mensch auf Erden, von dem ich erwartet hätte, dass er mir sagt, ich solle mich nicht schuldig fühlen, weil ich jemanden umgebracht habe.“


      Sie rutschte unruhig hin und her. „Das überrascht mich selbst“, sagte sie. „Aber verflucht noch mal, erinnerst du dich, wie ich Agent Denton erschossen habe?“


      „Ja.“


      „Ich habe auch einige Zeit gebraucht, um darüber wegzukommen. Ich meine, klar war mir bewusst, dass er vollkommen den Verstand verloren hatte und dass er dich ermordet hätte, wenn ich es nicht getan hätte. Aber ich habe mich …“ Sie starrte ins nächtliche Chicago hinaus. „Schmutzig gefühlt. Ein Leben zu nehmen.“ Sie schluckte. „All die armen Leute, die die Vampire in ihrem Nest unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Das war noch schlimmer.“


      „All diese Leute haben versucht, dich umzulegen. Du musstest es tun. Du hattest keine andere Wahl. Du hast es dir durch den Kopf gehen lassen, und als du abgedrückt hast, warst du dir dessen bewusst.“


      „Denkst du, du hattest eine andere Möglichkeit?“, fragte sie mich.


      Ich zuckte die Achseln und entgegnete: „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.“ Ich schluckte. „Worauf ich hinaus will, ich habe mir nie die Mühe gemacht, es auch nur in Betracht zu ziehen. Ich habe keinen Augenblick gezögert. Ich wollte sie tot sehen.“


      Sie schwieg lange.


      „Was, wenn der Rat recht hat, was mich betrifft?“, fragte ich leise. „Was, wenn ich zu einer Art Monster werde? Einem Scheusal, das mordet, ohne einen Gedanken an etwas anderes zu verschwenden als daran, seinen Willen durchzusetzen? Das sich nicht mehr um die Wahl seiner Mittel schert? Dem Einfluss mehr bedeutet als Gerechtigkeit? Was, wenn dies der erste Schritt ist?“


      „Glaubst du das etwa?“, wollte Murphy wissen.


      „Ich weiß nicht …“


      „Denn wenn du das glaubst, Harry, ist es höchstwahrscheinlich tatsächlich so, und wenn du dich entschließt, dass es nicht so ist, dann ist es das wahrscheinlich nicht.“


      „Die Macht positiver Gedanken?“, warf ich ein.


      „Nein. Freier Wille“, sagte sie. „Du kannst nicht ändern, was geschehen ist. Aber du entscheidest, was du als nächstes tust. Was bedeutet, dass du nur dann auf die dunkle Seite wechselst, wenn du es auch wirklich willst.“


      „Weshalb bist du der Meinung, ich wolle das nicht?“, fragte ich.


      Murphy schnaubte und streckte die Hand aus, um mein Kinn sanft mit ihren Fingern zu berühren. „Weil ich nicht total dämlich bin. Im Gegensatz zu anderen Anwesenden hier in diesem Auto.“


      Ich umfasste ihre Finger mit der Rechten und drückte sie sanft. Ihre Hand war ruhig und warm. „Vorsicht. Das war fast ein Kompliment.“


      „Du bist ein rechtschaffener Mann“, sagte Murphy und senkte die Hand, ohne sie aus meinem Griff zu lösen. „Manchmal siehst du den Wald vor lauter Bäumen nicht. Aber du hast das Herz am rechten Fleck. Deshalb bist du so hart zu dir selbst. Du bist zerschlagen, hungrig, dir tut alles weh, und du hast mit ansehen müssen, wie ein Bösewicht etwas getan hat, das du nicht verhindern konntest. Deine seelische Verfassung ist angeschlagen. Das ist alles.“


      Ihre Worte waren aufrichtig, schnörkellos und direkt. Nicht die geringste Spur von falschem Trost lag in ihre Stimme, nicht das geringste Anzeichen nachsichtigen Mitleids. Ich kannte Murphy schon eine ganze Weile. Ich wusste, sie meinte jedes einzige Wort genau so. Einfach nur zu wissen, dass sie hinter mir stand, auch wenn ich gegen die Gesetze verstoßen hatte, für deren Aufrechterhaltung sie so hart arbeitete, war ein unglaublicher Trost.


      Ich habe das schon mehrfach gesagt, und ich wiederhole es trotzdem.


      Murphy ist in Ordnung.


      „Vielleicht hast du recht“, sagte ich. „Bei den Toren der Hölle, ich muss mit dieser Selbstmitleidsorgie aufhören und an die Arbeit gehen.“


      „Fang mal mit was zu essen und etwas Schlaf an“, riet sie mir. „Wenn ich mich nicht mehr melde, geh davon aus, dass ich dich morgen früh abhole.“


      „Geht klar“, antwortete ich.


      Wir saßen noch eine Weile händchenhaltend da. „Karrin?“, fragte ich.


      Sie sah zu mir auf. Ihre Augen waren extrem groß und extrem blau. Ich konnte ihren Blick nicht lange erwidern. „Hast du eigentlich jemals … na, du weißt schon … über uns nachgedacht?“


      „Manchmal“, gestand sie.


      „Ich auch“, sagte ich. „Aber … irgendwie scheinen wir immer so ein verdammt mieses Timing zu haben.“


      Sie grinste verhalten. „Das ist mir auch aufgefallen.“


      „Glaubst du, wir erwischen je einen besseren Zeitpunkt?“


      Sie drückte sanft meine Finger und zog ihre Hand aus der meinen. „Ich weiß nicht. Irgendwann vielleicht.“ Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf ihre Hand. „Es würde so vieles ändern.“


      „Ja, das würde es“, stimmte ich zu.


      „Du bist mein Freund, Harry“, sagte Murphy. „Egal, was geschieht. Früher … habe ich dir manchmal ziemlich Unrecht getan.“


      „Wie zum Beispiel, als du mir in deinem Büro Handschellen verpasst hast“, sagte ich.


      „Genau.“


      „Oder damals, als du mir einen Zahn halb ausgeschlagen hast, als du mich verhaftet hast.“


      Murphy zwinkerte. „Ich habe dir einen Zahn halb ausgeschlagen?“


      „Oder damals, als du …“


      „Ist ja schon gut“, unterbrach sie mich. Sie bedachte mich mit einem milde zürnenden Blick und errötete. „Worauf ich hinaus will, ist: Ich hätte schon viel früher bemerken müssen, dass du einer der Guten bist und …“


      Ich blinzelte sie arglos an und wartete, dass sie es endlich sagte.


      „Es tut mir leid“, brummte sie. „Waschlappen.“


      Das hatte ordentlich Überwindung gekostet. Murphy war viel stolzer, als ihr guttat, und ja, das Sprichwort mit Glashäusern und Steinen kannte ich nur zu gut. Also quälte ich sie nicht noch mehr, als ich es bereits getan hatte. „Komm mir jetzt ja nicht auf die Romantische, Murph.“


      Sie lachte und rollte mit den Augen. „Sollten wir je wirklich zusammen kommen, würde ich dich in der ersten Woche umbringen. Jetzt hau dich aufs Ohr. So nutzt du mir nichts!“


      Ich nickte und schwang mich aus dem Wagen. „Bis morgen.“


      „Um acht“, meinte sie und fuhr auf die Straße hinaus. „Pass auf dich auf“, rief sie mir noch zu.


      Ich sah dem Auto nach und seufzte. Meine Gefühle Murphy gegenüber waren immer noch ein hoffnungsloses Chaos. Vielleicht hätte ich schon früher etwas sagen, schon früher meine Gefühle mit ihr teilen sollen. Schneller handeln und die Initiative ergreifen.


      Pass auf dich auf, hatte sie gesagt.


      Warum beschlich mich nur das Gefühl, dass ich viel zu sehr aufgepasst hatte?


      

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Mein Micky-Maus-Wecker begann um Sieben zu läuten und bimmelte stur weiter, bis ich mich unter den Decken hervorgewühlt, mich aufgesetzt und ihn zum Schweigen gebracht hatte. Mir tat alles weh, und ich war total verspannt, aber immerhin hatte sich das Gefühl absoluter Erschöpfung verzogen, und da ich mich nun schon in der Vertikalen befand, konnte ich auch genauso gut auf Touren kommen.


      Ich schlurfte unter die Dusche und gab mein Bestes, keinen allzu großen Satz nach hinten zu machen, als der erste Schauer eisigen Wassers auf mich niederprasselte. Darin war ich geübt. Ich hatte nie einen Boiler besessen, der länger als eine Woche durchgehalten hatte, ohne irgendwelche technischen Marotten zu entwickeln – und eine Sache, die man unbedingt vermeiden wollte, wenn man mit Gas heizte, waren technische Marotten. Also waren meine Duschen immer entweder kalt oder kälter. Wenn ich mir ansah, wie oft ich mit Frauen ausging und den unmenschlichen Liebreiz bedachte, der einigen übernatürlichen Wesen zu Eigen war, die hie und da mit mir die Klingen kreuzten, war mir das auch ganz recht.


      Aber ich wünschte mir trotzdem oft eine siedend heiße Dusche, wie sie jeder andere in diesem Staat genoss, wenn ich wieder einmal mit Beulen und blauen Flecken übersät war und von Muskelkater gequält wurde.


      Plötzlich schwang die Wassertemperatur von eiskalt auf brühend heiß um. Das war vielleicht ein Schock! Ich japste und vollführte ein kleines Tänzchen in der Dusche, bis ich den Duschkopf so drehen konnte, dass mich das Wasser nicht verbrühte. Nachdem ich den Schock der veränderten Temperatur verdaut hatte, neigte ich meinen schmerzenden Kopf und meinen steifen Hals in den warmen Sprühregen und stieß einen langen Seufzer aus. Dann knurrte ich: „Verflucht noch mal, habe ich dir nicht befohlen, damit aufzuhören?“


      Lasciels Gelächter sickerte flüsternd durch das Geräusch fließenden Wassers. Ich meinte zu spüren, wie sich Phantomfingerspitzen sanft in die stahlharten Muskelstränge an meinem Halsansatz gruben und die Verspannung zärtlich wegmassierten. „Du solltest die Technik anwenden, die ich dir letzten Herbst gezeigt habe, um das Unbehagen aus deinen Gedanken zu verbannen.“


      „Das ist nicht notwendig“, sagte ich und gab mein Bestes, griesgrämig zu klingen. Doch das heiße Wasser und die massierenden Finger waren einfach köstlich, auch wenn es sich um eine Illusion handelte. „Ich komme schon klar.“


      „Dein Unbehagen ist mein Unbehagen, mein Gastgeber“, sagte sie und seufzte. „Das meine ich wörtlich, denn all meine Sinneseindrücke können einzig aus deinen entspringen.“


      „Das alles ist nicht real“, flüsterte ich. „Das Wasser ist nicht heiß. Niemand massiert mich. Das ist nur eine Illusion, die du über meine Sinne legst.“


      „Aber fühlt es sich nicht gut an?“, fragte ihre körperlose Stimme. „Lockern sich die Verspannungen etwa nicht?“


      „Doch“, ächzte ich.


      „Was macht es dann für einen Unterschied? Das genügt doch.“


      Ich wedelte mit der Hand, als versuchte ich, eine lästige Fliege von meinem Nacken wegzujagen, und das Gefühl der ruhigen, starken Finger verschwand. „Komm schon“, befahl ich. „Finger weg. Ich habe keine Lust, meinen Tag mit einem mentalen Käfigmatch zu beginnen. Aber wenn du mich weiter ärgerst, werde ich keine Sekunde zögern.“


      „Wie du willst.“ Ihre Stimme und das Gefühl ihrer Anwesenheit wurden schwächer. Dann hielt sie inne. „Mein Gastgeber, ich stelle fest, dass du das heiße Wasser nicht erwähnt hast.“


      Ich grunzte und murmelte etwas in meinen nicht vorhandenen Bart, schob den Kopf für ein paar Sekunden unter das scheinbar brühend heiße Wasser und fragte dann: „Hast du mit angesehen, was gestern Nacht geschehen ist?“


      „Aber ja“, antwortete der gefallene Engel.


      „Was meinst du dazu?“


      Einen Augenblick herrschte nachdenkliche Stille, dann entgegnete Lasciel: „Dass Karrin der Meinung ist, dass ein gewisser Abstand zwischen euch beiden aus beruflichen Gründen unabdingbar ist, aber dass sie durchaus die Möglichkeit nicht ausschließt, dass das unter den richtigen Umständen und zum richtigen Zeitpunkt nicht mehr von Bedeutung sein könnte.“


      Ich ächzte. „Nein“, brummte ich. „Nicht das. Sterne und Steine, ich brauche keine Flirttipps von einer verflixten Höllenschnalle. Ich meinte eigentlich die Dinge, die die Besucher der Convention angegriffen haben.“


      „Ah“, meinte Lasciel, die nicht im Mindesten beleidigt klang. „Das war offensichtlich der Angriff eines geistigen Raubtiers.“


      „Man muss wohl eins sein, um eins zu erkennen“, dachte ich. Ich rollte eine steife Schulter unter dem heißen Wasser. „Wenn das der Wahrheit entspricht, ging es bei den Angriffen nicht um körperliche Gewalt“, mutmaßte ich nachdenklich. „Was wiederum erklärt, was ich in der Toilette gesehen habe, in der der alte Mann angegriffen wurde. Was auch immer das getan hat war darauf aus, Furcht zu erzeugen, Schmerzen zuzufügen und dann ... was? Die psychische Energie seiner Opfer zu fressen?“


      „Das ist eine recht vereinfachte Darstellung“, antwortete Lasciel, „aber sie kommt der Wahrheit ziemlich nahe. Soweit man das bei Sterblichen erwarten kann.“


      „Bist du jetzt auch noch sterblichkeitsbigott?“


      „Das war ich schon immer“, entgegnete sie. „Ich will dich nicht beleidigen, doch solltest du wissen, dass deine Fähigkeit, deine Umwelt zu begreifen, sehr stark von deinem Glauben an mehrere Illusionen bestimmt wird. Zeit. Wirklichkeit. Liebe. All diese Dinge. Es ist natürlich nicht deine Schuld – aber es setzt deiner Sicht und deinem Verständnis einiger Angelegenheiten einfach Grenzen.“


      „Ich bin nur ein Mensch“, sagte ich. „Also veranschauliche mir das.“


      „Dazu müsstest du aufhören, dich an deine Sterblichkeit zu klammern.“


      Ich blinzelte und stieß hervor: „Dazu muss ich sterben?“


      Sie seufzte. „Wieder verstehst du nur zum Teil. Aber um der Zweckdienlichkeit willen, ja. Du müsstest aufhören zu leben.“


      „Dann mach dir bitte nicht die Mühe, es mir zu veranschaulichen“, sagte ich. „Ich habe in dieser Angelegenheit schon eine ganze Reihe Möchtegernlehrer.“ Ich shampoonierte meinen Kopf ein und begann langsam, wie ein Seifenladen zu riechen. „Bleiben wir mal bei den Überlebenden der Angriffe. Die müssen folglich auch psychisch übel zugerichtet worden sein.“


      „Wenn die Theorie der Wahrheit entspricht“, pflichtete Lasciels Stimme mir bei. „Wenn sie tatsächlich psychisch verwundet sind, scheint es, als wären gewisse Rückschlüsse berechtigt.“


      Ich schauderte. Diese Art von Verwundung konnte in allen möglichen Formen auftreten, und keine davon war besonders angenehm. Ich hatte gesehen, wie psychische Angriffe Menschen in Agonie und Wahnsinn getrieben hatten. Murphy war einmal das Opfer so einer Attacke gewesen, und es hatte sie Jahre gekostet, mit den nächtlichen Schrecken fertig zu werden, die daraus entsprungen waren, bis sich ihre geistigen Verletzungen endlich geschlossen hatten. Ich war Leuten begegnet, denen ein Vampir des Schwarzen Hofes sozusagen eine psychische Abreibung mit einem Sandstrahler verpasst hatte. Die Opfer waren wenig mehr gewesen als geistlose Körper, die Befehle befolgten. Andere, denen Ähnliches widerfahren war, hatten sich in psychotische Mordmaschinen verwandelt, die ihren Herren bedingungslos dienten.


      Das Schlimmste daran war jedoch, dass ich so jemanden nur erkennen konnte, indem ich meinen Magierblick benutzte, was wiederum bedeutete, dass jede zerfleischte Psyche, die ich sah, für immer taufrisch in meinen Erinnerungen herumspuken würde. Für alle Ewigkeit – und auf dem obersten Regal meines mentalen Trophäenschrankes drängten sich langsam ganz schön viele grausige Erinnerungsstücke.


      Das nicht-wirklich-heiße Wasser bildete Rinnsale über meinen Körper, ein geringer, aber im Moment dennoch bedeutender Trost. „Verschwinde“, wies ich Lasciel an. Dann fügte ich hinzu: „Aber lass das heiße Wasser da. Nur dieses eine Mal.“


      „Wie du wünschst“, entgegnete die Stimme des gefallenen Engels, und ich konnte sehr wohl den Unterton höflicher Selbstzufriedenheit heraushören. Dann verschwand das Gefühl ihrer Anwesenheit ganz.


      Ich blieb unter der Dusche, bis meine Finger völlig verschrumpelt waren. Oder, um genau zu sein, ich blieb unter der Dusche, bis die Finger meiner rechten Hand völlig verschrumpelt waren. Die Haut meiner verbrannten linken Hand sah immer verdorrt und verschrumpelt aus. In dem Augenblick, in dem ich das Wasser der Dusche abstellte, kehrte das Gefühl eisiger Kälte zurück. Ich zitterte heftig, trocknete mich ab und zog mich an.


      Ich stellte sicher, dass Mouse und Mister gut versorgt waren und genehmigte mir ein paar übriggebliebene Kekse und eine Dose Cola zum Frühstück. Nach kurzer Überlegung kletterte ich ins Labor hinunter, um Bobs Schädel von seinem Regal zu angeln.


      Schwache orange Lichter zuckten in den Augenhöhlen auf. „He“, nuschelte Bob schlaftrunken. „Wo soll’s hingehen?“


      „Auf Ermittlungstour“, sagte ich. Ich stieg mit dem Schädel in die Wohnung empor und ließ ihn in einen Nylonrucksack plumpsen. „Kann sein, dass ich dich brauche. Aber es wird vor Normalos nur so wimmeln, also halte die Klappe, bis ich den Rucksack öffne.“


      „In Ordnung“, gähnte Bob, und die Lichter in seinen Augenhöhlen erloschen wieder.


      Ich schnallte mir mein ganzes magisches Arsenal an den Körper – mein Schildarmband, meinen Energiering und mein silbernes Drudenfußamulett. Ich steckte meinen eben erst geschnitzten, neuen Sprengstock in die Seitentasche des Rucksacks, wobei ich den Griff weit genug herausragen ließ, dass ich ihn mir über mein rechtes Ohr hinweg jederzeit auch in einer Stresssituation mühelos greifen konnte. Ich griff mir meinen Stab und warf meinem Staubmantel, der am Haken neben der Tür hing, einen flüchtigen Blick zu. Ich hatte mehrere Zauber auf den Mantel gelegt, um mir etwas Schutz vor einer breiten Palette von Klauen, Reißzähnen und Kugeln zu verschaffen, und im Endeffekt war aus dem Mantel eine wahre Ritterrüstung geworden.


      Doch wie den meisten anderen Ritterrüstungen auch mangelte es ihm an einer eingebauten Klimaanlage – und wenn ich ihn in der sengenden Sommerhitze trug, würde mich wahrscheinlich ein Hitzschlag hinwegraffen, bevor ich Klauen, Reißzähne und Kugeln auch nur aus der Ferne gesehen hatte. Hölle, selbst meine lange Jeans würde sich noch lange vor Mittag viel zu heiß anfühlen. Also blieb der Staubmantel am Haken.


      Das machte mich nervös. Ich war es gewohnt, meinen Staubmantel zu tragen, und die Zauber, die in das Leder eingewoben waren, hatten mir schon mehrmals die Haut gerettet. Ich fühlte mich verwundbar, wenn ich daran dachte, ohne den Mantel in eine übernatürliche Keilerei zu gelangen. Also ergriff ich Mouses Leine, was der Hund mit einem entzückten Schwanzwedeln quittierte, und klipste sie an sein Halsband. „Du kommst heute mit“, sagte ich. „Ich brauche jemanden, der mir den Rücken freihält und der mir später vielleicht dabei hilft, einen Hot Dog zu verputzen.“


      Mouses Schwanzwedeln wurde bei der Erwähnung von Hot Dogs noch begeisterter. Er atmete schnaubend aus und stieß in einer Geste der Zuneigung mit seinem Kopf gegen meine Hüfte. Dann gingen wir ins Freie, um auf Murphy zu warten.


      Sie tauchte kurze Zeit später auf und beäugte Mouse misstrauisch, als ich die hintere Tür öffnete und er auf die Rückbank sprang. Das Auto schaukelte unter seinem Gewicht hin und her und senkte sich etwas gen Straße.


      „Der ist doch stubenrein, äh autorein, oder?“


      Mouse wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und bedachte Murphy mit einem begeisterten, leeren Hundegrinsen, während er seinen Kopf von der einen zur anderen Seite neigte und sie schelmisch anstarrte. Es bereitete mir keine Mühe, das Ganze mit Untertiteln zu versehen: „Autorein? Was bitte schön soll das denn sein?“


      „Klugscheißer“, flüsterte ich Mouse zu, während ich mich neben Murphy auf den Beifahrersitz zwängte. „Kein Sorge. Wir haben einen ganz schönen Haufen Arbeit in das ganze Körperfunktionen-Thema gesteckt, sobald mir bewusst war, wie groß er einmal wird. Er wird sich benehmen.“ Ich funkelte drohend nach hinten. „Das wirst du doch?“


      Mouse bedachte nun auch mich mit einem Grinsen und legte besorgt den Kopf schief. Ich sah ihn noch ernster an. Er beugte sich nach vorn, um meine Schulter mit seiner schweren Schnauze anzustoßen, und ließ sich dann auf die Rückbank sinken.


      Murphy seufzte. „Wenn das ein anderer Hund wäre, müsste er im Kofferraum mitfahren.“


      „Klar“, antwortete ich. „Du hast Probleme mit Hunden.“


      „Mit großen Hunden“, berichtigte Murphy. „Nur mit großen Hunden.“


      „Mouse ist nicht groß“, protestierte ich. „Er ist nur vom Kompaktheitsgrad etwas eingeschränkt.“


      „Du würdest auch in den Kofferraum passen.“ Dann sah sie mich besorgt an und sagte: „Deine Lippen sind ganz blau.“


      „Lange Dusche“, erläuterte ich.


      Sie grinste plötzlich frech. „Wolltest wohl sicherstellen, dass du mit dem Kopf ganz bei der Sache bist. Ich denke, ich fasse das mal als Kompliment für meine sexuellen Reize auf.“


      Ich prustete und gurtete mich an. „Hast du etwas aus dem Krankenhaus gehört?“


      Murphys Lächeln verschwand, und sie heftete ihren Blick auf die Straße. Sie nickte, ohne mich anzusehen, und ihre Miene wurde nichtssagend.


      „So schlimm?“, fragte ich.


      „Der junge Mann, den die Sanitäter weggeschafft haben, ist gestorben. Das Mädchen, das bereits am Boden lag, als du in den Raum gekommen bist, wird es schaffen. Aber sie befindet sich in einem katatonischen Schockzustand. Keine Augenreflexe. Liegt einfach nur da.“


      „Ja“, seufzte ich leise. „Ich habe schon so etwas vermutet. Was ist mit dem anderen Mädchen? Rosie?“


      „Ihre Verletzungen waren schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich. Sie haben die Wunden genäht und den Knochen eingerenkt, doch als sie erfuhren, dass sie schwanger ist, haben sie sie zur Beobachtung dabehalten. Sieht aus, als würde sie das alles überstehen, ohne das Kind zu verlieren. Sie ist wach und ansprechbar.“


      „Das ist doch schon etwas“, sagte ich. „Was ist mit Pell?“


      „Noch auf der Intensivstation. Er ist ein alter Mann, und seine Verletzungen sind ziemlich schwer. Aber sie glauben, er schafft es, wenn es zu keinen Komplikationen kommt. Er ist ganz schön KO, aber bei Bewusstsein.“


      „Intensivstation“, brummte ich. „Besteht irgendeine Möglichkeit, woanders mit ihm zu reden?“


      „Diese Ärzte haben die komische Angewohnheit, dass es ihnen ganz und gar nicht recht ist, wenn Leute in kritischem Zustand schnell mal einen Abstecher zum Kaffeeautomaten machen“, antwortete sie.


      Ich stieß ein Grunzen aus. „Dann musst du ihn dir höchstwahrscheinlich allein vornehmen. Mir ist nicht wohl dabei, einfach dort hineinzuspazieren, bei all den medizinischen Geräten, die da herumstehen.“


      „Selbst wenn es nur ein paar Minuten dauert?“, fragte sie.


      Ich zuckte die Achseln. „Ich kann nicht kontrollieren, wann Dinge den Geist aufgeben.“ Ich hielt inne. „Zumindest nicht genau. Ich könnte das gesamte Stockwerk innerhalb von Sekunden kurzschließen, wenn ich es willentlich versuche, aber ich kann nicht viel dagegen tun, dass technische Kinkerlitzchen kaputt gehen. Die Chancen stehen gut, dass nichts passiert, wenn ich nur kurz reingehe. Aber manchmal brennen Dinge durch, wenn ich einfach nur vorbeigehe. Ich kann das nicht riskieren, wenn dort Leute an lebenserhaltenden Maschinen angeschlossen sind.“


      Murphy hob eine Braue und nickte. „Vielleicht können wir es ja auch per Telefon abwickeln oder so.“


      „Oder so.“ Ich rieb mir die Augen. „Wieso beschleicht mich das Gefühl, das heute ein verdammt langer Tag wird?“


      

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Im Grunde sehen alle Krankenhäuser gleich aus. Das Mercy Hospital jedoch, wo man die Opfer der Angriffe hingebracht hatte, hatte es irgendwie geschafft, nicht den gleichen sterilen, keimfreien, auf eine stille Art verzweifelten Charakter zu haben, den man so oft sah. Es war die älteste Klinik in Chicago. Sie war von den Schwestern der Barmherzigkeit gegründet worden und nach wie vor eine katholische Einrichtung. Man hatte das Spital beim Bau als wahnwitzig riesig angesehen, doch die berühmten Stadtbrände von Chicago Ende des neunzehnten Jahrhunderts hatten selbst die Kapazitäten dieses Krankenhauses bis zum Äußersten strapaziert. Die Ärzte hatten während dieses Notstandes sechs- bis siebenmal so viele Patienten behandeln können wie jedes andere Krankenhaus, und das hatte alle Kritiker zum Verstummen gebracht. Niemand war mehr der Meinung, dass es ein nutzloser, riesiger Kasten war.


      Ein Polizist bewachte den Flur vor den Krankenzimmern der Opfer, für den Fall, dass unser Täter ein durchgeknallter, maskierter Killer war, der es noch einmal probieren wollte. Höchstwahrscheinlich war er auch dort, um die Presse zu verscheuchen, die sich sicher auf den Fall stürzen würde, wenn sie erst einmal Blut gerochen hatte. Es überraschte mich nicht, dass der Polizist, der gerade Wachdienst schob, Rawlins war. Er war unrasiert und trug immer noch sein „Splattercon!!!“-Namensschild. Einer seiner Unterarme war sorgsam mit klebebandumwickelten, weißen Bandagen verbunden, doch davon einmal abgesehen sah er für jemanden, der die gesamte Nacht durchgearbeitet hatte und selbst verletzt worden war, überraschend wachsam aus der Wäsche. Oder vielleicht sah man seinem wettergegerbten Gesicht die Anstrengung auch einfach nicht an.


      „Dresden“, sagte Rawlins Stimme von seinem Stuhl aus. Er hatte einen Sessel dorthin geschleppt, wo zwei Flure sich kreuzten – er war engagiert, nicht megaloman. „Sie sehen besser aus, wenn man von den blauen Flecken absieht.“


      „Die Schönsten zeigen sich immer erst nach ein paar Tagen“, sagte ich.


      „Bei Gott, das ist wahr“, grinste er.


      Murphys Blick glitt zwischen uns hin und her. „Du bist auch nicht mehr besonders wählerisch, mit wem du zusammenarbeitest, Harry.“


      „Potzblitz“, donnerte Rawlins mit einem erfreuten Grinsen. „Ist das etwa die kleine Karrin Murphy dort hinten? Habe heute mein Opernglas nicht mit zur Arbeit genommen.“


      Sie erwiderte das Lächeln. „Was tun Sie denn hier? Haben die keinen echten Polizisten mehr auftreiben könne, um diesen Flur zu bewachen?“


      Er schnaubte, streckte die Beine aus und legte die Füße übereinander. Ich bemerkte, dass seine Hand immer in Reichweite seiner Waffe war, auch wenn er noch so gleichgültig auf dem Sessel lümmelte. Er betrachtete Mouse mit geschürzten Lippen. „Hunde sind hier nicht erlaubt.“


      „Das ist ein Polizeihund“, log ich.


      Rawlins streckte Mouse einen Handrücken hin, den dieser freundlich beschnüffelte, wobei sein Schwanz gegen mein Bein trommelte. „Hmmm“, meinte Rawlins. „Kann mich gar nicht erinnern, den je auf dem Revier gesehen zu haben.“


      „Der Hund gehört zu mir“, antwortete ich.


      „Genau, und der Magier gehört zu mir“, ergänzte Murphy.


      „Was aus ihm einen Polizeihund macht, schon klar“, gab sich Rawlins geschlagen. Er nickte in Richtung eines Ganges. „Miss Marcella finden Sie dort unten. Pell und Miss Becton sind auf der Intensivstation. Der Junge, den sie gestern hergebracht haben, hat es nicht geschafft.“


      Murphy schnitt eine Grimasse. „Danke, Rawlins.“


      „Gern geschehen, Mädchen“, donnerte Rawlins in seiner tiefen, großväterlichen Stimme.


      Murphy warf ihm kurz einen giftigen Blick zu und ging dann den Flur hinab, um dem ersten Opfer einen Besuch abzustatten.


      Es war ein Einzelzimmer. Molly war dort, auf einem Stuhl neben dem Bett, und war offensichtlich schon vor geraumer Zeit im Sitzen eingeschlafen. Als ich den Raum betreten und die Tür hinter mir zugezogen hatte, sah sie sich mit aufgequollenen Augen um und wischte sich mit einem Zipfel ihres Ärmels über den Mund. Neben ihr lag Rosie klein und sehr blass im Bett.


      Molly berührte das Mädchen sanft am Arm, um es aufzuwecken. Rosie sah auf und zwinkerte ein paarmal.


      „Guten Morgen“, sagte Murphy. „Ich hoffe, Sie konnten sich etwas ausruhen.“


      „Ein w... wenig“, antwortete Rosie mit kratziger Stimme. Sie sah sich um, doch Molly war schon dabei, ihr ein Glas Wasser zu reichen, aus dem ein Strohhalm ragte. Rosie nippte daran, ließ ihren Kopf zurücksinken und murmelte Molly einen Dank zu. „Ein wenig“, wiederholte sie mit einer etwas kräftigeren Stimme. „Wer sind Sie?“


      „Karrin Murphy, Chicago Police Department.” Sie zeigte auf mich und zog einen Stift und einen Block hervor. „Das ist Harry Dresden. Er arbeitet mit uns in diesem Fall zusammen. Macht es Ihnen etwas aus, dass er hier ist?“


      Rosie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte den Kopf. Ihre unverletzte Hand zuckte nervös zu den Verbänden an ihrem anderen Unterarm. Murphy verwickelte das Mädchen in eine leise Unterhaltung.


      „Was tust du hier?“, fragte mich Molly halb flüsternd.


      „Ich sehe mir die Angelegenheit an“, antwortete ich genauso leise. „Da läuft etwas Unheimliches.“


      Molly knabberte an ihrer Unterlippe. „Bist du sicher?“


      „Absolut“, sagte ich. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde herausfinden, wer deiner Freundin wehgetan hat.“


      „Meinen Freunden“, antwortete Molly, wobei sie den Plural besonders betonte. „Hast du etwas von Ken gehört? Rosies Freund? Niemand sagt uns ein Sterbenswörtchen.“


      „Der Junge, den sie mit dem Krankenwagen vom Tatort weggebracht haben?“


      Molly nickte nervös. „Ja.“


      Ich sah Murphys Rücken an und sagte nichts.


      Molly verstand. Sie erbleichte und flüsterte: „Oh Gott. Sie wird …“ Sie verschränkte die Arme und schüttelte mehrfach langsam den Kopf. Dann sagte sie: „Ich muss …“ Sie sah sich um und sagte dann etwas lauter. „Ich würde meinen rechten Arm für einen Kaffe geben. Will noch jemand einen?“


      Niemand meldete sich. Molly holte ihre Handtasche und ging zur Tür hinüber. Dabei kam sie auf etwa einen halben Meter an Mouse heran. Doch statt zu knurren drückte der Hund seinen Kopf zärtlich an ihr Bein und kassierte ein paar Krauler hinter dem Ohr, bevor sie den Raum verließ.


      Ich sah Mouse verdattert an: „Du hast doch nicht etwa eine gespaltene Persönlichkeit?“


      Der Hund ließ sich wieder auf dem Boden nieder. Murphy fuhr fort, Rosie weitere, extrem vorhersehbare Fragen über den Angriff zu stellen.


      Nun kam es auf jede Sekunde an. Ich drängte die Frage nach einer Erklärung für Mouses seltsames Verhalten für den Moment in den Hintergrund und versicherte mich, dass er ein Auge auf die Tür hatte, während ich den Magierblick öffnete.


      Es kostete mich eine gewisse Anstrengung, all die Sorgen der realen Welt wie meine Schmerzen, Verspannungen, blauen Flecken und die Frage, weshalb mein Hund Molly angeknurrt hatte, an den Rand zu drängen. Doch dann verschwammen Licht und Schatten und die Farben der alltäglichen Welt zu gleißenden Strängen aus fließender Energie und den Strömen aus Licht und Macht, die unter der Oberfläche pulsierten.


      Murphy sah so aus, wie sie immer aussah, wenn ich sie mit dem Blick betrachtete. Sie erschien fast wie ihr Pendant in der realen Welt, doch irgendwie schärfer umrissen. Ihre Augen flammten, und sie trug eine engelsgleiche Tunika von blütenreinem Weiß, das an einigen Stellen vom Blut und Schlamm alter Auseinandersetzungen befleckt war. Ein kurzes, gerades Schwert mit einer fast blendend grellen Klinge hing unter ihrem linken Arm, dort, wo ich unter ihrem Baumwollblazer ihr Pistolenhalfter wusste. Sie sah mich an, und ich konnte ihr stoffliches Gesicht als verschwommenen Schatten unter ihrem jetzigen Erscheinungsbild ausmachen. Sie schenkte mir ein Lächeln, in dem ich ein Licht wie warme Sonnenstrahlen fühlen konnte, auch wenn ihr reales Gesicht ernst war. In diesem Augenblick sah ich das Leben und die Gefühle, die sich hinter ihrem Gesicht versteckten.


      Ich wandte meine Augen ab, um zu verhindern, dass wir einander zu lange in die Augen sahen – doch es machte mir nicht das Geringste aus, dieses Lächeln für immer in meinen Erinnerungen zu tragen.


      Rosie hingegen war eine ganz andere Geschichte.


      Die Rosie in der stofflichen Welt war eine kleine, federleichte, bleiche junge Frau mit feinen, zerbrechlichen Zügen. Die Rosie, die mir der Magierblick zeigte, war etwas komplett Anderes. Ihre blasse Haut war zu einer kränklich bleichen, ledrigen Hülle geworden. Ihre dunklen Augen sahen viel größer aus und huschten nervös und ruckartig wie ein aufgescheuchter Vogel hin und her. Es waren tückische Augen, was sie irgendwie gefährlich wirken ließ, wie einen streunenden Hund oder eine Ratte – die Augen eines verängstigten, verzweifelten Überlebenskünstlers.


      Sich windende Arterien einer grünlich schwarzen Energie zogen sich unter ihrer Haut dahin, besonders im Bereich der Beuge ihres linken Armes. Die zuckenden Energiefäden endeten an der Oberfläche ihrer Haut, wo sie in Dutzenden winziger, ständig nach Luft schnappender Mäuler mündeten – die Nadelspuren, die mir bereits letzte Nacht aufgefallen waren. Ihre rechte Hand huschte weiter nervös über ihren linken Arm, als wolle sie eine ständig juckende Stelle kratzen. Aber ihre Finger konnten die Stelle nicht finden. Eine Schicht aus gleißenden Funken hatte sich wie ein Fäustling über ihre Hand gelegt, und es war ihr nicht möglich, die unersättlichen Münder zu berühren. Doch noch schlimmer – auf ihren Schläfen konnte ich eine Art Brandwunden erkennen: kleine, saubere, schwarze Löcher, als hätte jemand eine glühende Nadel durch die Haut und den Schädel darunter gebohrt. Eine Art Phantomblut umgab diese Verletzungen, doch ihre Augen waren geweitet und unscharf, als ob ihr das alles überhaupt nicht aufgefallen sei.


      Was zur Hölle ...? Ich hatte bereits früher die Opfer psychischer Angriffe gesehen, und es war nie ein hübscher Anblick gewesen. Für gewöhnlich ähnelten sie den Opfern eines Haiangriffs oder sahen aus wie jemand, den ein Bär zerfleischt hatte. Doch ich hatte noch nie Verletzungen gesehen, wie sie Rosie hatte. Es machte eher den Eindruck, als hätte ein dämonischer Chirurg mit einem Laserskalpell an ihr herumgefuhrwerkt. Das ließ die Nadel des Freakometers über die Skala hinausschießen.


      Mein Herz begann zu rasen, und ich beendete den Blick. Ich lehnte mich für eine Sekunde mit der Hüfte gegen die Wand und rieb meine Schläfen, bis das stechende Pulsieren schwächer wurde und ich mir völlig sicher war, dass meine normale Sicht vollständig wiedergekehrt war.


      „Rosie“, unterbrach ich Murphy, die gerade mitten in einer Frage war. „Wann haben Sie sich den letzten Schuss gesetzt?“


      Murphy warf mir mit gerunzelter Stirn einen harten Blick über die Schulter zu. Hinter ihr sah das Mädchen schuldbewusst aus der Wäsche, und ihr Blick wich zur Seite aus. „Wie meinen Sie das?“, fragte Rosie.


      „Ich nehme an, es war Heroin“, sagte ich. Ich gab mir alle Mühe, gerade laut genug zu sein, dass sie mich verstehen konnte. „Ich habe gestern die Nadelspuren bemerkt.“


      „Ich habe Diab…“, begann sie.


      „Ich bitte Sie“, meinte ich und ließ zu, dass sich mein Groll in meiner Stimme zeigte. „Glauben Sie wirklich, ich sei so dämlich?“


      „Harry“, begann Murphy mit einem warnenden Unterton, aber ich hatte bereits zu schlimmes Kopfweh, als dass mich das aufgehalten hätte.


      „Miss Marcella. Ich versuche, Ihnen zu helfen. Bitte beantworten Sie meine Frage.“


      Sie schwieg eine Weile, dann erwiderte sie: „Vor zwei Wochen.“


      Murphy zog eine Augenbraue hoch, und ihr Blick schweifte zu dem Mädchen zurück.


      „Ich habe aufgehört“, stotterte Rosie. „Wirklich. Ich meine, als ich erfuhr, dass ich schwanger bin … ich kann es einfach nicht mehr.“


      „Tatsächlich?“, bohrte ich nach.


      Sie sah zu mir auf, und ihr Blick war direkt, aber keineswegs selbstbewusst. „Ja. Ich tue das nicht mehr. Es fehlt mir nicht einmal. Das Baby ist wichtiger.“


      Ich schürzte die Lippe und nickte dann. „Gut.“


      „Miss Marcella“, sagte Murphy, „danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.“


      „Warten Sie“, sagte Rosie, als Murphy und ich uns abwandten. „Bitte! Niemand will mir sagen, was mit Ken los ist. Wissen Sie, wie es ihm geht? In welchem Zimmer er ist?“


      „Sie sind mit Ken zusammen?“, fragte Murphy behutsam.


      „Ja. Ich habe gestern gesehen, wie sie ihn in einen Krankenwagen luden. Ich weiß, dass er hier ist …“ Rosie starrte Murphy einen Augenblick an, dann wurde ihr Gesicht noch bleicher. „Nein! Oh nein, nein, nein!“


      Ich war heilfroh, dass ich sie angesehen hatte, ehe sie das mit ihrem Freund erfahren hatte. Meine Einbildungskraft malte sich in blühenden Farben die emotionalen Wunden auf, die sich gerade öffnen mussten, als ein unsichtbares Schwert auf sie einzustechen begann. Doch es war auch so schlimm genug.


      „Es tut mir leid“, sagte Murphy leise. Ihre Stimme war gleichmäßig, ihre Augen voller Anteilnahme.


      Molly hatte sich genau den richtigen Augenblick für ihre Rückkehr ausgesucht. Sie stellte den Kaffee ab und eilte zu Rosie. Rosie brach erstickt schluchzend in sich zusammen. Molly setzte sich sofort auf das Bett neben sie und umarmte sie sanft, während sie weinte.


      „Wir werden mit Ihnen in Kontakt bleiben“, sagte Murphy leise. „Komm schon, Harry.“


      Mouse starrte mit einem traurigen Ausdruck zu Rosie hoch, und ich musste gehörig an der Leine ziehen, bis er sich dazu bequemte, in die Gänge zu kommen. Wir gingen hinaus und wandten uns dem nächsten Treppenhaus zu. Murphy schlug den Weg in Richtung Intensivstation ein, die sich im Nachbargebäude befand.


      „Ich habe die Nadelspuren gestern Abend nicht bemerkt“, meinte sie nach einer Minute. „Du hast sie ziemlich hart angefasst.“


      „Ja.“


      „Warum?“


      „Weil es möglicherweise etwas bedeutet. Ich weiß noch nicht, was. Aber wir hatten nicht die Zeit, uns anzuhören, wie sie alles leugnet.“


      „Sie hat dich belogen“, sagte Murphy. „Niemand kommt so schnell von Heroin los. Zwei Wochen. Der Entzug muss ihr immer noch ziemlich zusetzen.“


      „Ja“, sagte ich. Wir traten ins Freie, um zum Nachbargebäude hinüberzugehen. Durch das grelle Licht der Morgensonne verschlimmerten sich meine Kopfschmerzen, und der Bürgersteig begann sich um mich herum zu drehen. Ich blieb stehen, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten.


      „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Murphy besorgt.


      „Es ist verdammt hart, jemanden in diesem Zustand zu sehen“, sagte ich mit belegter Stimme, „und sie ist wahrscheinlich diejenige, die am wenigsten übel zugerichtet ist.“


      Murphy legte die Stirn in Falten. „Was hast du gesehen?“


      Ich bemühte mich, ihr zu berichten, wir Rosie ausgesehen hatte. Selbst für mich klang die Beschreibung nach extrem surrealem Quatsch. Das lag sicher an meinen Formulierungskünsten.


      „Du siehst ziemlich schlimm aus“, sagte sie, als ich geendet hatte.


      „Das geht vorbei. Habe nur verdammte Kopfschmerzen.“ Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen, bis ich den Schmerz etwas zurückdrängen konnte. „So. Schon wieder in Ordnung.“


      „Hast du herausgefunden, was wir uns erhofft haben?“, wollte Murphy wissen.


      „Noch nicht“, entgegnete ich. „Ich muss mir auch die anderen ansehen, um herauszufinden, ob die Verletzungen eine Art Muster ergeben.“


      „Die sind auf der Intensivstation.“


      „Ja. Ich muss einen Weg finden, sie zu erreichen, ohne jemandem zu nahe zu kommen, der an lebenserhaltenden Apparaten hängt. Ich kann nicht bleiben, um mit ihnen zu reden. Ich brauche vielleicht eine Minute, neunzig Sekunden, um mir beide anzusehen. Dann verschwinde ich. Lasse dich das Reden übernehmen.“


      Murphy atmete tief ein und flüsterte: „Bist du sicher, dass du das tun solltest?“


      „Nein“, entgegnete ich ihr. „Aber ich kann dir nicht helfen, wenn ich sie nicht genauer unter die Lupe nehme. Ein anderer Weg steht mir nicht zur Verfügung. Wenn ich ruhig und gelassen bleibe, sollte für ein, zwei Minuten nichts den Geist aufgeben.“


      „Aber du bist nicht sicher.“


      „Wann kann ich je sicher sein?“


      Ihre Stirn umwölkte sich, doch dann nickte sie. „Lass mich vorausgehen. Warte hier.“


      Ich suchte mir einen Stuhl, schleifte ihn in den Flur vor der Station, setzte mich zu Mouse und Rawlins, der sich uns angeschlossen hatte, und wir schwiegen gemeinschaftlich. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen.


      Als Murphy wiederkam, hatten sich meine Kopfschmerzen großteils verzogen. „Nun gut“, verkündete sie leise. „Wir müssen dort den Flur entlang und dann die Hintertreppe hinauf. Eine Schwester wird uns reinlassen. Du musst an keinem anderen Krankenzimmer vorbei, um unsere Zeugen zu sehen.“


      „Gut“, sagte ich und stand auf. „Bringen wir’s hinter uns!“


      

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Ich verschwendete keine Zeit. Wir liefen eilig die Treppe nach oben, und ich bereitete mich bereits vor, meinen Magierblick einzusetzen. Eine Krankenschwester öffnete eine Sicherheitstür zum Treppenhaus und ich trat einfach durch die erste Tür zu meiner Linken, in das Krankenzimmer des katatonischen Mädchens, Miss Becton. Ich schritt über die Schwelle und fuhr augenblicklich meine magische Sicht hoch.


      Sie war ein junges Mädchen, gerade noch ein Teenager, fast beunruhigend dünn, und ihr Haar war von einem beinahe schockierenden Rotton, der mir aber trotzdem nicht nach einer künstlichen Färbung aussah. Sie lag auf dem Bauch, und ihre schlammbraunen Augen waren aufgerissen und starrten ins Leere. Ihr Rücken war über und über mit Verbänden bedeckt.


      Als sich der Magierblick genauer auf sie konzentrierte, konnte ich noch mehr ausmachen. Man hatte die Psyche des Mädchens fast vollständig zerfleischt, und ich konnte zusehen, wie sich auf den wenigen unversehrten Hautflecken Phantomhämatome bildeten. Blut und Lymphflüssigkeit sickerten aus ihrem zerrissenen Fleisch. Ihr Mund war in einem unendlichen, stillen Schrei eingefroren, und im Gegensatz zu der Starrheit ihres Blickes in der wirklichen Welt waren ihre Augen hier in blankem Entsetzen weit aufgerissen. Wenn hinter diesen Augen noch genügend übrig gewesen wäre, hätte Miss Becton geschrien.


      Mir drehte sich der Magen um, und ich schaffte es gerade noch zum Abfalleimer, bevor ich mich übergeben musste.


      Murphy kauerte sich neben mich und legte die Hand auf meinen Rücken. „Harry? Alles klar?“


      Wut, Mitgefühl und Trauer rangen in meinen Gedanken um den ersten Platz. Ich bekam verschwommen mit, wie auf der anderen Seite ein Radiowecker trällernd erwachte und in einer Rauchwolke sein Leben aushauchte. Die Neonröhren im Zimmer begannen zu flackern, als die heftigen Gefühle wie ein Sturm durch die magische Aura um mich herum tobten.


      „Nein“, sagte ich halb erstickt vor Zorn. „Nichts ist klar.“


      „Murphy starrte mich an und sah dann zu dem Mädchen hinüber. „Ist sie …“


      „Sie kommt nicht wieder zu sich“, sagte ich.


      Ich spuckte noch ein paarmal in den Abfalleimer und stand dann auf. Meine Kopfschmerzen begannen, sich erneut zu melden. Die entsetzten Augen des Mädchens hatten sich grell in meine Gedanken eingebrannt. Sie hatte nur etwas Spaß haben wollen. Ihren Lieblingsfilm sehen. Dann möglicherweise einen Kaffee oder Abendbrot mit ihren Freunden genießen. Sie war am Vortag sicher nicht mit dem Gedanken aufgewacht, dies könne der Tag sein, an dem ein Ding aus ihren Alpträumen ihre geistige Gesundheit in blutige Fetzen riss.


      „Harry“, sprach mich Murphy erneut an. „Du bist dafür nicht verantwortlich.“


      „Verdammt“, sagte ich. Es klang bitter. Sie fand meine rechte Hand mit der Ihren, und ich schloss in stiller Verzweiflung meine Finger darum. „Verflucht, Murphy. Ich werde dieses Ding finden und kaltmachen.“


      Ihre Hand war so ruhig und stark wie ihre Stimme. „Ich werde dir helfen.“


      Ich nickte und hielt ihre Hand eine Minute lang fest. In dieser Berührung lag keine Anstrengung, keine zitternde Erregtheit. Murphy war ein Mensch und am Leben. Sie hielt meine Hand, um mich zu erinnern, dass das auch auf mich zutraf. Ich weiß nicht, wie ich es schließlich schaffte, diese Ahnung eines markdurchdringenden Entsetzens, die ich in den Augen des Mädchens gesehen hatte, aus meinen unmittelbaren Gedanken zu verbannen. Doch ich fühlte mich nicht mehr so wacklig auf den Beinen. Ich drückte Murphys Hand ein letztes Mal und ließ los.


      „Komm“, würgte ich mit rauer Stimme hervor. „Pell.“


      „Bist du sicher, dass du dir nicht eine Minute Zeit nehmen willst?“


      „Das würde nichts nützen“, antwortete ich. Ich wies auf den Radiowecker und die Leuchten. „Ich muss das hier zu Ende bringen und verschwinden.“


      Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, nickte mir aber zu und führte mich zu einer Tür gegenüber im Flur. So sehr es mir auch widerstrebte, ich griff erneut nach meiner magischen Sicht und bereitete mich so gut wie möglich vor, während ich Murphy auf dem Fuß folgte, um mir Pell anzusehen.


      Pell war ein unfreundlicher, alter Miesepeter, den man höchstwahrscheinlich aus Schuhleder und Knorpeln zusammengebastelt hatte. Ein Arm und beide Beine waren eingegipst und hingen an einer Streckvorrichtung. Eine Seite seines Gesichts war angeschwollen und mit dunklen Hämatomen übersät. Ein Plastikschlauch für Sauerstoff verschwand in seiner Nase. Bandagen waren um seinen Kopf gewickelt, wenn auch hie und da Strähnen grauen Haares hervor lugten. Ein Auge war fast komplett zugeschwollen. Das andere war geöffnet und glitzerte dunkel.


      Unter der stofflichen Oberfläche waren seine Verletzungen beinahe ebenso gravierend wie die des Mädchens. Er war brutalst geschlagen worden. Phantomblutergüsse bedeckten seine faltige Haut, und die Umrisse verformter Knochen waren auf beunruhigende Weise darunter erkennbar. Doch ich fand noch etwas über den alten Mann heraus. Unter all dem Schuhleder und Knorpel befanden sich noch mehr Schuhleder und Knorpel. Auch wenn der alte Mann schlimmstens in die Mangel genommen worden war, war es nicht das erste Mal, dass er so eine Tracht Prügel – körperlich und seelisch – überstanden hatte. Er war ein Kämpfer, ein Überlebenskünstler. Er hatte Angst, doch er war auch widerspenstig und stinksauer.


      Was auch immer ihm das angetan hatte, es hatte nicht bekommen, was es ursprünglich gesucht hatte – ganz anders als bei dem Mädchen. Also hatte es sich auf einen rein körperlichen Angriff beschränken müssen, da sein seelischer nicht das Entsetzen und das Leid ausgelöst hatte, die es erwartet hatte. Der alte Mann war ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten, auch wenn ihm keine andere Macht zur Verfügung stand als ein sein ganzes Leben lang gestählter, unbeugsamer Wille. Wenn er das zu Stande gebracht hatte, so schmerzhaft und furchteinflößend es auch gewesen sein mochte, dann konnte ich mich auch zusammenreißen und mir die Auswirkungen mit meinem magischen Blick ansehen.


      Schließlich schloss ich meine magische Sicht wieder und atmete tief ein. Murphy hatte sich neben mir aufgebaut. Anscheinend erwartete sie, dass ich jeden Augenblick zusammenklappen könnte. Sie legte den Kopf schief und beäugte mich aufmerksam.


      „Mir geht’s gut“, versicherte ich.


      Pell stieß einen schwachen, aber unanständigen Laut aus. „Weichei. Sie haben ja noch nicht mal einen Gips.“


      Ich wandte mich an den alten Mann und fragte: „Wer hat Ihnen das angetan?“


      Er schüttelte den Kopf in einer matten Bewegung. „Verrückt.“


      Murphy wollte etwas sagen, doch ich bedeutete ihr mit einem Kopfschütteln, noch zu warten, und sie blieb still.


      „Sir“, sagte ich zu Pell. „Ich schwöre, ich bin kein Bulle. Ich bin auch kein Mediziner. Aber ich denke, dass Sie etwas Seltsames mit angesehen haben.“


      Er starrte mich an, und sein gutes Auge verengte sich zu einem Schlitz.


      „Nicht wahr?“, fragte ich leise.


      „Ha… H...h...“ versuchte er zu sagen, doch seine Worte wurden zu einem leisen, trockenen Husten.


      Ich hob eine Hand und wartete, bis er sich wieder erholt hatte. Dann sagte ich: „Hammerhand.“


      Pells Lippen verzogen sich zu einem leisen, schwachen Hohnlächeln. Seine gesunde Hand bewegte sich schwach, und ich trat näher an ihn heran.


      „Sie haben Greene gesagt, es sei jemand gewesen, der sich wie Hammerhand verkleidet hatte“, riet ich.


      Pell schloss entkräftet sein Auge. „So in etwa.“


      Ich nickte. „Aber es war kein Kostüm“, fuhr ich ruhig fort. „Das war mehr.“


      Pell schauderte leicht, ehe er sein Auge erneut öffnete, das vor Ermüdung ganz matt war. „Weiß nicht wie. Ergibt keinen Sinn. Aber … man konnte es fühlen.“


      „Ich glaube Ihnen“, versicherte ich ihm.


      Er musterte mich eine Sekunde, nickte und schloss dann wieder sein Auge. „Es ist so. Das war der einzige gottverdammte Film, der mir je Angst eingejagt hat. War nicht mal so gut.“ Er schüttelte schwach den Kopf und sagte: „Verduften Sie.“


      „Danke“, meinte ich leise. Dann drehte ich mich um und ging zur Tür.


      Murphy folgte mir, und wir gingen wieder die Treppe hinunter. „Harry?“, fragte sie. „Was hatte das zu bedeuten?“


      „Pell“, entgegnete ich. „Er hat uns gegeben, was wir brauchten.“


      „Ja?“


      „Ja“, sagte ich. „Ich denke, das hat er. Das Ding muss eine Art Phobophag sein.“


      „Ein was?“


      „Das ist ein Geisterwesen, das sich von Furcht ernährt, ein Furchtfresser. Es greift Leute an, um sie zu ängstigen, und frisst dann deren Gefühle.“


      „Dass jemand buh gerufen hat, hat Pells Knochen aber nicht gebrochen“, meinte Murphy.


      „Ja. Es muss einen materiellen Körper bilden, damit es in unsere Welt eindringen kann. Das ist für all diese Dämonentypen eigentlich eine ziemliche Standardprozedur.“


      „Wie können wir es bezwingen?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Weiß noch nicht. Erst müssen wir herausfinden, um was für eine Art Furchtfresser es sich handelt. Aber jetzt habe ich wenigstens einen Punkt, an dem ich die Spur aufnehmen kann. Es gibt nicht so viele Kreaturen, die aus dem Niemalsland nach Chicago überwechseln können, um anzurichten, was dieses Ding verbrochen hat.“


      Wir traten in den Sonnenschein hinaus, und ich hielt kurz inne, um mein Gesicht ins Licht zu strecken.


      Das Entsetzen und die Pein der Opfer blieben klar und schrecklich in meine Erinnerung eingebrannt, doch das Licht der Sonne und die Erinnerung an Pells unbeugsamen Trotz nahmen dem Ganzen die Schärfe.


      „Kommst du klar?“, fragte sie fürsorglich.


      „Ich glaube schon“, sagte ich leise.


      „Kannst du mir sagen, was du gesehen hast?“


      Dieser Bitte kam ich in möglichst knappen Worten nach.


      Sie hörte aufmerksam zu und nickte dann leicht. „Das klingt, als wäre ihm etwas völlig anderes zugestoßen als Rosie.“


      „Vielleicht sind Rawlins und ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen“, sagte ich. „Vielleicht hatte es ja nur genug Zeit fürs Vorspiel.“


      „Vielleicht gibt es aber auch einen ganz anderen Grund“, sagte Murphy.


      „Erinnere mich beizeiten daran, dir eine Lehrstunde zum Thema hausgemachte Probleme zu halten“, sagte ich. „Die einfachste Lösung ist die, an die wir uns halten, bis wir etwas finden, das etwas anders besagt.“


      Murphy nickte. „Da dieses Geschöpf schon zweimal auf der Convention zugeschlagen hat, wird es das voraussichtlich wieder versuchen. Scheint mir fast, als wäre es das Beste anzuordnen, die ganze Veranstaltung zu schließen. Keine Convention, keine Angriffe, richtig?“


      „Dafür ist es zu spät“, sagte ich.


      Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wie meinst du das?“


      „Diese Kreatur ernährt sich von Furcht. Sie zieht sie an“, sagte ich. „Wenn wir jetzt die Convention dicht machen, wird das viele Leute in Panik versetzen.“


      „Die Presse wird ihr Übriges dazu beitragen.“


      „Nicht unbedingt auf die gleiche Weise“, antwortete ich. „Ein Bericht in den Nachrichten macht ein paar Leute vielleicht ein wenig nervös. Aber die Leute hier auf der Convention, die die Opfer kannten, die im selben Gebäude waren – es wird sie um einiges härter treffen. Es wird aus dem, was geschehen ist, etwas Gefährliches machen. Etwas Greifbares.“


      „Wenn der Angreifer derart gefährlich ist, dann sollten sie sich auch besser fürchten“, knurrte Murphy.


      „Außer, dass diese intensive Furcht den Angreifer erneut anlocken wird“, fuhr ich fort. „Um genau zu sein, würde es sogar weitere Angreifer dieser Art auf den Plan rufen.“


      „Noch mehr?“, sagte Murphy alarmiert.


      „Wie Blut im Wasser Haie anlockt“, erläuterte ich. „Mit dem Unterschied, dass es nicht auf die Convention begrenzt sein wird, sondern die Ziele über ganz Chicago verstreut sein werden … der einzige Vorteil, den wir im Augenblick haben, ist, dass wir wissen, wo dieses Ding wieder zuschlagen wird. Wenn die Convention schließt, verlieren wir diesen Vorteil.“


      „Ja, und die nächste Gelegenheit, die sich uns bieten wird, die Spur aufzunehmen, wird sein, wenn die nächsten Leichen auftauchen.“ Murphy schüttelte den Kopf. „Was soll ich jetzt tun?“


      „Für den Augenblick kannst du mich einmal nach Hause fahren“, entgegnete ich. „Ich muss jemanden um Rat fragen, und dann …“ Ich knirschte mit den Zähnen. „Verflucht, das hätte ich fast vergessen.“


      „Was?“


      „Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen, die ich nicht verpassen darf.“


      „Die ist noch wichtiger als diese Angelegenheit hier?“, fragte sie.


      „Ich kann das einfach nicht sausen lassen“, versicherte ich. „Ratsangelegenheiten. Könnte wichtig sein.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Du lädst dir zu viel Verantwortung auf. Du bist auch nur ein Mensch. Ein anständiger, aber trotzdem nur ein Mensch.“


      „Das sagen alle, wenn ich das Cape nicht trage“, grummelte ich. „Die Leute glauben dann immer, dass ich überhaupt kein Superheld bin.“


      Sie schnaubte, und wir setzten unseren Weg in Richtung Parkplatz fort. „Ich meine es ernst“, sagte sie. „Du kannst nicht überall zugleich sein. Du kannst nicht all die furchtbaren Dinge verhindern, die noch geschehen werden.“


      „Das bedeutet aber nicht, dass ich es nicht versuchen kann“, sagte ich.


      „Vermutlich. Aber du nimmst alles immer persönlich, und du zerfleischst dich deswegen. Wie bei dem Mädchen eben.“ Sie schüttelte den Kopf.


      „Ich hasse es, dich so zu sehen. Du hast schon genug Sorgen, ohne dass du dich für Dinge bestrafst, die du nicht getan hast.“


      Ich zuckte die Achseln und schwieg bis zum Wagen. Dann sagte ich: „Ich ertrage das einfach nicht. Es ist mir zuwider, wenn ich mit ansehen muss, wie jemand Leuten so wehtut. Ich hasse es.“


      Sie sah mich fest an und nickte. „Ich auch.“


      Mouse stieß mit dem Kopf gegen mein Bein und lehnte sich an mich, sodass ich seine Wärme spüren konnte.


      Nachdem das besprochen war, stiegen wir alle in Murphys Auto, damit ich mich wem auch immer an die Fersen heften konnte, sobald ich damit fertig war, den ganzen Schlamassel mit dem Ritter des Sommerhofes auszulöffeln.


      

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Auf meine Bitte hin ließ mich Murphy ein paar Blocks von meiner Wohnung entfernt aussteigen, damit ich Mouse immerhin eine kleine Chance bieten konnte, sich die Beine zu vertreten. Es machte den Anschein, als wisse er das zu schätzen und strolchte wild herumschnüffelnd durch die Gegend, während sein Schwanz begeistert durch die Luft peitschte. Ich sah immer wieder verstohlen über die Schulter, doch mein geheimnisvoller Beschatter ließ sich nicht blicken. Ich sah mich sorgsam nach anderen Leuten und Fahrzeugen um, die mir vielleicht folgten, für den Fall, dass er in einem Team arbeitete, doch ich konnte niemand Verdächtigen entdecken. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, bei jeder sich bietenden Gelegenheit einen paranoiden Blick hinter mich zu werfen, bis wir bei der alten Pension angelangt waren und ich die Treppe zu meiner Kellerwohnung hinabstieg.


      Ich murmelte ein paar Formeln, um meine Schutzsprüche zu entschärfen und für eine gewisse Zeit das magische Konstrukt zu neutralisieren, das ich rund um meine Wohnung hochgezogen hatte, kurz nachdem der Krieg mit dem Roten Hof ausgebrochen war. Ich öffnete den Riegel der Stahltür, ruckelte an der Klinke und rammte dann die Schulter so hart wie möglich gegen die Tür, um sie zu öffnen.


      Die Eingangstür flog die gewaltige Distanz von etwa fünfzehn Zentimetern auf. Ich trat noch ein paar Mal auf das Mistding ein, um sie vollständig aufzubekommen, stapfte dann mit Mouse ins Wohnungsinnere und glotzte in den Lauf einer abgesägten Schrotflinte, die in nicht einmal einem halben Meter Entfernung auf meinen Kopf gerichtet war.


      „Du weißt schon, dass die Dinger verboten sind“, sagte ich.


      Thomas warf mir vom anderen Ende der Waffe einen giftigen Blick zu, bevor er sie senkte. Ich hörte ein metallisches Klacken, als er die Waffe sicherte. „Du musst endlich die Tür reparieren lassen. Jedes Mal, wenn du herein willst, glaube ich, ein Einsatzkommando stürmt die Wohnung.“


      „Junge, Junge“, knurrte ich und befreite Mouse von der Leine. „Eine kleine Belagerung, und du wirst paranoid.“


      „Was soll ich sagen?“ Er drehte sich um und stopfte die Schrotflinte in seine überquellende Sporttasche, die neben der Tür auf dem Boden lag. „Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal der Star in meinem eigenen Zombiefilm zu sein.“


      „Jetzt werd mal nicht übermütig“, sagte ich. Mister kam durch den Raum herangesaust und knallte seine gesamten fünfzehn Kilo in einem freundlichen Rammmanöver gegen mein Schienbein. „Das war mein Film. Du warst ein Statist. Höchstens eine unwichtige Nebenrolle.“


      „Wertschätzung tut immer gut“, sagte er. „Bier?“


      „Klar.“


      Thomas schlenderte zum Kühlschrank. Er trug Jeans, Sportschuhe und ein weißes T-Shirt. Ich betrachtete die Sporttasche misstrauisch. Seine Truhe, eine Kiste aus alten Armeebeständen, stand durch ein Vorhängeschloss versperrt direkt daneben. So ziemlich alle weltlichen Besitztümer, die Thomas sein Eigen nannte, hatten in Truhe und Tasche Platz. Er kam mit zwei braunen Glasflaschen zu mir herüber und ließ deren Verschlüsse mit seinen Daumen herunterschnalzen. „Mac bringt dich um, wenn er jemals herauskriegt, dass du sie kühlst.“


      Ich nahm meine Flasche und musterte sein Gesicht, doch ich konnte nichts in seinen Zügen lesen. „Mac kann gerne vorbeischauen und eine Klimaanlage installieren, wenn er darauf besteht, dass ich mein Bier mitten im Sommer warm trinke.“


      Thomas lachte. Dann stießen wir an und tranken.


      „Du gehst also“, stellte ich fest.


      Er nahm einen weiteren Schluck und sagte nichts.


      „Du wolltest es mir nicht einmal sagen“, sagte ich.


      Er zuckte locker die Achseln. Dann nickte er in Richtung eines Briefumschlags auf dem Kaminsims. „Meine neue Adresse und Telefonnummer. Da ist auch Geld für dich drin.“


      „Thomas …“, hob ich an.


      Er trank einen Schluck Bier und schüttelte den Kopf. „Nein, nimm es. Du hast mir angeboten, bei dir zu bleiben, bis ich wieder auf eigenen Füßen stehe. Ich war fast zwei Jahre hier. Ich schulde es dir.“


      „Nein“, sagte ich.


      Er runzelte die Stirn. „Bitte.“


      Eine Minute lang starrte ich ihn einfach an, und alle möglichen Gefühle rangen in meiner Brust um die Vorherrschaft. Ein Teil von mir war auf kindische Weise erleichtert, dass meine Wohnung endlich wieder mir gehörte. Ein viel größerer Teil aber fühlte sich unerwartet leer und besorgt. Wieder ein anderer Teil freute sich für Thomas und war ganz begeistert. Seit er sich auf meiner Couch häuslich eingerichtet hatte, war Thomas damit beschäftigt gewesen, seine Wunden zu lecken. Eine Zeit lang hatte ich gefürchtet, er würde vor lauter Verzweiflung und Selbstekel einfach implodieren, und irgendwie war mir bewusst, dass sein Wunsch, endlich wieder auf sich gestellt zu sein, ein Zeichen seiner Genesung war. Ein Teil dieser Genesung war für Thomas, sein Selbstbewusstsein und seinen Stolz wiederzuerlangen. Stolz. Ich konnte das Geld nicht ablehnen, ohne ihm diesen Stolz wieder zu nehmen.


      Außer den verschwommenen Erinnerungen an meinen Vater war Thomas die einzig wahre Familie, die ich je gekannt hatte. Thomas hatte an meiner Seite Gefahr und dem sicheren Tod getrotzt, ohne zu zögern. Er hatte über mich gewacht, während ich schlief, mich gepflegt, wenn ich verletzt war, und hie und da hatte er sogar gekocht. Klar gingen wir einander ab und zu auf die Nerven, aber das änderte nichts an der Tatsache, wie wir zueinander standen.


      Wir waren Brüder.


      Alles andere war nur zeitweilig.


      Ich sah ihm in die Augen und fragte leise: „Wirst du klarkommen?“


      Er lächelte und zuckte die Achseln. „Ich denke schon.“


      Ich neigte den Kopf zur Seite. „Wo hast du das Geld her?“


      „Von meinem Job.“


      Ich hob die Brauen. „Du hast einen Job, den du tatsächlich halten konntest?“


      Er zuckte unmerklich zusammen.


      „Tut mir leid“, sagte ich. „Aber … ich weiß doch, wie viele Schwierigkeiten es dir bereitet hat.“ Besonders, wenn er den amourösen Avancen seiner Kolleginnen ausgesetzt war, die sich zum Teil derart von ihm angezogen fühlten, dass sie sich körperlich auf ihn gestürzt hatten. Ein Inkubus zu sein ist wahrscheinlich in Nachtclubs und auf Promi-Partys einfacher als in einem Fastfoodrestaurant oder an der Supermarktkasse. „Du hast etwas gefunden?“


      „Etwas ohne Leute“, sagte er. Er lächelte bei diesen Worten ungezwungen, doch irgendwie fühlte ich, dass er mich leimen wollte. Er sagte nicht die ganze Wahrheit. „Bin schon eine Weile dort.“


      „Ja?“, fragte ich. „Wo?“


      Er wich mir mühelos aus. „Unten in der Nähe vom Lake View. Habe etwas zur Seite gelegt. Ich wollte es dir einfach nur zurückgeben.“


      „Da musst du aber ganz schön Überstunden geschoben haben“, sagte ich. „Wenn ich nicht völlig falsch liege, hast du den Lohn von Achtzig- oder Neunzigstundenwochen hier reingetan.“


      Er zuckte abermals die Achseln, und sein Gesicht war eine steinerne Maske. „Ich arbeite hart.“


      Ich nahm einen Schluck Bier (das auch kalt vorzüglich war) und ließ mir unser bisheriges Gespräch durch den Kopf gehen. Wenn er nicht darüber sprechen wollte, würde er nicht darüber sprechen. Wenn ich ihn unter Druck setzte, würde er mir nicht mehr verraten. Es machte nicht den Anschein, als stecke er in Schwierigkeiten, und auch wenn er ein höllisch gutes Pokerface hatte, wohnte ich doch schon einige Zeit mit ihm zusammen und durchschaute ihn meistens. Thomas hatte sich noch nie zuvor allein durchgeschlagen. Nun, da er sicher war, es schaffen zu können, war es ihm sehr wichtig.


      Selbst für sich zu sorgen war etwas, was er um seiner Selbst willen tun musste. Ich würde ihm keinen Gefallen erweisen, wenn ich mich jetzt einmischte.


      „Bist du sicher, dass du klarkommst?“, fragte ich ihn.


      Ich konnte etwas durch die Maske hindurch blitzen sehen – Scham. „Ich werde es schon schaffen. Es ist höchste Eisenbahn, dass ich für mich selbst sorge.“


      „Nicht, wenn du noch nicht dazu bereit bist“, antwortete ich.


      „Komm schon, Harry. Bis jetzt hatten wir verdammtes Glück. Der Rat hat mich noch nicht bemerkt. Aber bei all deinem Wächterkram wird früher oder später jemand auftauchen, der draufkommt, dass dein Mitbewohner ein Vampir des Weißen Hofes ist.“


      Ich verzog das Gesicht. „Das wäre ein ziemlicher Schlamassel“, stimmte ich zu. „Aber mir macht es nichts aus, das Risiko einzugehen, wenn du noch Zeit brauchst.“


      „Mir macht es nichts aus, mich allein durchzuschlagen, um dir keine Schwierigkeiten mit dem Rat zu bereiten“, antwortete er. „Außerdem passe ich nur auf meinen Arsch auf. Ich habe nicht den geringsten Bock darauf, mich mit dem Rat anzulegen.“


      „Ich würde nicht zulassen …“


      Thomas brach in ein kurzes, ehrliches Gelächter aus. „Jesses, Harry. Du bist mein Bruder, nicht meine Mutter. Ich komme schon klar. Jetzt, wo ich nicht mehr hier sein werde, um dich mies aussehen zu lassen, kannst du auch wieder anfangen, Mädels zu dir einzuladen.“


      „Leck mich, Schönling“, sagte ich. „Brauchst du Hilfe oder sonst etwas?“


      „Nein.“ Er trank aus. „Ich habe nur eine Truhe und eine Tasche. Das Taxi ist auf dem Weg hierher.“ Er hielt inne. „Außer du brauchst meine Unterstützung bei einem Fall. Ich habe bis Montag Zeit, einzuziehen.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich arbeite mit der Sondereinheit zusammen, also habe ich mehr als genug Unterstützung. Ich bin guter Hoffnung, den Fall heute abschließen zu können.“


      Thomas warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. „Nun hast du es getan.“


      „Was denn?“, fragte ich.


      „Du hast einen schnellen Sieg prophezeit. Jetzt wird es hoffnungslos kompliziert werden. Solltest du es nicht langsam besser wissen?“


      Ich grinste. „Man sollte es meinen.“


      Ich trank ebenfalls aus und reichte meinem Bruder die Hand. Er nahm sie. „Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich an“, meinte ich.


      „Dito.“


      „Danke, Brüderchen“, flüsterte er.


      Ich blinzelte einige Male. „Ja. Mein Sofa steht dir immer offen. Außer ich habe Damenbesuch.“


      Draußen knirschten Räder auf dem Kies, und jemand hupte.


      „Das ist mein Taxi“, sagte er. „Oh. Macht’s dir was aus, wenn ich mir die Schrotflinte ausborge? Nur, bis ich mir selbst eine kaufen kann.“


      „Nur zu“, sagte ich. „Ich habe ja noch meine .44er.“


      „Danke.“ Er bückte sich und schwang sich seine schwere Truhe ohne Anstrengung über die Schulter. Dann griff er sich seine Sporttasche, legte sich den Gurt über die Schulter und öffnete die Tür mühelos mit einer Hand. Er sah sich noch einmal um, zwinkerte mir zu und schloss die Tür hinter sich.


      Für eine Minute starrte ich einfach nur die geschlossene Tür an. Autotüren öffneten sich und fielen zu. Räder knirschten, als das Taxi abfuhr, und meine Wohnung schien plötzlich ein paar Nummern zu groß zu sein. Mouse stieß einen langen Seufzer aus und kam zu mir herübergetrottet, um seine Schnauze unter meine Hand zu bohren. Ich kratzte ihn hinter den Ohren und sagte: „Er kommt schon klar. Mach dir keine Sorgen.“


      Mouse seufzte erneut.


      „Ich werde ihn auch vermissen“, versicherte ich Mouse. Dann schüttelte ich mich und rief ihm zu: „Keine Zeit, alle Viere von sich zu strecken. Wir gehen Mac besuchen, und dort stelle ich dich dem Ritter des Sommers vor.“


      Ich huschte durch die Wohnung, um alles zusammenzuklauben, was ich für ein formelles Treffen mit dem Ritter des Sommers brauchte, rief mir auch ein Taxi und blieb in der Zwischenzeit in meiner viel zu ruhigen Wohnung sitzen, um mich zu wundern, was mein Bruder vor mir verbarg.


      

    

  


  
    
      19. Kapitel


      McAnally’s Pub befand sich im untersten Geschoss eines Gebäudes, das nicht weit von meinem Büro entfernt lag, und nachdem Chicago nun einmal war, was es war – nämlich ein gigantischer Sumpf, in dem die Stadt langsam versank –, war auch dieses Gebäude über die Jahre hinweg abgesackt, und man musste ein paar Stufen hinabgehen, um das Pub zu betreten. Das Pub war ein einziger, großer Raum mit einer niedrigen Decke, zumindest hatte es sich für mich immer so angefühlt, von der eine zusätzliche Attraktion baumelte. Eine Ansammlung surrender Deckenventilatoren, die sich, als ich die Bar betrat, fast genau auf meiner Augenhöhe befanden. Nachdem ich in den Raum hinabgestiegen war, wirbelten sie immer noch unangenehm knapp über meinem Kopf.


      Dreizehn dicke Holzsäulen, in die Szenen aus Märchen der alten Welt geschnitzt waren, stützten die Decke ab. Es gab einen Tresen mit dreizehn Barhockern, und die gesamte Kneipe fühlt sich irgendwie leger, gemütlich und seltsam asymmetrisch an.


      Gegenüber der Tür hing ein Schild, auf dem „Vertraglich abgesicherte neutrale Zone“ stand. Das bedeutete, dass man an diesem Ort nach den Unseelie-Abkommen, der aktuellsten Sammlung von Richtlinien, der die meisten der diversen übernatürlichen Nationen etwa zehn, zwölf Jahre zuvor zugestimmt hatten, keine handfesten Konflikte austragen durfte. Nach den Regeln der Abkommen waren in der Bar keine Kämpfe zwischen Anhängern verfeindeter Nationen gestattet, und man durfte auch keinen Streit vom Zaun brechen. Wenn die Stimmung doch einmal heftiger wurde, wurde man von den Abkommen nachdrücklich aufgefordert, das Ganze draußen zu regeln, wenn man nicht die Vergeltungsmaßnahmen der unterzeichnenden Nationen riskieren wollte.


      Aber was noch wichtiger war: Mac war ein Freund. Wenn ich an diesem Ort auftauchte, um zu essen, sah ich mich als Gast und ihn als meinen Gastgeber. Ich hielt mich aus Respekt ihm gegenüber an die Regeln, doch es war immer gut zu wissen, dass die Abkommen im Hintergrund drohten. Nicht jedes Mitglied der übernatürlichen Gemeinde war so gesittet und leutselig wie ich.


      Ich stapfte bis an die Zähne bewaffnet durch die Tür und hatte ein Gesicht aufgesetzt, das zu diesem Aufzug nur zu gut passte. Ich trug meinen Stab in der linken Hand. Meinen neuen Sprengstock, ein Stück Holz von etwa einem halben Meter Länge und so dick wie zwei Daumen, hatte ich in meinen Gürtel geschoben. Mein Schildarmband baumelte vom linken Handgelenk, mein Energiering glitzerte an meiner rechten Hand, und Mouse trottete an seiner Leine zu meiner Rechten neben mir her. Der riesengroße Hund strahlte gelassene Wachsamkeit aus.


      Ein paar Gäste des Pubs warfen einen kurzen Blick auf mein Gesicht, um sich dann alle Mühe zu geben, so auszusehen, als hätten sie keinerlei Interesse an mir. Ich war zwar nicht verstimmt, aber ich wollte den Anschein erwecken. Seit der Krieg gegen den Roten Hof endgültig ausgebrochen war, hatte ich auf die harte Tour gelernt, dass menschliche und übernatürliche Raubtiere Angst rochen und nach Anzeichen von Schwäche Ausschau hielten. Also stapfte ich in die Bar, als wolle ich jemandem die Zähne in den Hinterkopf treten, weil es verdammt noch mal einfacher war, potentielle Angreifer von vorn herein abzuschrecken, als es dann im Zweikampf mit ihnen auszutragen.


      Ich durchquerte den Raum, um an die Bar zu schlendern, und Mac grüßte mich mit einem Nicken. Mac war ein schmaler Mann irgendwo zwischen dreißig und fünfzig. Er trug seine übliche, dunkle Kleidung und seine makellos weiße Schürze, während er es gleichzeitig schaffte, Getränke auszuschenken und den Holzgrill zu bedienen, auf dem er für seine Gäste diverse Gerichte zubereitete. Der Schatten, die Ventilatoren und die halb unterirdische Lage des Pubs vollbrachten es, der Hitze des Sommers einiges von ihrer Schärfe zu nehmen, doch konnte ich an seinem Hemd dunkle Schweißflecken erkennen, und winzige Tröpfchen hatten sich auf seiner blanken Kopfhaut gebildet.


      Mac wusste ganz genau, was mein miesepetriger Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte, und es machte ihm offensichtlich nicht das Geringste aus. Er nickte mir erneut zu, als ich mich auf einen Barhocker sinken ließ.


      „Mac. Hast du vielleicht ein kaltes Bier für mich?“


      Der Blick, den er mir zuwarf, war alles andere als amüsiert.


      Ich lehnte mich auf den Tresen und hob beide Hände in einer beschwichtigenden Geste. „War bloß Spaß. Aber du hast sicher eine kalte Limonade. Draußen hat es mindestens eine Zillion Grad.“


      Zur Antwort stellte er mir ein Glas Limonade hin, die durch seine patentierten Limonade-Eiswürfel gekühlt war. Man konnte sie langsam genießen, und sie würde mit der Zeit dennoch nicht verwässern. Mac war ein Genie, was Getränke anbelangte, und seine Steaksandwiches hatten es verdient, als Staatsschatz zu gelten.


      „Geschäftlich?“, fragte er mich.


      Ich nickte. „Treffen mit Fix.“


      Mac grunzte und ging zu einem Ecktisch hinüber, von dem aus man die Tür gut sehen konnte. Er schob ihn etwas von der Wand weg, wienerte ihn mit einem Lappen und stellte die Stühle wieder ordentlich daran. Ich nickte ihm dankend zu und setzte mich mit meiner Limonade an den Tisch.


      Ich musste nicht lange warten. Ein paar Minuten vor Mittag öffnete der Ritter des Sommers die Tür und trat ein.


      Fix war gewachsen, und das meine ich wörtlich. Er war so an die eins sechzig gewesen, höchstens einen Fingerbreit größer. Nun war er sicher gut eins achtzig. Er war einst ein sehniger, junger Kerl mit weißblondem Haar gewesen, und das war er auch jetzt noch im Großen und Ganzen. Seine geschmeidigen Muskeln waren zu festen Stahlseilen geworden, und er hatte die aufgestellten Haarspitzen gegen einen Schnitt eingetauscht, wie man ihn bei Feenadeligen öfter sah – nun trug er sein Haar schulterlang. Fix war nie gutaussehend gewesen, und auch seine zusätzliche Körpergröße, die Muskeln und seine neue Frisur änderten daran wenig. Was sich jedoch geändert hatte, war sein Verhalten, das früher aus annähernd gleichen Teilen Nervosität und Fröhlichkeit zusammengesetzt gewesen war.


      Der Ritter des Sommers strahlte Selbstbewusstsein und Stärke aus. Sie umloderten ihn wie das Licht eines Sterns. Als er die Tür öffnete, zogen sich die Schatten weiter in die Ecken und Winkel zurück, und ein Lufthauch, der nach Fichte und Geißblatt duftete, wehte durch den Raum. Die Luft um ihn herum stellte etwas mit dem Licht an, das klarer und schärfer, ja irgendwie reiner zurückgeworfen wurde, nachdem es ihn berührt hatte.


      Fix musste sich im Gegensatz zu mir nicht verstellen. Das war aus ihm geworden: der Ritter des Sommers, der sterbliche Verteidiger des Lichten Hofes, ein Gewitter in Bluejeans und einem grasgrünen Baumwollhemd. Sein Blick schweifte zuerst zu Mac, vor dem er kurz ehrerbietig den Kopf neigte. Dann wandte er sich mir zu, lächelte und nickte. „Harry.“


      „Fix“, sagte ich. „Ist ja ewig her. Du bist groß geworden.“


      Er sah an sich selbst herab, und kurz war er wieder der verlegene junge Mann, den ich damals kennengelernt hatte. „Das ist irgendwie einfach passiert.“


      „Das geschieht öfter im Leben“, stimmte ich zu.


      „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber es will dich noch jemand sprechen.“


      Er wandte den Kopf um, sagte etwas, und einen Herzschlag später betrat die Sommerdame die Taverne.


      Lily war in ihrem ganzen Leben nie unangenehm für das Auge des Betrachters gewesen. Als Tochter sterblicher und Sidheeltern hatte sie das Aussehen, das man normalerweise nur auf den Titelseiten von Hochglanzmagazinen oder im Kino zu Gesicht bekommt. Doch ähnlich wie Fix war auch sie gewachsen; nicht körperlich, auch wenn ein pubertäres Auge sehr wohl Vergleiche mit früher angestellt und das Ergebnis äußerst ansprechend empfunden hätte. Was sich am meisten verändert hatte, war die schüchterne Unsicherheit, die in jedem ihrer Worte, in jeder ihrer Bewegungen gelegen hatte. Die alte Lily war kaum in der Lage gewesen, für sich selbst zu sorgen. Dies hier war jedoch die Sommerdame, die jüngste der Königinnen des Lichten Hofes, und als sie den Raum betrat, schien das ganze Pub plötzlich von mehr Leben erfüllt zu sein. Der Nachgeschmack der Limonade auf meiner Zunge wurde intensiver, saurer und süßer. Ich konnte jedes Flüstern des Windes hören, jede gemächliche Umrundung der Ventilatorblätter, die zu dem Wispern einer sanften Musik verschmolzen. Sie trug ein einfaches, grünes Sommerkleid, das einen starken Kontrast zu dem seidigen Wasserfall blütenweißer Locken bildete, die ihr in Kaskaden über die Schultern fielen.


      Darüber hinaus bewegte sie sich, als hätte sie ein klares Ziel vor Augen. Ich fühlte die friedfertige, sanfte Kraft, die so beständig, wärmend und mächtig war wie Sommersonnenlicht. Auch ihr Antlitz hatte weiter an Charakter gewonnen. Die tollpatschige Befangenheit war einer höflichen Aufmerksamkeit gewichen, einem unausgesetzten, leisen Lachen, in das sich ein winziger Tropfen Traurigkeit mengte. Sie trat zwischen zwei reich verzierten Säulen hindurch, und die Knospen, die in das Holz geschnitzt waren, erblühten zu farbigem Leben.


      Für eine Sekunde hielten alle im Raum, mich eingeschlossen, den Atem an.


      Mac fing sich als Erster wieder. „Lily“, sagte er und verbeugte sich leicht in ihre Richtung. „Schön, dich zu sehen.“


      Sie lächelte warm, als er sie bei ihrem Namen ansprach. „Mac“, antwortete sie. „Stellst du eigentlich immer noch diese fabelhaften Limonade-Eiswürfel her?“


      „Für zwei“, grinste Fix. Er bot Lily seinen Arm an, und sie legte sanft ihre Hand darauf. Beide Gesten waren derart vertraut, dass sie sie schon völlig unbewusst ausführten. Sie schritten zu meinem Tisch herüber, und ich erhob mich galant, bis Fix Lily den Stuhl zurecht geschoben hatte. Dann setzten wir beiden Männer uns auch. Mac servierte die Getränke und ging wieder.


      „Also“, sagte Fix. „Was liegt an, Harry?“


      Lily trank ihre Limonade durch einen Strohhalm. Ich gab mein Bestes, sie nicht anzustarren und zu sabbern. „Äh. Man hat mich gebeten, mit euch in Verbindung zu treten“, entgegnete ich. „Nach dem Großangriff des Roten Hofes letztes Jahr, als die Vampire euer Territorium verletzten, hatten wir eigentlich auf eine Reaktion gehofft. Wir fragen uns, warum sie ausblieb.“


      „Wir bedeutet der Rat?“, flüsterte Lily. Ihre Stimme war ruhig, aber ich konnte irgendetwas knapp unter der Oberfläche fühlen, das mich warnte, die Antwort könne wichtig sein.


      „Wir heißt ein paar Leute, die ich kenne. Das ist jetzt nicht unbedingt … äh, offiziell.“


      Fix und Lily wechselten einen Blick. Sie nickte kurz, und Fix stieß den Atem aus, bevor er sagte: „Gut. Gut. Ich hatte gehofft, das würde der Fall sein.“


      „Ich bin nicht befugt, dem Weißen Rat gegenüber für den Sommerhof zu sprechen“, erläuterte Lily. „Aber du als unser beider Freund hast ein älteres Recht, und nichts kann mich daran hindern, mit einem alten Freund über schwere Zeiten zu sprechen.“


      Ich ließ den Blick zwischen den beiden hin und her schweifen, ehe ich fortfuhr: „Also, warum haben die Sidhe dem Roten Hof nicht den Arsch versohlt?“


      Lily seufzte. „Das ist eine komplizierte Angelegenheit.“


      „Fang doch einfach ganz am Anfang an und erkläre es mir“, schlug ich vor.


      „Welcher Anfang“, fragte sie, „und wessen?“


      Ich spürte förmlich, wie sich meine Braue hob. „Bei den Toren der Hölle. Ich habe eigentlich nicht die üblichen Sidhewortspiele von dir erwartet.“


      Idyllische, reservierte Schönheit bedeckte ihr Gesicht wie eine Maske. „Ich weiß.“


      „Sieht ganz danach aus, als seiest du ein paar Punkte im Minus, wenn ich mir unsere Bilanz ansehe, wer wem einen Gefallen schuldet“, seufzte ich. „Wenn ich mich da an dieses Schlamassel in Oklahoma mit deiner Vorgängerin erinnere ...“


      „Ich weiß“, meinte sie erneut, und ihr Ausdruck verriet mir absolut nichts.


      Ich lehnte mich eine Sekunde in meinem Stuhl zurück und funkelte sie an, als ich fühlte, wie in mir Frustration hochzubrodeln begann. Verflucht, wie ich es hasste, mit Sidhe zu interagieren. Egal ob Sommer oder Winter, sie raubten mir den letzten Nerv.


      „Harry“, sagte Fix mit sanftem Nachdruck. „Sie kann nicht immer sprechen, wie es ihr gefällt.“


      „Blödsinn“, sagte ich. „Sie ist doch die Sommerdame.“


      „Aber Titania ist die Königin des Sommers“, fuhr Fix fort, „und bitte verzeih mir, wenn ich dich auf etwas derart Offensichtliches hinweise, aber warst nicht du es, der ihre Tochter vor geraumer Zeit ermordet hat?“


      „Was hat denn das damit zu“, hob ich an, doch dann schluckte ich die letzten Worte einfach hinunter. Natürlich. Als Lily zur Sommerdame geworden war, hatte sie das Gesamtpaket übernommen – und das bestand aus weit mehr, als einfach nur ihr Haar weiß werden zu lassen. Sie musste sich an all die bizarren Regeln und Gesetze halten, an die alle Feenköniginnen gebunden zu sein schienen, und noch wichtiger war, dass sie nun den mächtigeren Königinnen des Sommerhofes gehorchen musste, Titania und Mutter Sommer.


      „Du willst mir also sagen, Titania hat euch beiden verboten, mir zu helfen?“, wollte ich wissen.


      Sie fixierten mich mit Feenpokerface und schwiegen.


      Ich nickte, als ich langsam begriff. „Dir ist es verboten, offiziell für den Sommerhof zu sprechen, und Titania hat euch einen Art Zwang auferlegt, um zu verhindern, dass ihr mir privat helft“, schlussfolgerte ich. „Richtig?“


      Hätte es im Pub Grillen gegeben, hätte ich sie laut und deutlich zirpen hören. Wären meine Tischgefährten Standbilder gewesen, hätte ich vielleicht bessere Reaktionen aus ihnen herauskitzeln können


      „Also sollt ihr mir nicht weiterhelfen, und ihr sollt mir auch nichts über den Zwingzauber verraten.“ Ich folgte der Logikkette Glied um Glied. „Aber ihr wollt mir helfen, also seid ihr hier, was wiederum bedeutet, ich muss den Fall indirekt angehen, wenn ich Informationen will. Sonst seid ihr durch den Zauber gezwungen, die Klappe zu halten. Wird’s langsam warm?“


      Zirp, zirp. Wenn das noch länger so ging, würde ich mir wohl Sorgen machen müssen, dass Vögel auf unseren Köpfen zu nisten begannen.


      Ich runzelte die Stirn und ließ mir das Ganze ein paar Minuten durch den Kopf gehen. Dann sagte ich: „Was könnte rein theoretisch die Höfe des Sommers und des Winters daran hindern, auf eine Verletzung ihres Territoriums zu reagieren?“


      Lilys Augen glitzerten, und sie nickte Fix zu. Der kleine Kerl wandte sich an mich und sagte: „In der Theorie könnten das nur wenige Dinge. Der einfachste Grund wäre, wenn man die angreifende Nation nicht anerkennt oder ernst nimmt. Wenn die Königinnen keine Gefahr darin sehen, bestünde kein Grund zu reagieren.“


      „Mhm“, sagte ich. „Bitte rede weiter.“


      „Eine viel ernster zu nehmende Ursache wäre ein Machtungleichgewicht zwischen Sommer und Winter. Jede Reaktion auf eine Invasion würde entscheidend bestimmen, welche Ressourcen man zur Verfügung hat. Wenn ein Hof nicht Hand in Hand mit dem anderen vorgeht, böte das die ideale Gelegenheit für einen Überraschungsangriff, wenn der eigene Rücken strategisch ungedeckt ist, sozusagen.“


      Ich rieb mit den Händen über meine Oberschenkel und kniff ein Auge zu. „Lass uns mal sehen, ob ich das richtig zusammenfassen kann. Der Sommer ist bereit, die Karten auf den Tisch zu legen. Doch der Winter ist nicht bereit zu helfen, da er euch lieber eins auswischt, wenn ihr mit einer anderen Bedrohung beschäftigt seid.“


      Ich fasste Fix’ Schweigen als Zustimmung auf.


      „Das ist doch Wahnsinn“, sagte ich. „Wenn es soweit kommt, werden beide Höfe große Verluste erleiden. Ihr werdet beide geschwächt. Egal, wer gewinnt, ihr werdet leichte Beute für die Roten, jetzt mal rein theoretisch gesprochen.“


      „Ein Ungleichgewicht zwischen Sommer und Winter ist nichts Neues“, sagte Lily. „Seit wir dir begegnet sind, herrscht so ein Ungleichgewicht, und es hält bis heute an, wegen des Schicksals des Ritters des Winters.“


      Ich verzog das Gesicht. „Jesses. Der lebt noch? Nach … was, beinahe vier Jahren?“


      Fix erschauderte. „Ich habe ihn einmal gesehen. Der Typ war ein Psycho. Ein drogensüchtiger Killer …“


      „Und Vergewaltiger“, warf Lily mit einer flüsternden, klagenden Stimme ein.


      „Ja“, bestätigte Fix mit grimmiger Miene. „Ich könnte ihm das Genick brechen, ohne dass es mir schlaflose Nächte bereiten würde. Aber niemand verdient …“ Er schluckte und erblasste. „Das.“


      „Der Vollidiot hat Mab verraten“, flüsterte ich. „Ihm war bewusst, welches Risiko er eingeht.“


      „Nein“, widersprach Fix. „Glaub mir, Harry. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihm geschehen würde. Das hätte er sich nie vorstellen können.“


      Dass Fix sich so offenkundig unwohl fühlte, hinterließ auch bei mir einen gewissen Eindruck, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass sich Mab unangenehm interessiert an mir gezeigt hatte und ich ihr noch ein paar Gefallen schuldete. Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her und versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. „Wie auch immer“, sagte ich. „Es gibt einen Ritter des Sommers. Es gibt einen Ritter des Winters. Wo ist da ein Ungleichgewicht?“


      „Er übt seine Macht nicht aus“, antwortete Fix. „Er ist ein Gefangener, und alle wissen das. Er hat keine Freiheit, keinen eigenen Willen. Er kann nicht als dessen Streiter an der Seite des Winters stehen. Wenn es um die Spannungen zwischen den Höfen geht, wäre es so, als gäbe es den Ritter des Winters überhaupt nicht.“


      „Na gut“, murmelte ich. „Mab hat einen Mann auf der Strafbank. Sie will in die Offensive gehen, bevor der Sommer ein Power Play wagt, und sucht nach einem Weg, die Chancen auszugleichen. Wenn der Sommer sich auf die Jagd macht, um den Roten eins auf die Mütze zu geben, ist das ihre Gelegenheit.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich tue jetzt nicht mal so, als kennte ich Mab sehr gut, aber sie ist nicht lebensmüde. Wenn dieses Machtungleichgewicht so gefährlich ist, warum hält sie den Ritter des Winters dann am Leben? Ihr muss doch klar sein, welche Auswirkungen ein weiterer Krieg zwischen Sommer und Winter hätte. Nicht wahr?“


      „Leider“, beteiligte sich Lily wieder mit verhaltener Stimme an unserem Gespräch, „haben wir nur sehr begrenztes Wissen über die Politik innerhalb des Hofes des Winters – und Mab ist nicht gerade dafür bekannt, dass sie andere in ihre Pläne einweiht. Ich bin nicht sicher, ob sie sich der drohenden Gefahr bewusst ist. In letzter Zeit hat sie etwas…“ Sie schloss die Augen und presste dann mit sichtlicher Anstrengung hervor: „launenhaft gehandelt.“


      Ich stützte mein Kinn auf den Handballen und dachte nach. „Mab ist vieles“, sagte ich. „Aber sie ist ganz sicher nicht launenhaft. Sie erinnert mich eher an einen verfluchten Gletscher. Man kann sie unmöglich aufhalten, aber man weiß, welchen Weg sie einschlagen wird. Wie singen die Barden so schön? Konstant wie der Abendstern.“


      Fix’ Stirn umwölkte sich kurz, als ringe er innerlich mit sich selbst um eine Entscheidung, doch dann stieß er einen verärgerten Seufzer aus und meinte: „Ich weiß, dass viele, die die Sidhe kennen, dir recht gäben.“


      Wodurch er weder zustimmte noch widersprach – zumindest technisch gesehen. Aber wenn man es genau nahm, ging es bei Sidhemagie auch großteils um technische Finessen.


      Ich ließ mich langsam in meinem Stuhl zurücksinken, während Gedanken und Dutzende Informationsfetzen in meinem Kopf fröhlich Ringelreihen tanzten. Verzweifelt versuchte ich, mir auf all das einen Reim zu machen. Meine Schlussfolgerung wollte mir überhaupt nicht gefallen. Das letzte Mal, als eine Feenkönigin geistig ein wenig instabil geworden war, war die Situation zu einer potentiellen weltweiten Katastrophe ausgeartet, die man wohl mit einem Meteoriteneinschlag oder begrenzten Atomkrieg hätte gleichsetzen können, und das war die jüngste Königin der sanfteren und vernünftigeren Sommerseite gewesen. Lilys Vorgängerin Aurora. Gott habe sie selig.


      Falls bei Mab eine Schraube locker war, stand es nicht nur schlimm um uns.


      Sondern noch viel schlimmer.


      Viel, viel schlimmer.


      „Ich muss mehr über diese Angelegenheit herausfinden“, drängte ich.


      „Das ist mir bewusst“, antwortete Lily. Sie hob ihre Hand an die Schläfe und schloss kurz mit einem schmerzverzerrten Antlitz die Augen. „Aber …“ Sie schüttelte ihren Kopf und schwieg, als Titanias Zwingzauber ihr die Lippen versiegelte.


      Ich warf Fix einen festen Blick zu, doch auch er vermochte gerade noch: „Tut mir leid, Harry“, auszustoßen, ehe auch er die Augen zupresste. Er sah ganz schön grün um die Nase aus.


      „Ich brauche unbedingt Antworten“, überlegte ich laut. „Aber ihr könnt sie mir nicht geben. Außerdem können es nicht viele Leute sein, die eine Ahnung haben, was abläuft.“


      Stille und schmerzverzerrte Gesichter. Nach einigen Augenblicken seufzte Fix: „Ich glaube, mehr können wir nicht ausrichten.“


      Ich zermarterte mir kurz mein Gehirn und rief: „Doch, das könnt ihr sehr wohl.“


      Lily öffnete die Augen und sah mich mit einer hochgezogenen, silbrig-weißen Augenbraue an.


      „Ich muss jemanden finden, der mir die richtigen Informationen bieten kann und der nicht unter einem Bann steht, und mir fällt nur eine Person ein, auf die diese Beschreibung zutrifft.“


      Lilys Augen weiteten sich, als sie diese Worte hörte.


      „Kannst du es tun?“ fragte ich sie. „Jetzt sofort?“


      Sie knabberte kurz an ihrer Unterlippe und nickte dann.


      „Ruf sie“, sagte ich.


      Fix’ Blick huschte zwischen uns hin und her. „Ich verstehe nicht. Was habt ihr vor?“


      „Höchstwahrscheinlich etwas verdammt Dämliches“, gab ich zu. „Aber diese Affäre ist einfach zu groß. Ich brauche mehr Informationen.“


      Lily schloss die Augen und faltete die Hände im Schoß. Dann entspannten sich ihre Züge in tiefer Konzentration. Ich spürte, wie subtile Energien um sie herum in der Luft spielten.


      Mein Magen knurrte. Ich bat Mac, mir ein Steaksandwich herzurichten. Dann setzte ich mich und wartete.


      Es dauerte nicht lange. Meine Zwischenmahlzeit war noch nicht einmal zur Hälfte fertig, als Mouse ein tiefes, warnendes Knurren ausstieß und die Temperatur in der Bar um gut fünf Grad fiel. Die surrenden Deckenventilatoren protestierten metallisch quietschend und begannen, sich schneller zu drehen. Dann öffnete sich die Tür, und Sonnenlicht sickerte wie durch einen Vorhang tief hängender Wolken herein. Das Licht umspielte eine schlanke schwarze Silhouette.


      Fix’ Augen verengten sich. Dezent senkte er die Hände unter die Tischplatte und zischte: „Oh. Sie.“


      Die junge Frau, die die Bar betrat, hätte Lilys Schwester sein können. Sie besaß die gleiche exotische Schönheit, dieselben leicht schräg stehenden Katzenaugen, dieselbe bleiche, makellose Haut. Doch dieses Mädchen trug ihr Haar in langen, zerzausten, bunten Strähnen wie eine Lumpenpuppe. Jede Strähne war in einer anderen Farbe eines zugefrorenen Ozeans gefärbt – blasse Blau- und Grüntöne, die ihre Farbe von jeweils einem anderen Gletscher der Welt geborgt hatten. Ihre Augen schimmerten in einem strahlenden Grün, und ihre Pupillen waren unnatürlich geweitet, als wäre sie auf Drogen oder unglaublich erregt. Ein filigraner Ring prangte in einem Nasenflügel, und ein Lederhalsband mit Schneeflocken aus Chrom zierte ihren zarten Hals. Sie trug Sandalen und abgeschnittene Jeans – sehr kurz abgeschnitten und verdammt knackig. Dazu hatte sie ein enges, weißes T-Shirt an, das sich über ihre Brust spannte und auf dem in blassen Buchstaben, die in interessante Kurven gezogen waren, stand: „Dein Freund steht auf mich.“


      Sie pirschte sich durch die Bar an uns heran. Ich starrte auf Hüften, Lippen und faszinierende Augen, die viel zu jung schienen, um eine derart ungezügelte Sinnlichkeit auszustrahlen. Doch ich wusste es besser. Sie hätte genau so gut hundert Jahre alt sein können. Sie hatte diese Erscheinungsform gewählt, da sie war, wer sie war: die Winterdame, die jüngste Königin des Finsteren Hofes, Mabs Azubi in Bösartigkeit und Macht. Als sie an den Blumen vorbeischritt, die in Lilys Gegenwart aufgeblüht waren, zog sich Frost über die Blüten, die verdorrten und abstarben. Sie beachtete sie keinen Deut mehr, als Lily es getan hatte.


      „Harry Dresden“, brummte sie mit einer tiefen, rauchigen und unbeschreiblich süßen Stimme.


      Ich begrüßte sie auch. „Hallo Maeve.“


      

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Maeve starrte mich lange an und leckte sich die Lippen. „Sieh dich bloß mal an“, gurrte sie. „Das Weiße kommt dir ja schon fast aus den Augen. Du hast seit Ewigkeiten keine Frau mehr gehabt, oder?“


      Sie hatte recht. Sie hatte wirklich recht. Aber als Profischnüffler durfte ich nicht zulassen, dass dieser Gedanke mein Hirn völlig blockierte. Ich hätte eine flapsige Bemerkung zurückschießen können, doch ich beschloss, den Spott zu ignorieren. Vielleicht wurde ihr ja langweilig, und sie ließ mich in Ruhe. Statt also den verbalen Fehdehandschuh aufzunehmen, stand ich auf und zog ihr höflich einen Sessel zurück. „Willst du dich setzen, Maeve?“


      Sie neigte den Kopf zur Seite, bis sie beinahe ihre Schulter berührte. Ihre rätselhaften grünen Augen durchbohrten mich förmlich. „Du kochst ja geradezu über. Vielleicht sollten wir mal privat ein Schwätzchen halten. Nur wir zwei.“


      Meine Libido kam begeistert angaloppiert, um diesen Vorschlag zu unterstützen.


      Seltsamerweise liegen meine Libido und ich selten auf derselben Wellenlänge. Verflixt!


      „Mir wäre es lieber, wenn wir uns setzen und nett plaudern“, sagte ich.


      „Lügner“, grinste Maeve.


      Ich seufzte. „Na gut. Es gibt so manches, worauf ich unglaublich Lust hätte. Aber das Einzige, was hier passieren wird, ist eine nette Plauderei. Also kannst du dich genau so gut setzen, während ich dir ein Getränk besorge.“


      Sie legte den Kopf schräg. Als Kontrapunkt dazu wackelte sie mit den Hüften, so dass es mir schwer fiel, nicht hinzusehen. „Sag, Magier, wie lange schon? Wie lange, seit du das letzte Mal Befriedigung gefunden hast?“


      Meine Antwort war deprimierend. „Das letzte Mal, als ich Susan gesehen habe, glaube ich.“


      Maeve stieß einen unwilligen Laut aus. „Nicht Liebe, Magier. Begehren. Fleischliches Begehren.“


      „Beides schließt sich nicht automatisch gegenseitig aus“, antwortete ich.


      Verächtlich wischte sie diesen Gedanken beiseite. „Ich will eine Antwort.“


      „Macht den Anschein, als wolltest du ganz schön viel, was du nicht bekommst“, antwortete ich und warf Fix und Lily einen wortlosen, hilfesuchenden Blick zu.


      Fix zuckte entschuldigend die Achseln, und Lily seufzte. „Du kannst genauso gut nachgeben, Harry. Sie ist so stur wie jede von uns. Sie ist die Einzige, die dir die Antworten geben kann, die du haben willst, und das weiß sie.“


      Ich sah zu Maeve zurück, die mich beklemmend sinnlich anlächelte. „Sag, Sterblicher: Wann lag das letzte Mal frisches Fleisch, das noch nie die Berührung deiner Hand gespürt hatte, bebend unter dir, hmm?“ Sie beugte sich vor, bis ihre Augen nur Zentimeter von meinen entfernt waren. Ich roch Winterminze und etwas Üppiges und dennoch Verdorbenes, wie eine verfaulte Blume, in ihrem Atem. „Wann hast du das letzte Mal die Schreie einer kleinen Geliebten gekostet und gehört?“


      Ich erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene und sagte mit einer sanften Stimme: „Rein technisch gesehen? Als ich Aurora tötete.“


      Über Maeves Gesicht flackerte kurz Unsicherheit.


      „Du erinnerst dich an Aurora“, sagte ich leise zu ihr. „Die letzte Dame des Sommers. Deine Vorgängerin. Als sie starb, war sie über und über mit Schnitten von Klingen aus Kalteisen bedeckt. Sie verblutete. Dennoch versuchte sie, Lily zu töten. Also habe ich sie umgerissen und zu Boden gedrückt. Sie hat sich dagegen gewehrt, bis sie zu viel Blut verloren hatte, und dann starb sie im Gras des Hügels der Steintafel.“


      Stille füllte das Pub.


      „Es hat mich doch irgendwie überrascht“, fuhr ich fort, ohne besondere Gefühle in meinen Tonfall zu legen. „Wie schnell es ging. Sie auch. Sie war ziemlich verdutzt, als sie starb.“


      Maeve starrte mich schweigend an.


      „Ich wollte sie nicht ermorden, doch sie hat mir keine Wahl gelassen.“ Ich ließ die Worte schwer in der Luft hängen und sah Maeve direkt in die Augen.


      Die Dame des Winters schluckte und verlagerte ihr Gewicht leicht von mir weg.


      Danach wies ich mit einer Hand auf den Stuhl, den ich immer noch für sie zurückgezogen hatte. „Sind wir doch freundlich zueinander. Bitte.“


      Sie atmete langsam ein. Ihre riesigen, seelenlosen, unmenschlichen Augen fixierten meinen Blick. Dann sagte sie: „Ich weiß, warum Mab dich will.“ Sie richtete sich auf und verneigte sich leicht vor mir. Hätte sie ein Kleid getragen, hätte es höchstwahrscheinlich sogar höfisch ausgesehen. Dann setzte sie sich und fragte: „Hat der Barkeeper eigentlich noch diese süßen Eissplitter mit Zitronengeschmack?“


      „Selbstverständlich“, versicherte ich. „Mac, noch eine Limo für die Dame, bitte.“


      Mac bediente uns wie üblich stumm. Während er das tat, verließen die restlichen Gäste so unauffällig wie möglich die Bar. Ein Großteil der magischen Gemeinschaft von Chicago kannte die Feendamen vom Hörensagen, wenn nicht sogar vom Sehen, und niemand wollte in Querelen zwischen den Höfen des Sommers und des Winters hineingezogen werden. Sie waren sicherer, wenn sie überhaupt nicht wahrgenommen wurden.


      Wenn ich die Chance gehabt hätte, mich zu verziehen, hätte ich den anderen den Weg nach draußen gezeigt. Als ich Aurora besiegt hatte, hatte ich mehr Glück als Verstand gehabt. Ich hatte ihr so überraschend in die Fresse gehauen, dass sie viel zu beschäftigt damit gewesen war, mich zu erledigen, als dass sie ihren Plan hätte durchführen können. Sonst hätte ich jene Nacht aller Wahrscheinlichkeit nach nicht überlebt. Vielleicht hatte ich Maeve für den Moment niedergestarrt, doch mir war nur zu bewusst, dass ich langfristig gesehen bluffte – dass ich einem Hai weismachen wollte, ich sei etwas, das ihn fressen konnte. Falls sich der Hai entschloss, probehalber an mir zu nagen, würde das verdammt unangenehm für mich enden.


      Zumindest diesmal wusste das der Hai aber nicht.


      Maeve ergriff ihr Limonadenglas, legte die Lippen langsam um den Strohhalm und sog. Dann sank sie kauend in ihren Stuhl zurück. Die Limonade gefror, sobald sie ihre Lippen berührte.


      Ich war heilfroh, dass ich der ganzen sexuellen Versuchungschose aus dem Weg gegangen war.


      Maeve musterte Lily aufmerksam, während sie vor sich hin kaute. Dann wandte sie sich an mich. „Weißt du, mein letzter Ritter hat die da oft auf unterschiedlichste Art und Weise vor meinen Hof gezerrt, um uns zu unterhalten. Manchmal hat es wehgetan und manchmal nicht. Die Schreie waren aber immer hübsch.“ Sie lachte, und ihr Tonfall war freundlich und beiläufig. „Kannst du dich an die Nacht erinnern, in der ich dich in roten Schuhen tanzen ließ, Lily?“


      Lilys Blick glitt über Maeve. Ihre Augen waren ruhig und tief wie ein Waldsee.


      Maeves Lächeln wurde breiter. „Kannst du dich erinnern, was ich danach mit dir angestellt habe?“


      Lily lächelte müde und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich weiß, wie viel Vergnügen es dir bereitet, andere zu verspotten, aber du kannst mir damit nicht mehr wehtun. Diese Lily gibt es nicht mehr.“


      Maeves Augen verengten sich, und ihr Blick schnellte wie eine Schlange zu Fix. „Ich sah, wie dieser kleine Mann wie ein Kind geweint und um Gnade gebettelt hat.“


      Fix nippte an seiner Limonade und antwortete: „Um Himmels Willen, Maeve. Kannst du bitte mal aufhören, die böse SM-Tante raushängen zu lassen? Das wird schnell langweilig.“


      Die Dame des Winters stieß ein ärgerliches Schnauben aus, stellte ihr Getränk ab und verschränkte die Arme schmollend vor der Brust. „Nun denn“, knurrte sie beleidigt. „Was willst du wissen, Magier?“


      „Ich würde gerne erfahren, warum Mab es dem Roten Hof der Vampire nicht heimgezahlt hat, dass er während der Schlacht letztes Jahr Sidheterritorium verletzt hat.“


      Maeve zog eine Braue hoch und sah mich an. „Das ist Wissen, und Wissen ist Macht. Was willst du dafür eintauschen?“


      „Vergessen“, entgegnete ich.


      Maeve musterte mich mit geneigtem Kopf. „Mir fällt nichts ein, was ich unbedingt vergessen möchte.“


      „Aber ich kann mir etwas vorstellen, von dem du gerne hättest, dass ich es vergesse, Maeve.“


      „Oh?“


      Ich grinste so breit wie möglich. „Ich wäre bereit zu vergessen, was du auf Billys und Georgias Hochzeit angestellt hast.“


      „Wie bitte?“, prustete Maeve. „Ich kann mich nicht erinnern, dort gewesen zu sein.“


      Sie wusste genau, worum es ging, und sie wusste auch, dass ich es wusste, und es begann mir langsam gewaltig auf die Nerven zu gehen, wie sich hinter all den Sidhegesetzen versteckte. „Selbstverständlich warst du nicht dort“, giftete ich. „Aber deine Zofe, Jenny Grünzahn.“


      Maeves Mund öffnete sich überrascht.


      „Ich habe ihren Glamour durchschaut. Sag nur, du wusstest nicht, wer ihrem Treiben ein Ende gesetzt hat?“, fragte ich und zog in geheuchelter Unschuld die Augenbrauen hoch. „Das war eine ganz schön kleinliche Grausamkeit, selbst für dich. Einfach zu versuchen, ihre Hochzeit zu versauen.“


      „Deine Wolfskinder haben mir Unrecht getan“, erwiderte Maeve. „Sie haben eine bevorzugte Lehnsfrau des Winterhofes getötet.“


      „Sie hatten Dresden die Treue geschworen, als sie die Tigerin töteten“, murmelte Lily. „Genau so wie das kleine Volk, das er auf Aurora hetzte. Du kennst die Gesetze.“


      Maeve warf Lily einen mörderischen Blick zu, der fast schon menschlich war.


      „Was die Geschehnisse jener Nacht anbelangt, standen sie in meinen Diensten.“ Ich legte die Hände flach auf den Tisch, beugte mich zu Maeve vor und sagte so ruhig und durchdringend wie möglich: „Ich beschütze, was mir gehört, das solltest du langsam wissen. Ich habe einen legitimen Anlass für eine Fehde mit dir.“


      Maeve wandte ihre volle Aufmerksamkeit mir zu. Ihr Gesichtsausdruck war distanziert und fremdartig. „Was schlägst du vor?“


      „Ich bin bereit, das Ganze auf sich beruhen zu lassen. Alle Rechnungen sind beglichen, wenn du mir ehrlich antwortest.“ Ich lehnte mich zurück und fragte: „Warum unternahm der Winterhof nichts gegen den Roten Hof?“


      Maeve betrachtete mich mit einem seltsamen, schwachen Glitzern in ihren Augen. Dann nickte sie und antwortete: „Mab hat es verboten.“


      Fix und Lily wechselten einen erstaunten Blick.


      „Das ist die Wahrheit“, meinte Maeve und nickte. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie die Reaktion der anderen genoss. „Die Königin hat ihre Armee gegen den Sommer mobilisiert und ihren Befehlshabern ausdrücklich untersagt, Operationen gegen den Roten Hof durchzuführen.“


      „Aber das ist Wahnsinn“, flüsterte Lily.


      Maeve faltete die Hände auf dem Tisch, und ihr finsterer Blick schweifte in die Ferne. „Möglich. Geheimnisvolle Dinge regen sich im Herzen des Winters. Dinge, die ich noch nie gesehen habe. Gefährliche Dinge. Ich glaube, sie sind ein Omen.“


      Mit geneigtem Kopf konzentrierte ich mich auf Maeve. „Wie das?“


      „Was Aurora versuchte, war der reine Wahnsinn. Selbst für eine Sidhe“, antwortete sie. „Ihre Taten hätten ungeheure Kräfte aus dem Gleichgewicht bringen können, was für uns alle das Verderben bedeutet hätte.“


      „Sie hatte das Herz am rechten Fleck“, warf Fix zu ihrer Verteidigung ein.


      „Vielleicht“, sagte ich so schonend, wie ich konnte. „Aber gute Absichten sind völlig egal, wenn man sich die Konsequenzen ansieht, wenn sie wieder einmal monumental in die Hose gehen.“


      Maeve schüttelte den Kopf. „Herzen. Gut. Böse. Sterbliche machen immer so ein Aufhebens um diesen Unsinn. Ich hoffe, ihr seid nicht ansteckend.“


      Galant erhob ich mich mit ihr. „Manche behaupten das“, antwortete ich.


      Sie verzog widerwillig das Gesicht. „Seit ihrem Tod habe ich mich oft gefragt, ob Aurora vielleicht einem sterblichen Wahnsinn anheim gefallen ist. Ich glaube, die Königin der Luft und der Finsternis hat sich an etwas Ähnlichem angesteckt.“ Sie fröstelte plötzlich und sagte mit abgehackter Stimme: „Ich habe deine Frage wahrheitsgetreu und umfangreicher als notwendig beantwortet. Sind wir quitt, Sterblicher?“


      „Ja“, meinte ich nickend zu ihr. „Ich bin zufrieden.“


      „Dann verlasse ich euch.“ Sie wandte sich ab, und ehe sie auch nur einen halben Schritt machen konnte, fuhr eine eiskalte Windböe durch die Bar, die ihr fast volles Limonadenglas zu Boden warf. Während es vom Tisch auf den Boden segelte, verschwand Maeve.


      Wir übrigen drei blieben noch sitzen.


      „Sie hat gelogen“, sagte Fix.


      „Sie kann nicht lügen“, widersprachen Lily und ich gleichzeitig. Lily überließ es mit einer Geste ihrer Hand mir, das zu erklären, und ich wandte mich an Fix. „Es steht nicht in ihrer Macht, unverhohlen zu lügen. Kein Sidhe kann das. Du weißt das.“


      Er runzelte die Stirn und vollführte eine hilflose, frustrierte, kleine Geste mit den Händen. „Aber … Mab? Wahnsinnig?“


      „Das passt zu unseren Befürchtungen“, flüsterte Lily.


      Fix sah ein wenig grün um die Nase aus. „Ich habe sie wie eine Schwester geliebt, aber Auroras Wahnsinn war schlimm genug. Doch wenn Mab sich entschließt, die Welt in einen Teufelskreis der Verdammnis zu stürzen … ich meine, ich kann mir noch nicht einmal vorstellen, wozu sie fähig ist.“


      „Ich schon“, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. „Ich würde vorschlagen, dass ihr auch Titania davon unterrichtet – und bitte, seht das als offizielle Interessensbekundung des Rates an, meine Dame. Bitte übermittelt auch die Botschaft, dass der Weiße Rat daran interessiert ist, dass das Gleichgewicht in Faerie erhalten bleibt. Es wäre besser für uns alle, wenn wir kooperieren und voneinander lernen könnten.“


      Lily neigte ihr Haupt in meine Richtung. „Ja. Das werde ich tun.“ Sie fröstelte, schloss kurz die Augen und wandte sich dann mit besorgter Miene an mich. „Harry, es tut mir so leid, aber mit dem Zauber, der auf mir liegt … ich strapaziere ohnehin schon die Grenzen meiner Position bis zum Äußersten.“


      Fix nickte entschlossen und erhob sich. Er nahm Lilys Arm. „Ich wünschte, wir hätten mehr tun können, um zu helfen.“


      „Zerbrecht euch mal darüber nicht den Kopf“, beschwichtigte ich, wobei auch ich höflich von meinem Sessel aufstand. „Ihr habt getan, was ihr konntet. Ich weiß das zu schätzen.“


      Lily lächelte mich gequält an. Dann verschwanden Fix und sie stumm und ohne Umschweife. Die Tür öffnete sich nicht, doch einen Atemzug später waren sie fort. Mouse saß neben dem Tisch und neigte den Schädel nach links. Seine Ohren waren aufmerksam nach vorn gerichtet, als versuche er, dem plötzlichen Verschwinden meiner Freunde auf den Grund zu gehen.


      Ich setzte mich wieder und nuckelte lustlos an meiner Limonade. Mehr Probleme in Faerie. Noch größere Probleme in Faerie, und ich war bereit, einen Dollar gegen Nabeldreck zu setzen, dass ich ganz genau wusste, welchen dämlichen Hurensohn der Rat aussenden würde, um seinen Nase in dieses Schlamassel zu stecken.


      Ich stellte meine Limo ab. Sie schmeckte plötzlich verdammt sauer.


      Mac kam herüber. Er nahm die Limonade und ersetzte sie durch Bier. Ich schnippte den Ploppverschluss mit dem Daumen auf und leerte die Flasche in einem einzigen, langen Zug. Das Bier war lauwarm und schmeckte gallebitter, doch der sanfte Biss des Alkohols versöhnte mich genug mit meinem Getränk, dass ich gleich ein zweites bestellte.


      Mac tauchte mit einem zweiten auf.


      Manchmal kann Mac ein echter Engel sein.


      „Sie haben sich verändert“, ließ ich ihn wissen. „Fix und Lily. Fast, als wären sie ganz andere Leute geworden.“


      Mac grunzte. Dann meinte er: „Sie sind erwachsen.“


      „Vielleicht hast du recht.“ Ich verfiel wieder in brütendes Schweigen, und Mac überließ mich meinen Gedanken. Ich trank mein zweites Bier etwas langsamer, doch ich konnte nicht zu viel Zeit vergeuden. Ich dankte Mac mit einem Nicken, ließ etwas Geld auf dem Tisch zurück und angelte mir Mouses Leine. Wir trabten zur Tür.


      Ich hatte noch eine andere Sache zu erledigen. Geheimnisvolle Bedrohungen mussten sich einfach hinter Ungeheuern, die in ein paar Stunden mit Sicherheit auftauchten, anstellen. Zumindest hatte ich die ganze Situation hinter mich gebracht, ohne dass jemand versucht hatte, mich umzubringen oder dem Rat den Krieg zu erklären. Ich hatte eine zivilisierte Unterhaltung mit den Damen des Winters und des Sommers geführt und war unbeschadet daraus hervorgegangen.


      Aber als ich zur Tür ging, nagte ein müßiger Gedanke an mir.


      Das war nicht wie Zähne ziehen gewesen.

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Noch ehe der Nachmittag halb verstrichen war, hatte ich mich auf den Rückweg zur Splattercon!!! gemacht. Diesmal jedoch hatte ich meinen Rucksack voller magischer Spielsachen, meinen Stab, meinen Sprengstock, meinen Hund, meine Kanone und den coolsten Typen auf dem Planeten mitgebracht. Ich besaß keine Genehmigung, meine .44er verdeckt zu tragen, doch ich war ein glühender Verfechter der Theorie, dass es besser war, eine Kanone zur rechten Zeit zur Hand zu haben, als sie sich bloß zu wünschen, also stopfte ich sie in meinen Rucksack.


      Als ich bei der Splattercon!!! eintraf, beschlich mich jedoch der Verdacht, dass es besser gewesen wäre, die verdammte Knarre nicht dabei zu haben. Die Polizeipräsenz vor Ort war ziemlich erdrückend.


      Zwei Streifenwagen parkten sichtbar direkt vor dem Hotel, und ein Bulle stand schwitzend und armselig vor dem Haupteingang. Noch während ich den Taxifahrer bezahlte, fielen mir zwei Passanten auf einer Parkbank auf, die zu sehr darauf achteten, wer oder was sich dem Gebäude näherte, als dass es sich um Zivilisten handeln konnte, die einfach nur ein schattiges Plätzchen vor dem Hotel in Beschlag genommen hatten. Ich klipste mir wieder mein Splattercon!!!-Namensschild an.


      Der Cop musterte mich, und ich konnte förmlich sehen, wie er in Gedanken eine Verdächtigenbeschreibung von mir anfertigte – großer Typ, zerzauste Haare, dunkle Augen, großer Hund, Stöcke, Rucksack, eine Hand in einem Lederhandschuh … und ein Namenschild der Horrorconvention. Offensichtlich war ein Namensschild für diesen Polizisten ein Persilschein, bizarr auszusehen, ohne eine Bedrohung darzustellen, denn als er es entdeckt hatte, während er mich musterte, nickte er mir einfach nur zu und winkte mich durch.


      Im Inneren des Gebäudes war nicht nur die Convention wieder voll im Gange, nein, sie hatten als Zugabe auch noch eine Pressekonferenz organisiert. Der Konferenzflügel des Gebäudes, in dem der Mörder zugeschlagen hatte, war durch einen Halbkreis von Reportern und Fotografen zugepfropft, während emsige Bienchen vom Fernsehen Lichter und diese flauschigen Mikros in die Höhe hielten. Von der Eingangstür aus konnte ich drei weitere Gesetzeshüter in Uniform ausmachen. Durch die Polizei, die Konferenz und die sonstigen Hotelgäste war dieser Teil des Schuppens gerammelt voll mit Leuten, die jede Menge Lärm produzierten. Die Klimaanlage hatte längst die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit erreicht. Es war dampfig und miefte, wie es in überfüllten Gebäuden nun mal miefte.


      Mouse nieste und sah bemitleidenswert drein. Ich konnte ihm nur zustimmen.


      Murphy tauchte in der Menschenmenge auf und bahnte sich ihren Weg zu mir. Sie nickte mir kurz angebunden zu und kniete sich dann vor Mouse, um ihn hinter den Ohren zu kraulen und auf ihn einzureden. „Wie ist dein Treffen gelaufen?“, fragte sie.


      „Hab’s überlebt. Ganz schöne Gewitterwolken am Horizont.“ Ich ließ meinen Blick für eine Minute über das Chaos um uns herum schweifen. „Du meine Güte, das ist ja der reinste Zoo.“


      „Es wird noch besser“, sagte Murphy. „Ich habe mit den Organisatoren der Convention gesprochen, und sie haben gemeint, dass sich die Besucherzahl fast verdoppelt hat, seit die Meldung über den Angriff in den Nachrichten war.“


      „Kacke“, seufzte ich.


      „Noch was. Greene hat die Bundesbehörden verständigt“, berichtete sie.


      Ich runzelte die Stirn. „Als letztes Mal das FBI aufgetaucht ist, war das kein Spaß.“


      „Das kannst du laut sagen“ Sie zögerte und sagte dann: „Rick ist dabei.“


      Ich blinzelte sie kurz an, ehe es mir dämmerte. „Oh. Dein Ex.“


      „Exmann“, korrigierte Murphy mit säuerlicher Stimme. Sie hatte ihren Rücken kerzengerade durchgestreckt, und in ihren Augen flackerten stürmische Gefühle. „Mein jetziger Schwager.“


      „Was ein wenig eklig ist.“


      „Es gefällt mir nicht, dass er hier ist“, sagte Murphy. „Aber da habe ich nichts mitzureden. Vielleicht habe ich ja auch einen Knacks.“


      Ich schnaubte.


      Sie lächelte mich kurz an. „Das Ganze hier hat genug Staub aufgewirbelt, dass sie eines der bestausgebildeten forensischen Teams der Ostküste einfliegen lassen.“


      Ich machte ein düsteres Gesicht. „Vielleicht hätte er gleich ein paar Posaunen blasen können. Oder eine Blaskapelle mitbringen. Wenn er sich beeilt, schafft er es höchstwahrscheinlich noch, an ein paar dieser riesigen Scheinwerfer ranzukommen.“


      Sie rollte mit den Augen. „Gut, ich hab’s verstanden. Dir gefällt der ganze Lärm hier nicht.“


      „Mir gefallen all die potentiellen Opfer nicht“, widersprach ich. „Ich wette fünfzig Kröten, dass ein Großteil noch minderjährig ist.“


      „Ich wette nicht“, antwortete sie. „Macht das einen Unterschied?“


      „Möglicherweise. Im Allgemeinen empfinden junge Menschen, vor allem Pubertierende, Emotionen sehr viel nachhaltiger. Die ganze Hormonkiste. Dadurch werden sie zu einfacheren Zielen und bei weitem reichhaltigeren Energiequellen.“


      „Warum hat es dann einen alten Knacker wie Pell zuerst erwischt?“


      Ich öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. „Gutes Argument.“


      „Außerdem“, fuhr sie fort, „ist es nicht gut, wenn mehr Leute achtgeben? Nach dem, was du mir erzählt hast, mögen Spukgestalten doch keine Menschenansammlungen.“


      „Für gewöhnlich tun sie das auch nicht“, sagte ich. „Aber auch gestern war das Hotel keine Geisterstadt, als der Furchtfresser auftauchte.“


      „Glaubst du, er wird sich vor all den Leuten zeigen?“


      „Ich glaube, die Menge wird ihn zumindest nicht abschrecken. Ich glaube, dass mehr Furcht erzeugt wird und unser Killer mehr zu fressen bekommt, wenn viele Leute hier sind, wenn etwas Schlimmes passiert, und eine Panik mit mehr Leuten bedeutet auch, dass mehr Leute verletzt werden können.“


      Murphy zog ihre blass goldenen Augenbrauen nachdenklich zusammen. „Welche Wahlmöglichkeiten kannst du mir geben?“


      „Ich kann’s nicht garantieren, aber ich denke, wir haben bis Sonnenuntergang Zeit.“


      „Warum?“


      „Weil er nach Anbruch der Dunkelheit stärker sein wird.“


      Murphy grübelte kurz. „Meinst du, Pell hat deshalb überlebt? Es war Tag.“


      „Bingo“, antwortete ich. „Mal angenommen, wir haben bis zum Sonnenuntergang, dann bleibt uns ein wenig Zeit, um uns vorzubereiten.“


      „Was tun wir in dieser Zeit?“


      „Wir errichten ein paar Schutzzauber“, entgegnete ich.


      „Wie bei dir daheim?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nichts so Komplexes. Zu wenig Zeit. Ich kann keinen Wassergraben um den Laden hier herum ausheben, aber ich glaube, ich kann ein Netz weben, das uns verrät, wenn irgendetwas aus dem Niemalsland hier herüber wechselt. Allerdings muss ich ordentlich in diesem Gebäude herumstiefeln, um möglichst viel Raum abzudecken.“


      Sie nickte. „Aber das ändert nichts an den Problemen, die uns die Menschenmasse bereiten könnte.“


      Ich verzog das Gesicht. „Kennst du jemanden bei der Feuerwehr?“


      „Einen Cousin von mir“, sagte sie.


      „Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, aber hat die Feuerwehr etwas herausgefunden? Oder der Gerichtsmediziner?“


      „Die Obduktion hat nichts ergeben. Sie haben den Fall auch nicht an Butters übergeben. Brioche hat sich darum gekümmert und natürlich nichts Außergewöhnliches feststellen können.“


      „Natürlich“, seufzte ich. „Greene?“


      „Theorien. Er hat den vagen Verdacht, es könne sich um einen Marketinggag handeln, um weitere Besucher anzulocken.“


      „Das ist ein wenig zynisch“, sagte ich.


      „Greene glaubt nicht an das Übernatürliche“, sagte Murphy, „und er ist ein ausgebildeter Ermittler, der ein handfestes Motiv braucht. Wenn er davon ausgeht, dass der Mörder nur ein Gestörter war, hat er fast nichts, mit dem er arbeiten könnte. Also klammert er sich an Strohhalme und hofft, irgendetwas zu finden, was ihm vertraut ist, um den Mörder möglichst schnell festzunageln.“


      Ich grunzte. „Das kann ich mir vorstellen.“


      „Ich beneide ihn wirklich nicht“, sagte Murphy. „Ich mag ihn nicht besonders, aber er ist Polizist, und er steckt ziemlich in der Klemme. Die Chancen stehen gut, dass er nicht das Geringste dagegen unternehmen kann, und er weiß das noch nicht einmal.“


      Ihr letzter Satz hatte ein Gewicht, das persönlichen Schmerz verriet.


      Murphy hatte sich in derselben Situation befunden wie Greene. Etwas Bizarres war geschehen und hatte nicht den geringsten Sinn ergeben. Murphy war zum ersten Mal über die Welt des Übernatürlichen gestolpert, als sie noch einfache Streifenpolizistin gewesen war. Das verschaffte ihr jetzt als Detective einen unschätzbaren Vorteil, weil ihr klar war, wie wenig sie tatsächlich wusste. Greene konnte nicht einmal das von sich behaupten. Ich hasste es zu sehen, wie sie sich außer Stande fühlte, auch nur das Mindeste zu tun. Selbst wenn es nur in meiner Erinnerung war.


      „Was ist mit dir?“, fragte ich. „Ist dir etwas aufgefallen, was du für wichtig hältst?“


      „Noch nicht. Aber hier muss irgendjemand etwas Hilfreiches wissen – selbst wenn ihm das nicht bewusst ist.“ Sie legte den Kopf schräg und musterte mich nachdenklich. „Warte mal. Hast du gerade mich gefragt?“


      Ich zuckte die Achseln. „Murph, du hast genauso viel Bizarres gesehen wie die meisten Magier. Ich glaube, du hast mehr auf dem Kasten, als du dir selbst zutraust.“


      Sie musterte lange mein Gesicht. „Wie meinst du das?“


      Ich zuckte erneut die Achseln. „Ich meine, du hast das jetzt schon das ein oder andere Mal selbst erlebt. Du weißt, wie es ist, wenn da draußen etwas auf der Lauer liegt. Es gibt Gemeinsamkeiten. Du wirst es erkennen, wenn du es empfindest.“


      „Was? Du tust ja gerade, als ob ich Magierin wäre!“


      Ich lächelte. „Nur eine gerissene Bullenpuppe, Murph.“


      „Bullenpuppe?“, fragte sie mit einem bedrohlichen Knurren.


      „Entschuldigung“, sagte ich. „Polizistenpuppe.“


      Sie grunzte. „Schon besser.“


      „Hör auf deine Instinkte“, riet ich ihr. „Die hast du ja aus einem bestimmten Grund.“


      Murphy bekam den letzten Teil nicht mehr mit. Ihr Kopf war ruckartig zur Seite gefahren, und ihre blauen Augen verengten sich, als sie einen Mann anstarrte, der aus der Eingangstür eines Konferenzraumes in die Hotelhalle getreten war.


      Mouse stieß ein tiefes Grollen aus.


      „Wer ist das?“, fragte ich Murphy.


      „Darby Crane“, sagte Murphy.


      „Ah“, sagte ich. „Der Horrorfilmregisseur.“


      Mouse brummte erneut. Murphy und er starrten Crane nach.


      Warum sollte ich mich gegen das Unabwendbare stemmen? Ich verfiel in einen leichten Trab, ehe mir Mouse die Arme aus den Gelenken riss. „He, wie wär’s, wenn wir mit ihm plaudern?“


      „Meinst du?“, fragte Murphy.


      „Schnapp ihn dir. Ich gebe dir Rückendeckung.“


      Sie nickte, ohne sich umzudrehen. „Verzeihung“, rief sie einer Gruppe Conventionbesucher vor ihr zu. „Lassen Sie uns bitte durch.“


      Wir versuchten, uns so schnell wie möglich durch die Massen zu wühlen, doch es fühlte sich fast an wie Brustschwimmen im Teer. Je schneller man laufen wollte, desto größer wurde der Widerstand. Crane schlüpfte wie ein Aal durch die Menge. Ein schmaler Mann in langen Freizeithosen und einem dunklen Sakko. Murphy drängelte sich weiter und schuf mir genügend Raum, dass ich ihr folgen konnte, während ich Nutzen aus meiner Körpergröße zog, indem ich Crane nicht aus den Augen ließ.


      Er war schneller als wir und in einem vergleichsweise leeren Flur angelangt, der zu den Gästezimmern im Erdgeschoß und den Aufzügen führte. Als wir die Menge hinter uns ließen, hatten sich die Aufzugtüren bereits geöffnet. Murphy eilte los und warf mir über ihre Schulter einen Blick zu, nur um dann mit einer ruckartigen Bewegung ihres Kinnes auf den Lift zu zeigen.


      Ich lächelte. Manchmal hasste ich es, wenn Technik in der Nähe von Magiern den Geist aufgab. Aber es gab auch Zeiten, wo es verdammt Spaß machte.


      Mit einer leichten Willensanstrengung konzentrierte ich mich auf den Aufzug und murmelte: „Hexus.“ Nebulöse, unsichtbare Energien waberten den Flur hinab, und als der Fluch den Lift erreichte, stoben Funken unter der Deckplatte mit den Knöpfen hervor, wenig später gefolgt von dicken Rauchschwaden. Die Tür begann, sich zu schließen, dann erklang die Glocke, und die Türen öffneten sich wieder. Das wiederholte sich noch einige Male, bis Murphy die Distanz zum Aufzug zurückgelegt und Crane eingeholt hatte.


      Ich wurde langsamer, hielt Mouse zurück und beschloss, mich unauffällig im Hintergrund herumzudrücken, indem ich so tat, als begutachtete ich einen Aushang mit Werbezetteln, die die verschiedenen Höhepunkte der Convention anpriesen.


      Crane war ein überraschend attraktiver Mann – schlank, mit ausgeprägten Wangenknochen, und seine Körpersprache ähnelte eher der eines Schauspielers als eines Mannes auf der anderen Seite der Kamera. Sein dunkles Haar war auf geschmackvolle Weise kurz geschnitten. Es war unmöglich, etwas in seinen dunklen Augen zu lesen, und seine ganze Körperhaltung strahlte entspannte Gelassenheit aus.


      Noch während ich ihn eindringlich musterte, beschlich mich der Verdacht, dies alles sei ein sorgsam konstruiertes Trugbild. Unter seinem gelassenen Gesichtsausdruck lauerte eine gewisse Grausamkeit, und Verachtung verbarg sich hinter seiner zurückhaltenden Pose. Als Murphy an ihn herantrat, stieg er aus dem Aufzug und blickte stirnrunzelnd auf den Qualm. Sein Blick huschte sofort zu ihr herüber, als sie den Flur entlang auf ihn zugestapft kam. In der Nähe standen ein paar Leute um die offene Tür eines Hotelzimmers herum.


      Er taxierte sie und dann Murphy für einen Moment, ehe er sich an sie wandte. Sein Mund war zu einer höflichen, nichtssagenden Imitation eins Lächelns verzogen.


      „Wie abhängig wir dieser Tage doch von der Technik sind“, meinte er, während sein Blick über mich glitt, als halte er mich auch bloß für einen Teil des Hintergrundambientes. Dachte ich zumindest. Er hatte eine überraschend tiefe, tragende Stimme. „Wie kann ich Ihnen helfen, Officer?“


      „Lieutenant, wenn man es genau nimmt“, berichtigte ihn Murphy ohne jeglichen Unmut. „Karrin Murphy. Ich gehöre zur …“


      „Sondereinheit des Chicago Police Department“, beendete Crane ihren Satz. „Ich weiß.“


      Alarmglocken begannen, in meinem Kopf zu schrillen. Ich bezweifelte, dass Crane das auffiel, doch Murphy veränderte langsam ihren Stand und strahlte subtile Vorsicht aus. „Sind wir uns schon mal begegnet, Mister Crane?“


      „Auf eine gewisse Art schon. Ich habe eine schlechte Kopie des Filmchens gesehen, in dem Sie vor ein paar Jahren diesen Wahnsinnigen und dieses Tier niedergeschossen haben. Erstaunlich beeindruckende Arbeit. Haben Sie sich je überlegt, ins Filmgeschäft einzusteigen, Lieutenant?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mir sagen lassen, dass man durch die Kamera fünf Kilo fetter wirkt. Ich habe schon so genug Probleme. Darf ich Sie um etwas Ihrer Zeit bitten?“


      Er grinste sie an, ein Grinsen, von dem ich sicher war, dass er es für jugendlich-kokett hielt. Das Wiesel. „Das hängt ganz davon ab, was sie mit dieser Zeit anstellen wollen.“


      Murphy betrachtete sein Gesicht mit einer gewissen Belustigung. „Ich hätte ein paar Fragen bezüglich des Vorfalles gestern, und ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen könnten.“


      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich da eine große Hilfe bin“, antwortete Crane. Er blickte zur steckengebliebenen Tür des Aufzuges hinüber und seufzte. „Ein Jammer.“ Er zückte ein winziges, schwarzes Mobiltelefon, drückte ohne hinzusehen einen Knopf und hob es ans Ohr. Dann senkte er es wieder und beäugte es verdattert, ohne ein Wort zu sagen.


      Ha! Nimm das, Wiesel!


      „Es wird nicht lange dauern“, beruhigte ihn Murphy. „Ich denke, Sie können nachvollziehen, wie wichtig es für uns ist, so gründlich wie möglich zu ermitteln. Wir wollen doch nicht, dass noch jemand zu Schaden kommt.“


      „Ich bin sicher, dass ich nichts weiß, was Ihnen bei Ihren Nachforschungen weiterhelfen könnte“, gab sich Crane verhalten gereizt. „Ich war während des Stromausfalls gestern im Haus, aber ich hatte mich bereits auf mein Zimmer zurückgezogen. Ich bin erst heute Morgen wieder hier heruntergekommen.“


      „Verstehe. Hat Sie in dieser Zeit jemand gesehen?“


      Crane stieß ein kurzes Lachen aus. „Bin ich ein Verdächtiger? Brauche ich ein Alibi?“


      „Es ist möglich, dass die Person, die für den gestrigen Angriff verantwortlich ist, ein ungesundes Interesse an Ihrer Person als prominenter Gast hegt“, antwortete Murphy und erwiderte sein falsches Lachen mit einem höflichen, geschäftsmäßigen Lächeln. „Ich hatte nicht im Geringsten beabsichtigt, das wie eine Anschuldigung klingen zu lassen – wir sind nur um Ihre Sicherheit besorgt.“


      Jemand stieß eine Tür auf, hinter der eine Treppe nach oben zu sehen war, und ein kleiner Mann in einem sauteuren Anzug zwängte sich heraus. Sein Gesicht hatte etwas Froschartiges – er besaß den Mund eines Mannes, der viel größer war als er selbst, seine Lippen waren schon beinahe grotesk fleischig und breit. Er hatte feines, dunkles Haar, das in fettigen Strähnen herabhing und das jemand in der altbewährten Kochtopfmethode geschnitten hatte. Seine hervorquellenden, wässrigen Augen setzte eine dicke, extragroße Brillen mit einem fetten Rand entsprechend in Szene.


      „Mister Crane“, fistelte der Neuankömmling in einer keuchenden, nasalen Stimme. „Ich habe ihren Anruf erhalten, doch die Verbindung ist abgebrochen, ehe ich ihn entgegennehmen konnte.“


      Crane kramte sein Mobiltelefon abermals hervor und warf es dem Neuankömmling zu. „Es scheint, als hätte es plötzlich den Geist aufgegeben, Lucius. Genau wie der Aufzug.“


      Der Mann fing das Mobiltelefon auf und starrte es unverwandt an, ehe er Murphy mit einem ebenso geringschätzigen Blick bedachte. „Was Sie nicht sagen.“


      „Lieutenant, darf ich Ihnen Lucius Glau vorstellen, meinen persönlichen Berater und Rechtsanwalt.“


      Mouse spannte sich an, als Glau seine Froschaugen Murphy zuwandte. Der kleine Anwalt schlucke hörbar und erkundigte sich: „Ist mein Klient verhaftet?“


      „Nein“, entgegnete sie. „Natürlich ni…“


      „Dann muss ich darauf bestehen, dass diese Unterhaltung hier endet“, fistelte Glau. Für einen käsigen, winzigen Kerl hatte er eine Menge Selbstvertrauen. Er baute sich an Cranes Seite vor Murphy auf. Murphy entspannte ihre Arme, und ich sah, wie ihr Blick zu Boden und wieder nach oben glitt, als sie begann, die Distanzen einzuschätzen. Die Spannung in der Luft wuchs mit jeder Sekunde.


      „Wir haben nur geredet“, ließ Murphy Glau wissen. Ich kannte diese Miene. Normalerweise war sie ein Anzeichen dafür, dass sie gleich ihre Waffe ziehen würde. „Alles ganz einmütig und hilfsbereit.“


      „Wie ich dem FBI und den Ermittlern von der Chicagoer Polizei, die für die Sicherung des Tatorts verantwortlich sind, schon versichert habe, war mein Klient die ganze Nacht über auf seinem Zimmer und hat weder gesehen, was sich zugetragen hat, noch wusste er davon. Er hat erst davon erfahren, als er heute Morgen zum Frühstück heruntergekommen ist.“ Glaus Stimme klang abgehackt, und ich konnte in seinen riesigen Augen nicht das Geringste lesen. Mich beschlich der Verdacht, dass er diesen Ausdruck immer hatte, egal was er tat. Ob er sich ein Eis genehmigte oder Hundewelpen ersäufte. „Ich fasse einen weiteren Kontakt als Belästigung auf.“


      „Lucius“, unterbrach Crane sanft und hielt seine Hände beschwichtigend zwischen die beiden. „Jetzt mal ehrlich. Du reagierst immer so heftig auf die kleinsten Bagatellen.“ Er warf Murphy erneut ein strahlendes Lächeln zu und sagte: „Ich entschuldige mich. Lucius arbeitet jetzt schon sehr lange für mich, und ich werde immer wieder von unvernünftigen Leuten angesprochen. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, wie ich in der Aufmerksamkeit einer schönen Frau eine Belästigung sehen sollte.“


      Murphy wandte den Blick kurz von Glau ab, als sie Crane gegenüber eine goldene Braue hochzog. „Wirklich?“


      „Wahrhaftig“, meinte Crane, der Inbegriff moderner Galanterie. „Lucius ist ohne Zweifel um meinen Zeitplan für den heutigen Tag besorgt. Ich würde es verabscheuen, meine Fans zu enttäuschen, indem ich meine Termine nicht einhalte.“


      Er blickte zu Fröschchen hinüber, und als er sprach, wich dieser einen Schritt vor Murphy zurück.


      Crane nickte unmerklich und fuhr fort: „Aber wenn Sie es gestatten, würde ich Sie heute am späteren Abend gerne auf einen Drink einladen. Als Entschuldigung sozusagen.“


      Murphy zögerte, was ihr ganz und gar nicht ähnlich sah. „Ich weiß nicht …“


      Crane streckte ihr zum Abschied die Hand entgegen und meinte immer noch lächelnd: „Wenn Sie dann noch Fragen haben, wird es mir eine Freude sein, diese zu beantworten. Bitte, als Zeichen meiner guten Absichten. Ich bestehe darauf. Es würde mich sehr treffen, wenn Sie einen falschen Eindruck von mir erhalten.“


      Murphy warf ihm einen wachsam-belustigten Blick zu und hob die Hand.


      Ich habe keine Ahnung, wie ich so schnell über den Teppich flitzen konnte, doch ich legte meine Hand auf Murphys Schulter und drückte diese leicht, bevor sie einschlagen konnte. Sie erstarrte, da sie die warnende Geste sofort richtig interpretierte und zog ihre Hand zurück.


      Cranes Augen verengten sich, als er mich mit immer noch ausgestreckter Hand musterte. „Wer sind Sie denn?“


      „Harry Dresden“, sagte ich.


      Crane verharrte regungslos. Nicht regungslos wie normale Menschen, die dann leicht schwanken und blinzeln und ihr Gleichgewicht halten. Er wurde regungslos wie eine Leiche oder eine Schaufensterpuppe und sagte nichts.


      Da ich ein spitzenmäßig ausgebildeter Ermittler war, schloss ich aus seiner Reaktion, dass ihm dieser Name etwas sagte.


      Fröschchen schluckte hörbar, und seine hervorquellenden Augen fixierten mich. Kurz machte es den Anschein, als würde er noch ein wenig schrumpfen, würde augenblicklich fünf Zentimeter kleiner – oder sich zum Sprung niederkauern.


      Auch er hatte den Namen erkannt. Verdammt, ich war prominent.


      Mouse stieß ein unmerkliches, sägendes Knurren aus, das so leise war, dass man es kaum hörte.


      Fröschchens Blick glitt zu Mouse, und seine Augen weiteten sich. Er blickte unsicher zu Crane hinüber.


      Für einen Augenblick froren wir alle in unseren Bewegungen ein. Crane und Murphy hatten ihr professionelles Lächeln aufgesetzt. Fröschchen sah aus wie ein Frosch. Ich entschied mich für teilnahmslos. Doch ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, und meine Instinkte verrieten mir, dass eine gewalttätige Auseinandersetzung viel knapper bevorstand, als es oberflächlich den Anschein machte.


      „Hier sind zu viele Zeugen, Dresden“, zischte Crane. „Sie können mich hier nicht angreifen. Man würde Sie sehen.“


      Ich neigte den Kopf und schürzte nachdenklich die Oberlippe. „Sie haben recht. Sie sind ja auch ein Promi. Das ist doch ein Supermoment, um die Werbetrommel zu rühren. Ich war das letzte Mal in der Larry-Fowler-Show im Fernsehen.“


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und seine Mundwinkel verzogen sich fast unmerklich zu einem höhnischen Grinsen. „Sie würden es nicht wagen, sich der Welt zu offenbaren.“


      Ich schnaubte und sagte: „Schlagen Sie auf ihrem Hotelzimmer in den gelben Seiten nach. Sie finden mich unter ‚Magier‘.“


      Fröschchen schluckte nochmals.


      „Sie sind ja verrückt“, brummte Crane.


      „Magier sind die veeeaaarücktäästäään Leute“, pflichtete ich bei. „Sie sehen auch nicht gerade wie ein Darby aus.“


      Crane hob das Kinn, und in seinen Augen las ich so etwas wie Zustimmung. Ich hatte keine Ahnung, weshalb. Verflixt. Ich hasste es, wenn andere Leute besser darüber Bescheid wussten als ich, wie tief die Grube war, die ich gerade für mich selbst schaufelte. „Nicht? Wie sieht denn ein Darby Ihrer Meinung nach aus?“


      „Ich muss zugeben, dass der einzige, den ich jemals gesehen habe, der aus diesem Leprechaunfilm mit Sean Connery ist“, erwiderte ich. „Reine Instinktsache.“


      Er zog die Oberlippe hoch und schwieg. Danach gönnten wir uns noch zwei gepflegte Minuten, in denen wir einander wie Westernhelden gegenüberstanden und uns unverwandt anfunkelten.


      Dann meinte Murphy völlig ungerührt: „Sagen wir Drinks um zehn, Darby? In der Lobby? Wir wollen uns doch nicht gegenseitig von unseren dringenden Terminen abhalten.“


      Sein Blick schweifte von Murphy zu mir und zurück, dann senkte er die Hände. Er neigte den Kopf leicht in unsere Richtung, dann drehte er sich um und ging auf die Menschenmenge zu.


      Fröschchen starrte uns noch an, bis ich bis drei gezählt hatte, dann wandte auch er sich um, um seinem Boss nachzueilen, wobei er sich mehrfach misstrauisch nach uns umsah.


      Ich atmete langsam aus und lehnte mich an die Wand. Adrenalin war eine komische Sache, wenn man kein Ventil fand, um es abzulassen. Die langen Muskeln in meinen Oberschenkeln zitterten und bebten, ohne dass ich ihnen die Erlaubnis dafür erteilt hatte, und die Lichter im Hotelflur schienen auf einmal ein wenig zu grell zu sein. Die Beule auf meinem Kopf meldete sich mit einem unerträglichen Stechen zurück.


      Mouse setzte sich und sah gelangweilt drein, doch seine Ohren zuckten nach wie vor in die Richtung, in die die beiden verschwunden waren.


      „Also“, stöhnte Murphy, wobei sie sich alle Mühe gab, ruhig zu bleiben. „Was war das denn bitte schön?“


      „Wir hätten fast eine Keilerei vom Zaun gebrochen“, sagte ich.


      „Das ist mir aufgefallen“, sagte Murphy geduldig. „Aber weshalb?“


      „Er ist gruselig“, brummte ich.


      Sie runzelte die Stirn, als sie mir über ihre Schulter hinweg einen Blick zuwarf. „Er ist was?“


      „Habe ich doch gerade gesagt. Gruselig.“ Ich schüttelte den Kopf. „Darüber hinaus weiß ich auch nichts.“


      Sie blinzelte. „Was soll das heißen, du weißt es nicht?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Irgendetwas an ihm kam mir spanisch vor. Als er dir die Hand geben wollte, schien das … verkehrt. Gefährlich.“


      Murphy schüttelte den Kopf. „Ich war sicher, er würde die alte Bussi-Bussi Routine fahren“, widersprach sie. „Die ist zwar ein wenig keck, aber nicht gefährlich.“


      „Außer, wenn sie es doch ist“, sagte ich.


      „Bist du sicher, dass er auf deiner Seite des Feldes spielt?“, fragte sie.


      „Ja. Er hat mich erkannt. Er fing an, all die typischen Phrasen aus der Alten Welt aus dem Hut zu zaubern, warum wir eine Auseinandersetzung in aller Öffentlichkeit vermeiden sollten, und Mouse hat ihn auch nicht gemocht – und seinen Anwalt ebenfalls nicht, was das angeht.“


      „Vampire?“, fragte sie.


      „Möglich“, antwortete ich, während ich nachdenklich auf meiner Unterlippe herumkaute. „Könnte alles Mögliche sein. Vielleicht ist er auch nur ein Mensch. Ohne mehr zu wissen, sollten wir nicht so viele Mutmaßungen anstellen.“


      „Glaubst du, er ist in die Angriffe verwickelt?“


      „Das wäre mir nur zu recht“, entgegnete ich. „Wenn es nach mir ginge, wäre er mit Sicherheit unser Arschloch. Es würde zu ihm passen.“


      „Wenn er unser Mann ist, ist er außerhalb meiner Reichweite“, seufzte sie. „Er hat einen verdammt gerissenen Anwalt und auch schon mit Rick und Greene geredet. Wenn wir ihn polizeilich unter Druck setzen, wäre das Belästigung. Greene wird nicht auf einen bloßen Verdacht hin etwas unternehmen.“


      „Nun“, sagte ich. „Gut, dass ich nicht Greene bin.“


      

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Ich öffnete eine Dose mit blauer Knetmasse, ehe Murphy und ich uns zu einer kleinen Wanderung durch das gesamte Hotel aufmachten. Wo sich größere Flure kreuzten und bei den Ein- und Ausgängen riss ich kleine Klumpen davon ab und klebte sie auf Zierleisten, in Blumentöpfe in die Metallkästen, in denen die Feuerlöscher aufbewahrt waren und auch überall sonst hin, wo ich mir sicher war, dass sie nicht sofort auffallen würden. Ich sorgte dafür, dass eine Menge kleiner Kugeln gleichmäßig in den großen Gängen verteilt war, in denen die Convention hauptsächlich abgehalten wurde, besonders außerhalb der Räume, in denen Filmvorführungen angesetzt waren, während der Abend näher kam.


      „Was tun wir hier eigentlich noch mal?“, wollte Murphy wissen.


      „Wir bereiten einen Zauber vor“, sagte ich.


      „Mit Knetmasse.“


      „Ja.“


      Sie sah mich unverwandt an.


      Ich kramte die Dose hervor, in der noch ein Großteil der ursprünglichen Knetmasse war, und zeigte sie ihr. „Die kleinen Kügelchen, die ich hier überall verteilt habe, sind Teile dieses Ganzen. Verstanden?“


      „Noch nicht“, sagte sie.


      „Sie waren einmal eine Einheit. Selbst getrennt haben sie noch eine thaumaturgische Verbindung zum ursprünglichen Stück“, führte ich aus. „Das bedeutet, ich kann den großen Klumpen benutzen, um von dort aus eine Verbindung zu all den kleinen Batzen zu bilden.“


      „Du redest von einem Netz?“


      „Ja. Ich werde …“ Ich verzog auf der Suche nach den richtigen Worten das Gesicht. „Ich kann aus all den kleinen Stückchen je einen Energiefaden ziehen. Ich werde das Ganze so anordnen, dass ich durch den großen Klumpen fühlen kann, wenn in der Nähe eines der kleinen Klümpchen eine Störung auftritt.“


      „Du meinst … eine Art Seismograph.“


      „Ganz genau“, sagte ich, „und wir benutzen blauen Knet. Blau steht für Schutz.“


      Sie hob eine Braue. „Ist die Farbe wirklich von Bedeutung?“


      „Ja“, antwortete ich und ließ mir die Frage noch kurz durch den Kopf gehen. „Na ja, höchstwahrscheinlich nicht. Aber für mich schon.“


      „Hä?“


      „Ein Großteil der Magie hängt mit Gefühlen zusammen. Mit dem, was du für wirklich hältst. Als ich jünger war, habe ich alles Mögliche gelernt, wie zum Beispiel die Rolle von Farben, wenn man zaubert. Grün steht für Fülle und Wohlstand, Rot für Leidenschaft und Energie, Weiß für Reinheit, Schwarz für Rache und so weiter. Gut möglich, dass die Farbe vollkommen egal ist – aber wenn ich davon ausgehe, dass der Zauber funktionieren wird, weil ich die richtige Farbe gewählt habe, dann ist sie sehr wohl von Bedeutung. Wenn ich nicht daran glaube, wird aus dem Spruch nie etwas.“


      „Wie Dumbos magische Feder?“, schlussfolgerte Murphy. „Es war sein Selbstvertrauen, auf das es ankam?“


      „Ja“, sagte ich. „Die Feder war nur ein Symbol – aber sie war ein wichtiges Symbol.“


      Ich gestikulierte mit der Dose. „Also benutze ich Blau, weil ich mich nicht noch zusätzlich in Frage stellen will. Ich will in Krisenzeiten nicht noch weitere Zweifel schüren. Außerdem war der Knet bei Wal-Mart im Sonderangebot.“


      Murphy lachte. „Wal-Mart, hm?“


      „Als Magier verdient man schlecht“, sagte ich. „Du würdest dich wundern, wie viel von meinem Kram von Wal-Mart ist.“ Ich las von einer Wanduhr die Zeit ab. „Uns bleiben noch zwei Stunden, bis der erste Film gezeigt wird.“


      Sie nickte. „Was brauchst du?“


      „Einen ruhigen Raum, in dem ich arbeiten kann“, entgegnete ich ihr. „Mindestens zwei Meter Durchmesser. Je abgeschiedener, unbehelligter und sicherer, desto besser. Ich muss davon ausgehen, dass unser böser Bube weiß, dass ich hier irgendwo herumwusele. Ich habe nicht die geringste Lust, eine Machete in den Hinterkopf zu bekommen, während ich mit dem Zauber beschäftigt bin.“


      „Wie lange brauchst du etwa, um das Ganze zum Laufen zu bringen?“


      Ich zuckte die Achseln. „Zwanzig Minuten. Eventuell etwas mehr oder weniger. Was mir aber wirklich Sorgen macht, ist …“


      „Mister Dresden!“, erklang eine Stimme von der anderen Seite der Menschenmasse in der Halle. Ich blickte mich um. Sandra Marling bahnte sich eilig ihren Weg durch die Massen in meine Richtung. Die Hauptorganisatorin der Convention sah gehetzt und zu erschöpft aus, um noch vollständig wach zu sein, geschweige denn, sich auf den Beinen zu halten und schon gar nicht in der Lage, sich höflich durch das Gedränge zu schieben, doch genau das tat sie. Sie trug noch immer ein schwarzes T-Shirt mit einem blutroten Splattercon!!!-Aufdruck, vermutlich dasselbe, in dem ich sie gestern Nacht angetroffen hatte.


      „Miss Marling“, grüßte ich und nickte ihr zu, als sie näherkam. „Guten Abend!“


      Müde schüttelte sie den Kopf. „Ich bin so … das ist jetzt wirklich zu … aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte.“ Ihr stockte die Stimme, und sie sah mich vor Erschöpfung und Anspannung zitternd an.


      Ich sah Murphy stirnrunzelnd an. „Sandra. Was ist passiert?“


      „Es geht um Molly“, entgegnete sie.


      Ich runzelte die Stirn. „Was ist mit ihr?“


      „Sie ist vor ein paar Stunden aus dem Krankenhaus zurückgekommen. Die Polizei wollte mit ihr reden, und seitdem ist sie nicht mehr herausgekommen. Keiner der Polizisten, die ich darauf angesprochen habe, weiß, wo sie ist. Ich glaube …“


      „Sandra“, bremste ich sie. „Holen Sie mal Luft. Immer langsam mit den jungen Pferden. Wissen Sie, wohin man Molly gebracht hat?“


      Die Frau schloss die Augen und schüttelte den Kopf, riss sich zusammen und senkte ihre Stimme um einige Oktaven. „Sie … befragen sie immer noch, denke ich. So sagt man doch, wenn sie jemandem eine Höllenangst einjagen, um an Antworten zu kommen, oder?“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Ja“, sagte ich. „Hat man sie verhaftet?“


      Sandra schüttelte ruckartig den Kopf. „Ich glaube nicht. Sie haben ihr keine Handschellen angelegt und ihr auch nicht ihre Rechte vorgelesen oder so. Können die das einfach? Sie einfach in einen Raum schleifen?“


      „Wir werden sehen“, sagte ich. „Welcher Raum?“


      „Im anderen Flügel, zweite Tür rechts“, entgegnete sie.


      Ich nickte, ließ meinen Rucksack von der Schulter gleiten und fischte ein Notizbüchlein heraus. Ich kritzelte ein paar Namen und Telefonnummern auf eine Seite, die ich herausriss und Sandra gab. „Rufen Sie bitte diese beiden Leute an.“


      Sie zwinkerte das Stück Papier an. „Was soll ich ihnen sagen?“


      „Die Wahrheit. Sagen Sie ihnen, was los ist, und richten Sie ihnen aus, Harry Dresden meint, sie sollten so schnell wie möglich herkommen.“


      Sandra blinzelte erneut auf den Zettel. „Was werden Sie unternehmen?“


      „Ach, das Übliche“, antwortete ich. „Bitte erledigen Sie jetzt die Anrufe.“


      „Ich komme in einer Minute nach“, ließ Murphy mich wissen.


      Ich nickte, legte mir den Gurt des Rucksacks wieder über die Schulter, bedeutete Mouse mit einem Kinnrucken, mir zu folgen, und stapfte mit zielgerichteten Schritten auf die Ansammlung von Reportern zu, die sich nun langsam auflöste, nachdem die offiziellen Stellungnahmen über die Bühne gegangen waren. Mein Hund trottete neben mir her, bis ich Lydia Stern ganz hinten in der Menge entdeckte.


      Lydia war eine großartige Frau, eine Reporterin, die für den Midwestern Arcane arbeitete, ein Käseblättchen, das sich hauptsächlich um übernatürliche Vorkommnisse kümmerte und dessen Hauptredaktion in Chicago ansässig war. Manchmal kamen sie der Wahrheit sogar ganz nahe, doch meistens brachten sie Storys mit Schlagzeilen wie: „Echsenbaby in Wohnwagensiedlung geboren“, „Der Chupacabra schlägt zu“ oder irgendeinen Kram über den Yeti oder die finsteren Verschwörungen diverser Geheimbünde heraus. Im Allgemeinen waren diese Kuriositäten immer harmlos und amüsant, doch hie und da stolperte ein Reporter auch über etwas Seltsames, das dann seinen Weg in die Zeitung fand. Susan Rodriguez war Chefreporterin des Arcane gewesen, bis sie ihr Näschen in die falsche Story gesteckt hatte. Nun fristete sie ihr Leben irgendwo in Südamerika und kämpfte gegen die Infektion ihrer Seele an, die sie in eine Vampirin des Roten Hofes verwandeln wollte, während sie und ihre Halbvampirkumpel ihren Feldzug gegen ihre Möchtegernanwerber führten.


      Als Lydia Stern ein paar Jahre zuvor Susans alten Job übernommen hatte, hatte sie in ihren Reportagen eine andere Herangehensweise gewählt. Sie untersuchte bizarre Ereignisse und fragte dann laut, warum die verantwortlichen Stellen sie ignorierten. Die Frau besaß einen scharfen Intellekt und einen durchdringenden Verstand, und beides ließ sie großzügig in ihren extravaganten Schreibstil einfließen. Sie scheute nicht davor zurück, sich in ihren Artikeln mit jedem anzulegen, der ihr in die Quere kam, vom Veterinäramt eines Provinznests bis zum FBI.


      Es war eine verfluchte Schande, dass sie ihr Talent für ein berüchtigtes Schundblatt wie den Arcane vergeudete, anstatt für ein ehrbares Blatt in D. C. oder New York zu schreiben. Innerhalb von fünf Jahren hätte sie sicher ihre erste Nominierung für den Pulitzerpreis eingeheimst. Die zuständigen Beamten der Stadt hatten ein fast übernatürliches Talent entwickelt, sich in Luft aufzulösen, wenn sie sich auf Fälle stürzte, an denen ich nicht ganz unschuldig war. Niemand hatte besondere Lust darauf, der Nächste zu sein, den Lydia literarisch ausweidete. Ihr ging ein ständig wachsender Ruf voraus, ein echtes investigatives Grauen zu sein.


      „Miss Stern“, sagte ich mit einer tiefen, bedeutungsschwangeren Stimme und ließ das „ss“ zischen. „Haben Sie wohl eine Sekunde für mich?“


      Die Geißel des Midwestern Arcane wirbelte herum, um mir ins Gesicht zu blicken, und ihre Züge erstrahlten in einem puttenhaften Lächeln. Sie war nur knapp über eins fünfzig groß, angenehm mollig und konnte ihre asiatische Abstammung nicht verbergen. Sie hatte ein entzückendes Lächeln, dicke Brillengläser, lockiges, dunkles Haar und trug eine Jeansjacke über einem ausgebleichten Queensrÿche-T-Shirt. Grellpinke Schnürsenkel leuchteten an ihren Tennisschuhen. Sie besaß eine etwas atemlose, sich überschlagende Stimme, fast so, als müsse sie sich bei jedem Wort bewusst hindern, laut loszulachen. „Ha. Wusste doch, dass ich den richtigen Riecher hatte!“


      „Möglich“, antwortete ich. Ich war Lydia gegenüber bis zu diesem Augenblick noch nie besonders mitteilsam gewesen. Wann immer ich das in der Vergangenheit gewesen war, war es für Reporter schlecht ausgegangen. Wann immer ich mit ihr sprach, pikten mich kleine Nadeln aus Schuld, die mich daran erinnerten, dass sie in ziemliche Schwierigkeiten geraten konnte, wenn mir das falsche Wort über die Zunge kam. Trotzdem waren wir bis jetzt immer gut miteinander ausgekommen, und ich hatte sie niemals belogen. Ich hatte mir gar nicht erst die Mühe gemacht, es zu versuchen. „Sind Sie gerade beschäftigt?“


      Sie wies auf die Tasche, die an einem Gurt von ihrer Schulter hing. „Ich habe meine Aufnahmen und wollte mich gerade setzen, um mir ein paar Notizen zu machen.“ Sie legte den Kopf schief. „Warum fragen Sie?“


      „Ich brauche einen Schläger, der ein paar Kerle für mich einschüchtert“, erläuterte ich.


      Die Grübchen auf ihren Wangen vertieften sich. „Oh?“


      „Ja“, sagte ich. „Tun Sie mir den Gefallen. Dann gebe ich ihnen zehn Minuten hierzu.“ Ich vollführte eine grandiose Geste in Richtung des Hotels um uns herum. „Sobald ich etwas Zeit dafür entbehren kann.“


      Ihre Augen blinkten. „Einverstanden“, sagte sie. „Was soll ich tun?“


      „Bleiben Sie einfach vor einer bestimmten Türe stehen und …“ Ich schmunzelte. „Seien Sie einfach Sie selbst.“


      „Gut. Das kann ich.“ Sie nickte, und ihre Locken hüpften auf und ab. Dann folgte sie mir zu der Tür, hinter der man die Tochter meines Freundes in die Mangel nahm.


      Ich öffnete die Tür, als gehöre mir das Hotel und spazierte in den Raum. Das Zimmer war nicht groß – vielleicht so groß wie ein Klassenzimmer in einer Grundschule. Am anderen Ende des Raumes sah ich ein Podest, das etwas dreißig Zentimeter vom Fußboden abgehoben war und auf dem Stühle hinter einem langen Tisch standen. Weitere Stühle standen diesem Tisch in ordentlichen Reihen gegenüber. Ein Schild, das man abgenommen hatte, verkündete, man könne sich hier zwischen 12 und 17 Uhr dem „Filk“ hingeben. Was auch immer „Filk“ war, es hörte sich dubios an, als habe es etwas mit dem Laichvorgang bei Lachsen oder irgendeiner bizarren Diskussion über gewisse Verhaltensweisen von Säugetieren zu tun. Ich beschloss, es sei wahrscheinlich besser für meine geistige Gesundheit, gewisse Dinge nicht zu wissen.


      Greene befand sich in diesem Raum. Er stand mit verschränkten Armen und einem unfreundlichen Gesicht auf dem Podest. Molly saß auf einem Stuhl in der ersten Reihe. Sie hatte noch immer dieselben Klamotten an wie in der Vornacht und schaute verdammt müde aus der Wäsche. Sie hatte geweint.


      In ihrer Nähe stand ein Mann von durchschnittlichem Körperbau und durchschnittlicher Größe, dessen brünettes Haar zerzaust genug war, dass man es für einen Modetrend halten konnte. Er trug einen grauen Anzug, dessen Seriosität eine Krawatte, auf der Marvin der Marsmensch prangte, dezent untergrub. Ich kannte ihn. Rick, Murphys Ex. Er beugte sich über Molly und reichte ihr einen Becher Wasser, offensichtlich der gute Bulle in der üblichen Verhörroutine. Also war er in offizieller Mission hier. Agent Rick.


      „Entschuldigen Sie“, rief Greene, ohne sich zu mir umzudrehen. „Dieser Raum ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich.“


      „Nicht?“, antwortete ich extrem geistreich. „Schade. Ich hatte mich schon so auf meinen Nachmittagsfilk gefreut!“


      Molly blickte auf, als sie meine Stimme erkannte, und in ihren Augen spiegelte sich plötzlicher Mut wieder. „Harry!“


      „Grüß dich, Jungspund“, zwinkerte ich ihr zu und schlenderte, Mouse im Schlepptau, herein. Der Hund trottete zu Molly, wedelte mit dem Schwanz und bettelte unverhohlen um etwas Zuwendung, indem er seine Schnauze unter ihre gefalteten Hände schob. Molly lachte, beugte sich zu ihm herab und umarmte den Hund stürmisch, wobei sie begeistert in Babysprache auf ihn ein plapperte, wie sie es bei ihren jüngsten Geschwistern immer tat.


      Greene fuhr herum, um mir einen missvergnügten Blick zuzuwerfen. Einen Herzschlag später folgte Rick seinem Beispiel.


      „Dresden“, sagte Greene mit befehlsgewohnter Stimme. „Sie stören ein Verhör. Verschwinden Sie.“


      Ich ignorierte ihn und wandte mich an Molly. „Wie geht’s Rosie?“


      Sie presste ihre Wange weiter auf Mouses breiten Schädel und informierte mich: „Nicht bei Bewusstsein. Die Neuigkeiten haben sie ganz schön aufgeregt, also haben ihr die Ärzte etwas gegeben, damit sie schlafen kann. Sie hatten Angst, sie würde durchdrehen und somit das Baby gefährden.“


      „Dresden“, zürnte Greene.


      „Das ist im Augenblick für sie das Beste“, versicherte ich Molly. „Sie wird mit der Situation besser umgehen können, wenn sie sich etwas erholt hat.“


      Sie nickte und sagte: „Das hoffe ich auch.“


      Greene spie einen Fluch aus und griff nach seinem Funkgerät, höchstwahrscheinlich, um ein paar seiner Rowdys zu rufen.


      Greene war ein Arsch.


      Vielleicht begann ich langsam, zu sehr Gefallen an kleinen Flüchen zu finden, doch ich konnte es mir nicht verkneifen, etwas zu murmeln und mit meinem Willen nach dem Funkgerät zu tasten. Funken schossen aus dem Apparat, und kurz darauf folgte auch noch eine kleine Rauchfahne. Greene stand fluchend da und versuchte, sein Spielzeug zum Funktionieren zu bringen. „Verdammt noch mal, Dresden“, knurrte er. „Verschwinden Sie, bevor ich Sie aufs Revier mitnehmen muss.“


      Ich ignorierte ihn weiter. „Hallo, Rick. Wie war die Hochzeit?“


      „Das reicht“, fauchte Greene.


      Rick schürzte die Lippen und hob beschwichtigend die Hand in Richtung Greene. „Es hat zumindest keine Toten gegeben“, entgegnete Agent Rick, der mich nachdenklich ansah. Dann schweifte sein Blick zwischen Molly und mir hin und her. „Harry, wir arbeiten. Sie sollten gehen.“


      „Ja?“, fragte ich. Ich ließ mich neben Molly auf einen Stuhl fallen und grinste ihn breit an. „Da bin ich anderer Meinung. Was ich damit sagen will: Ich arbeite auch. Ich bin nämlich Berater.“


      „Sie behindern hier eine Ermittlung, Dresden“, knurrte Greene. „Sie werden von der Stadt keine Jobs mehr erhalten, und Sie werden ihre Lizenz als Privatdetektiv verlieren. Hölle, ich werde Sie für ein oder zwei Monate hinter schwedischen Gardinen verschwinden lassen.“


      „Nein, werden Sie nicht.“


      „Na schön, ganz wie Sie wollen, Sie Großkotz“, geiferte Greene und schritt auf die Tür zu. Molly verstand den Wink mit dem Zaunpfahl falsch und erhob sich auch.


      „Setz dich“, fauchte Greene. „Wir sind noch nicht fertig mit dir.“


      Sie zögerte einen Augenblick und setzte sich dann wieder.


      „Greene, Greene, Greene“, sagte ich. „Sie haben da etwas übersehen.“


      Er blieb stehen. Rick sah mich unverwandt an.


      „Sehen Sie, Miss Carpenter kann gehen, wann immer sie möchte.“


      „Nicht, ehe sie ein paar Fragen beantwortet hat“, sagte er.


      Ich ahmte den Summton aus einem Ratequizz nach. „Falsch. Dies ist ein freies Land. Sie kann jederzeit hier rausspazieren, und es gibt nicht das Geringste, was Sie dagegen unternehmen können. Außer, wenn Sie sie verhaften.“ Ich grinste noch breiter. „Sie haben Sie nicht verhaftet, habe ich recht?“


      Molly folgte dem Streitgespräch mit gesenktem Kopf und hielt still.


      „Wir befragen sie im Zuge der aktuellen Ermittlungen“, warf Rick ein.


      „Ja? Dann hat einer von euch Typen doch sicher eine Vorladung, oder?“


      Natürlich nicht. Keiner von beiden sagte etwas.


      „Sehen Sie, jetzt haben Sie sich in eine ganz schön prekäre Lage gebracht. Sie haben nichts gegen die junge Frau in der Hand. Keinen Gerichtsbeschluss. Sie haben Sie auch nicht verhaftet. Also spricht sie mit Ihnen auf rein freiwilliger Basis.“


      Molly blinzelte zu mir empor. „Echt?“


      Ich legte die Hand aufs Herz und ahmte einen Ausdruck absoluten Entsetzens nach. „Greene! Ich kann’s einfach nicht glauben! Haben Sie die junge Dame etwa angelogen, um sie einzuschüchtern? Haben Sie sie glauben lassen, sie stünde unter Arrest?“


      „Ich habe nicht gelogen“, knurrte Greene.


      „Sie haben sie nur hinters Licht geführt“, nickte ich. „Aber sicher. Ist ja nicht Ihre Schuld, wenn sie Sie falsch verstanden hat. Ich schlage vor, wir hören uns einfach noch einmal die Aufnahme dieses Gespräches an, dann finden wir schon heraus, wo der Fehler liegt.“ Ich hielt inne. „Sie haben das Ganze doch aufgezeichnet, oder? Alles korrekt protokolliert?“


      Greene warf mir einen Blick zu, als wolle er mir die Eier in den Schädel treten. „Das sind nur Mutmaßungen. Raus! Ich leite die Ermittlungen hier, und ich kann Sie des Hotels verweisen lassen.“


      „Ist das eine Drohung?“, fragte ich.


      „Aber sowas von.“


      Ich rieb mir übertrieben den Mund. „Oh Mann. Jetzt stecke ich in einem moralischen Dilemma, denn wenn Sie das wirklich tun sollten, dann bekommt vielleicht die Presse Wind davon, dass sie einen professionellen Berater mit einer positiven Erfolgsbilanz rausgeschmissen haben.“ Ich beugte mich vor und erwähnte ganz nebenbei: „Oh, und sie könnte auch herausfinden, dass Sie illegal eine Minderjährige verhören.“


      Greene starrte mich entgeistert an. Selbst Rick zog eine Braue hoch. „Was?“


      „Eine Minderjährige“, sagte ich überdeutlich, „das heißt, jemanden, der nicht voll geschäftsfähig ist. Ich habe mir erlaubt, nach ihren Eltern zu schicken. Ich bin mir sicher, dass deren Rechtsanwalt nur darauf brennt, Ihnen ein paar Fragen zu stellen.“


      „Das ist Erpressung“, sagte Greene.


      „Nein, es ist längst überfällig, dass jemand so etwas unternimmt“, erwiderte ich. „Sie waren es, der dem Gesetz ein Schnippchen schlagen wollte.“


      Greene sah mich finster an und sagte: „Sie können sagen, was Sie wollen, aber Sie haben nicht den geringsten Beweis.“


      Langsam taten mir meine Backen vom ständigen Grinsen ganz schön weh. Ich lachte.


      Die Tür, die nie ganz geschlossen gewesen war, flog wie auf ein Stichwort auf. Lydia stand in all ihrer Pracht dahinter, ihren Presseausweis um den Hals und ein winziges Aufnahmegerät in der Hand, so dass Greene es einfach nicht übersehen konnte. „Also, Detective“, fragte sie, „können Sie vielleicht erklären, warum sie im Verlauf der Ermittlungen hier Jugendliche ohne das Einverständnis ihrer Eltern vernehmen? Ist sie eine Verdächtige in einem Verbrechen? Oder eine Zeugin der Ereignisse? Was ist dran an den Gerüchten, dass die Ermittlungen wegen Rivalitäten zwischen verschiedenen offiziellen Stellen kaum vom Fleck kommen?“


      Greene starrte die Reporterin nur sprachlos an. Dann äugte er zu Agent Rick hinüber.


      Rick zuckte die Achseln. „Tja, da hat sie dich wohl auf dem falschen Fuß erwischt. Du bist ein Risiko eingegangen. Hat sich nicht ausgezahlt.“


      Greene warf mit einem ganzen Haufen Wörtern um sich, die Autoritätspersonen vor Minderjährigen nicht einmal in den Sinn kommen sollten, und stapfte dann aus dem Raum. Lydia zwinkerte mir zu, dann klebte sie sich mit ausgestrecktem Aufnahmegerät an seine Fersen und ließ einen weiteren beständigen Strom an Fragen auf ihn einprasseln, deren Antworten ihn so oder so wie einen Idioten dastehen lassen würden.


      Rick sah ihm nach und schüttelte den Kopf. Dann sagte er zu mir: „Wie sind Sie eigentlich an dieser Angelegenheit beteiligt?“


      „Das Mädchen ist die Tochter eines Freundes“, entgegnete ich. „Ich passe auf sie auf.“


      Er nickte mir zu. „Verstehe. Greene steht unter riesengroßem Druck. Tut mir leid, dass er Sie so behandelt hat.“


      „Rick“, sagte ich mit geduldiger Stimme, „ich bin keine Teenagerin. Bitte versuchen Sie nicht, mich mit ihrer Guter-Bulle-Tour zu beeindrucken.“


      Sein höflicher, interessierter Gesichtsausdruck entglitt ihm für einen Augenblick und wich einem schelmischen Grinsen. Dann zuckte er die Achseln und meinte: „Einen Versuch war’s wert.“


      Ich schnaubte.


      „Sie wissen, er kann sich die Vorladung besorgen. Es ist nur die Frage, ob er den Amtsweg beschreiten will.“


      Ich erhob mich. „Das ist nicht mein Problem. Das überlasse ich dem Anwalt der Carpenters.“


      „Ich verstehe“, murmelte er. „Also behindern Sie tatsächlich eine Ermittlung. Er könnte Ihnen damit noch länger Schwierigkeiten bereiten.“


      „Ach, kommen Sie, Agent. Ich schütze die Rechte einer Minderjährigen. Die Bürgerrechtler würden Sie mit Haut und Haaren fressen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Und überhaupt – es ist falsch, was Sie tun. Mädchen einschüchtern! Bei den Glocken der Hölle, das ist ganz schön traurig.“


      Ricks Miene verdunkelte sich vor verhaltener Wut. „Dresden. Ich weiß, dass Sie keine Erlaubnis besitzen, ihre Waffe verdeckt zu tragen. Hätten Sie es gerne, wenn ich sie verdächtige, eine verdeckte Waffe zu tragen? Soll ich Sie etwa durchsuchen?“


      Ups. Ängstlich dachte ich an den Revolver in meinem Rucksack. Wenn Rick die Sache eskalieren lassen wollte, steckte ich wahrscheinlich ordentlich in der Tinte – doch ich wollte ihn das keinesfalls wissen lassen. Ich versuchte, das Ganze mit einem gelassenen Schulterzucken abzutun. „Wie sollten Ihnen das helfen, den Mörder aufzuhalten, ehe er erneut zuschlägt?“


      Rick neigte den Kopf zur Seite und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Verdammt. Ich muss mir ein besseres Pokerface zulegen. Er musterte mich eindringlich, und ich spürte, wie mich seine Augen förmlich nach einer verborgenen Waffe abtasteten. „Irrelevant“, antwortete er. „Wenn Sie das Gesetz brechen, brechen Sie das Gesetz.“


      Von der Tür konnte man ein ungeduldiges Seufzen vernehmen, dann hörte ich Murphy sprechen: „Würde es dich wirklich umbringen, einmal für fünf Minuten kein Arschloch zu sein?“


      Ich hatte ihr Kommen nicht bemerkt, und an Ricks Ausdruck konnte ich erkennen, dass es ihm um keinen Deut besser ging.


      „Er ist Berater der Sondereinheit, die in diesem Fall ermittelt. Wir haben keine Zeit für einen Schwanzvergleich. Menschen sind in Gefahr. Wir müssen zusammenarbeiten.“


      Rick funkelte sie böse an, doch dann zügelte er sein Temperament und zog eine Schulter hoch. „Du hast vermutlich recht. Aber Dresden, ich hätte gerne, dass Sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, von sich aus zu verschwinden. Wenn Sie sich weiter einmischen, verhafte ich sie und lasse Sie vierundzwanzig Stunden in einer Zelle schmoren.“


      „Nein“, sagte Murphy und trat ein. „Das wirst du nicht.“


      Er ging um die Stuhlreihe auf Murphy zu, und seine Augen verengten sich. „Verflucht, Karrin: Du hast noch nie gewusst, wann es Zeit war aufzuhören.“


      „Sicher weiß ich das“, widersprach sie mit vorgeschobenem Kinn. „Nie.“


      Rick schüttelte den Kopf. Er riss die Tür auf und ging.


      Murphy sah ihm nach. Dann seufzte sie und fragte: „Sind Sie in Ordnung, Miss?“


      Molly nickte etwas benommen. „Ja. Nur müde.“


      Einen Atemzug später kam Sandra herein, warf einen Blick in die Runde und stürzte auf Molly zu, um sie in ihre Arme zu schließen. Das Mädchen erwiderte die Umarmung fest.


      „Haben Sie sie erreicht?“, fragte ich.


      „Ja. Mrs. Carpenter ist auf dem Weg hierher.“


      Molly erschrak.


      „Gut“, sagte ich. „Könnten Sie bei Molly bleiben, bis sie hier eintrifft?“


      „Natürlich.“


      Ich nickte und sagte zu Molly: „Kleines, jetzt wird’s kompliziert. Ich möchte, dass du mit deiner Mutter gehst, ja?“


      Sie nickte langsam, ohne aufzublicken.


      Ich seufzte und erhob mich. „Gut.“


      Murphy und Mouse fielen neben mir in meinen Schritt ein, als ich mich wieder ins Hotel aufmachte. „Rick ist ein netter Kerl“, kommentierte ich. „Eventuell ein wenig zu manipulativ.“


      „Ein ganz klein wenig“, sagte Murphy. „Was ist passiert?“


      Ich brachte sie auf den neusten Stand.


      Sie stieß ein böses Kichern aus. „Ich wünschte, ich hätte ihre Gesichter sehen können.“


      „Das nächste Mal mache ich ein Foto.“


      Sie nickte. „Was nun?“


      „He, wir sind in einem Hotel.“ Ich zog die Augenbrauen hoch. „Lass uns ein Zimmer nehmen.“


      Wenn die Convention etwas friedlicher gelaufen wäre, hätten wir mit Sicherheit kein Zimmer mehr bekommen. Aber offensichtlich waren die Umstände nicht gerade friedlich, und eine kleine Lawine an Stornierungen und vorzeitigen Abreisen war über das Hotel hereingebrochen – was ich als Zeichen dafür sah, dass der gesunde Menschenverstand nicht völlig ausgestorben war. Auch wenn sich die Besucherzahlen der Convention verdoppelt hatten, hieß das noch lange nicht, dass die Leute hier auch schlafen wollten.


      Ein Raum im fünften Stock war frei. Ich zahlte einen Aufschlag, damit ich Mouse mit aufs Zimmer nehmen konnte, und wir checkten ein.


      Im Aufzug nach oben befand sich außer uns niemand, und unser Schweigen wurde mit jeder Sekunde unerträglicher. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und spielte nervös mit den zwei Plastikkarten herum, die uns die Empfangsdame als Zimmerschlüssel mitgegeben hatte. Ich räusperte mich.


      „Da sind wir also“, bemerkte ich messerscharf, „auf dem Weg in unser Hotelzimmer.“


      Murphy errötete. „Du bist ein Schwein.“


      „He, ich hatte keine schmutzigen Hintergedanken. Das warst du.“


      Sie rollte mit den Augen und lächelte verhalten.


      Ich sah zu, wie sich die Nummern auf der Anzeigetafel des Liftes änderten. Ich räusperte mich. „Ja. Allein miteinander.“


      „Das ist ein wenig seltsam“, gab sie zu.


      „Ein wenig seltsam“, pflichtete ich bei.


      „Sollte das so sein?“, fragte sie. „Ich meine, wir arbeiten miteinander. Das haben wir schon mehrfach.“


      „Nicht in einem Hotelzimmer.“


      „Doch“, widersprach Murphy.


      „Aber in denen waren immer Leichen.“


      „Ah. Stimmt.“


      „Hehe“, sagte Murphy. „Die Nacht ist noch jung.“


      Ihre Erinnerung an die Gefahren, die vor uns lagen, jagte eine Kugel durch den Schädel dieses Gesprächs. Ihr Lächeln verschwand, und ihr Gesicht nahm wieder seine ursprüngliche Farbe an. Wir legten den Rest der Liftfahrt schweigend zurück, bis sich die Aufzugtüren vor uns öffneten. Keiner von uns verließ die Kabine. Es fühlte sich fast an, als sei eine Art unsichtbare Linie auf dem Boden gezogen.


      Das Schweigen dehnte sich. Die Türen begannen, sich wieder zu schließen. Murphy donnerte ihren Daumen auf den Türöffnungs-Knopf.


      „Harry“, meinte sie schließlich. „Ich habe über … du weißt schon was nachgedacht. Über uns.“


      „Ja?“


      „Ja.“


      „Wie intensiv nachgedacht?“


      Sie grinste schwach. „Ich bin nicht sicher. Ich glaube, ich wollte mir nicht eingestehen, dass … du weißt schon.“


      „Dass sich Dinge zwischen uns ändern könnten?“


      „Ja.“ Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Ich bin nicht sicher, ob du das wirklich willst.“


      „Mal ganz unter uns“, sagte ich, „ich glaube, das kann ich wahrscheinlich besser beurteilen.“


      Sie sah unsicher zu mir auf. „Woher weißt du, dass du das auch wirklich willst?“


      „Letztes Halloween“, sagte ich, „wollte ich Kincaid einfach nur töten.“


      Murphy blickte zu Boden, als sie errötete. „Oh.“


      „Nicht im Wortsinn“, meinte ich und hielt dann inne. „Na ja, eigentlich schon. Aber das Verlangen legte sich nach einer Weile.“


      „Ich verstehe“, brummte sie.


      „Seid ihr …?“, fragte ich und ließ die Frage offen.


      „Ich habe ihn an Silvester gesehen“, entgegnete sie. „Aber es ist nichts Ernstes. Keiner von uns will das. Wir sind Freunde. Wir genießen die Gesellschaft des jeweils anderen. Das ist alles.“


      Ich sah sie nachdenklich an. „Wir sind ebenfalls Freunde“, entgegnete ich. „Aber ich habe dich noch nie aus deiner Unterhose geschält.“


      „Das ist etwas anderes“, antwortete sie und errötete noch stärker. Sie warf mir einen schrägen Blick zu. „Ist es das, was du willst?“


      Mein Herz begann, stärker zu klopfen. „Äh. Dich aus deiner Unterhose schälen?“


      Sie zog eine Braue hoch, legte den Kopf schief und wartete auf eine Antwort.


      „Es ist verflucht lange her, dass ich mit einer Frau zusammen war …“ Ich schüttelte den Kopf. „Sieh mal, wenn du einen Kerl fragst, ob er Sex will, wird er natürlich ja sagen. Jetzt mal allgemein gesprochen. So steht es in den Gewerkschaftsvorschriften.“


      Ihre Augen funkelten. „Was dich mit einschließt.“


      „Ich bin ein Kerl“, antwortete ich. „Ja.“ Ich ließ mir das noch mal durch den Kopf gehen. „Ja und … und nein.“


      Sie grinste zu mir hoch und nickte. „Ich weiß. Unverbindlichkeit ist nicht deine Stärke. Du siehst in allem eine tiefe Verpflichtung. Dir geht alles zu Herzen. Du könntest dich auf nichts Unverbindliches einlassen. Das wäre dir zu wenig.“


      Wahrscheinlich hatte sie recht. Ich nickte.


      „Ich weiß nicht, ob ich dir geben könnte, was du suchst.“ Dann atmete sie tief ein und sagte: „Es gibt noch weitere Gründe. Wir arbeiten zusammen.“


      „Ist mir aufgefallen.“


      Beinahe wäre ihr ein Lächeln entschlüpft. „Was ich damit ausdrücken will … ich muss Beziehung und Arbeit klar trennen. Das wäre sonst für beide Sachen schlecht.“


      Ich schwieg.


      „Ich bin Polizistin, Harry.“


      Mir krampfte sich der Magen ein wenig zusammen, als ich spürte, wie sie mich mit diesen Worten ohne die Chance auf einen Kompromiss abwies. „Das ist mir klar.“


      „Ich diene dem Gesetz.“


      „Ja“, sagte ich, „und zwar schon immer.“


      „Ich kann dem nicht den Rücken kehren. Ich werde das nicht einfach hinter mir lassen.“


      „Auch das ist mir klar.“


      „Außerdem … sind wir so verschieden. Wir leben in ganz unterschiedlichen Welten.“


      „Nicht wirklich“, antwortete ich leise. „Wir stiefeln doch meist im selben Umkreis herum.“


      „Aber das ist für mich Arbeit“, wisperte sie. „Doch Arbeit ist für mich nicht alles. Zumindest sollte sie das nicht sein. Ich habe schon einmal ausprobiert, eine Beziehung zu führen, deren Hauptgemeinsamkeit die Arbeit war.“


      „Rick“, sagte ich.


      Sie nickte. Schmerz loderte in ihren Augen auf. Das wäre mir ein paar Jahre zuvor noch gar nicht aufgefallen. Ich hatte Murphy in guten und in schlechten Zeiten erlebt – hauptsächlich in schlechten. Sie würde es nie ansprechen und wollte auch mit Sicherheit nicht, dass ich das tat, doch ich wusste, dass ihre gescheiterte Ehe sie schwerer verletzt hatte, als sie je zugeben würde. Auf eine gewisse Art war das vielleicht auch die Erklärung für ihren beruflichen Ehrgeiz. Sie war fest entschlossen, ihre Karriere hinzukriegen, weil etwas in ihrem Leben klappen musste.


      Vielleicht schleppte sie noch tiefere emotionale Narben mit sich herum. Gut möglich, dass sie so verletzt war, dass sie nicht mehr bereit war, sich noch einmal so weit zu öffnen. Eine Langzeitbeziehung trug nun mal das Potential für Langzeitschmerz in sich. Vielleicht wollte sie sich das einfach nicht mehr antun.


      „Was, wenn du keine Polizistin wärst?“


      Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Was, wenn du kein Magier wärst?“


      „Touché. Aber tu mir den Gefallen zu antworten.“


      Sie legte den Kopf schief und musterte mich für einen Augenblick. Dann sagte sie: „Was passiert, wenn Susan zurückkommt?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Tut sie nicht.“


      Mit trockener Stimme bohrte sie weiter. „Tu mir den Gefallen zu antworten“


      Ich runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht“, gab ich leise zu. „Wir haben uns entschlossen, uns zu trennen und … ich habe den Verdacht, dass wir die Dinge heute völlig anders sehen.“


      „Aber wenn sie es noch einmal versuchen wollte?“, fragte Murphy.


      „Ich weiß nicht“, erwiderte ich mit einem Achselzucken.


      „Sagen wir mal, wir kommen zusammen“, schlug Murphy vor. „Wie viele Kinder willst du?“


      Ich blinzelte. „Was?“


      „Du hast mich schon verstanden.“


      „Ich habe …“ Ich zwinkerte noch einige Male. „Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht.“ Also ließ ich mir das für ein paar Atemzüge durch den Kopf gehen. Ich dachte an das fidele Chaos im Haus der Carpenters. Gott, ich hätte alles für etwas Ähnliches gegeben, als ich noch klein war.


      Aber jedes meiner Kinder würde weit mehr erben als meine Augen und mein Mörderkinn. Es gab verdammt viele Leute, die keine hohe Meinung von mir hatten, und auch verdammt viele Nicht-ganz-Leute. Jedes meiner Kinder würde zwangsläufig einige meiner Feinde oder, Gott behüte, einige meiner Verbündeten erben. Meine Mutter hatte mir ein Vermächtnis hinterlassen, das aus dem ewigen Misstrauen, das man mir entgegenbrachte, und einigen weiteren unerfreulichen Überraschungen, die mir in regelmäßigen Abständen ins Gesicht sprangen, bestand.


      Murphy betrachtete mich mit ruhigen, ernsten, blauen Augen. „Das ist eine ganz schön große Frage, nicht?“, flüsterte sie.


      Ich nickte langsam. „Vielleicht machst du dir zu viele Gedanken, Murph“, antwortete ich. „Logik, Vernunft und ständige Zukunftsplanung. Dein Herz weiß es besser.“


      „Der Meinung war ich auch mal.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte Unrecht. Man lebt nicht von Luft und Liebe, und ich kann mir uns beide zusammen einfach nicht vorstellen. Du bedeutest mir viel. Ich könnte mir keinen feineren Freund vorstellen. Ich würde für dich durchs Feuer gehen.“


      „Das bist du schon“, antwortete ich.


      „Aber ich glaube nicht, dass ich dir je die Liebe schenken könnte, die du dir wünschst. Wir passen nicht zueinander.“


      „Warum nicht?“


      „Weil wir zu verschieden sind“, entgegnete sie leise. „Du wirst sehr lange leben, wenn dich niemand tötet. Jahrhunderte. Ich werde höchstens noch vierzig, fünfzig Jahre hier sein.“


      „Ja“, sagte ich. Das war eines der Dinge, bei denen ich mir jede erdenkliche Mühe gab, mir nicht zu sehr den Kopf darüber zu zerbrechen.


      Dann fuhr sie noch leiser fort: „Ich weiß auch nicht, ob ich je wieder etwas Ernsthaftes mit einem Mann anfange. Aber wenn doch … will ich mit jemandem zusammen sein, der mit mir eine Familie gründen will. Mit mir alt werden.“


      Sie hob die Hand und strich mit ihren warmen Fingern über meine Wange. „Du bist ein rechtschaffener Mann, Harry. Aber du kannst nicht das sein, was ich suche.“


      Murphy nahm ihren Daumen von dem Knopf und stieg aus dem Lift.


      Ich folgte ihr nicht sofort.


      Zustechen. Den Dolch in der Wunde umdrehen.


      Gott, wie ich es liebte, ein Magier zu sein.


      

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Der Raum fügte sich nahtlos in meine bisherige Erfahrung mit Hotelzimmern ein: schön, glatt und leblos. Ich ließ das Rollo herunter, blickte mich um, schob das kleine Tischchen aus der Raummitte an eine Wand, um Platz zu schaffen und warf meinen Rucksack aufs Bett.


      „Brauchst du noch etwas?“, erkundigte sich Murphy. Sie war auf der Schwelle zum Hotelzimmer stehengeblieben. Ich sah ihr an, dass sie nicht hereinkommen wollte.


      „Ich glaube, ich habe alles. Ich brauche jetzt nur ein bisschen Ruhe, um alles vorzubereiten.“ Ich sah keinen Grund, Murphy einen Ausweg aus der peinlichen Stimmung zu verwehren, die das Ergebnis unserer Unterhaltung war. „Aber da gibt es etwas, was mich interessiert. Vielleicht könntest du dich darum kümmern.“


      „Pells Kino“, riet Murphy. Ich hörte deutlich die Erleichterung in ihrer Stimme.


      „Ja, vielleicht könntest du dort mal vorbeischauen. Möglicherweise kannst du irgendwas herausfinden.“


      Sie sah mich gedankenvoll an. „Glaubst du, dort könnte etwas sein?“


      „Noch weiß ich nicht genug, um irgendetwas zu glauben, aber es ist immerhin möglich“, antwortete ich. „Wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, verschwinde von dort – und jetzt verdufte.“


      „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie. „Genau das war mein Plan.“ Sie ging zur Tür. „Sollte nicht allzu lange dauern. Ich werde mich mit dir in, sagen wir, einer halben Stunde wieder in Verbindung setzen?“


      „Klingt gut“, antwortete ich. Keiner von uns sprach aus, was wir beide dachten – dass Murphy höchstwahrscheinlich tot war, im Sterben lag oder noch Schlimmeres, sollte sie sich in der ausgemachten Zeit nicht melden. „Bis in einer halben Stunde.“


      Sie nickte und ging, wobei sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Mouse trabte zur Tür und schnupperte am Knauf, bevor er sich dreimal um sich selbst drehte und zu Boden sinken ließ, um ein Nickerchen zu halten. Missmutig sah ich auf den Teppich hinunter und öffnete meinen Rucksack. Mit Kreide würde ich auf so einem Teppich keinen Kreis zu Stande bringen. Als Alternative stand mir feiner, weißer Sand zur Verfügung. Die Zimmermädchen würden beim Säubern des Raumes einen Tobsuchtsanfall bekommen, aber das Leben konnte manchmal ganz schön hart sein. Ich kramte eine Glasflasche hervor, in die spezieller Sand abgefüllt war, und stellte sie auf den Tisch. Dann folgten die Dose mit dem blauen Knet und Bob der Schädel.


      Orange Lichter flammten in den Augenhöhlen des Totenkopfes auf. „Darf ich jetzt etwas sagen?“


      „Klar“, bejahte ich. „Hast du das Ganze mit angehört?“


      „Sicher“, schniefte Bob vollkommen niedergeschlagen. „Du wirst nie mit einer Frau im Bett landen.“


      Ich warf dem Schädel einen mörderischen Blick zu.


      „Ich sag ja nur, wie’s ist“, sagte er defensiv. „Ich kann überhaupt nichts dafür, Harry. Sie würde höchstwahrscheinlich mit dir bumsen, wenn du nicht alles so todernst nehmen würdest.“


      „Das Thema. Wechseln, jetzt“, empfahl ich mit ausdrucksloser Stimme. „Wir haben zu tun.“


      „Ach ja, richtig“, sagte Bob. „Du planst jetzt also ein standardmäßiges magisches Netz, um Dinge in diesem Gebäude aufzuspüren?“


      „Ja“, bestätigte ich.


      „Das wird nicht besonders viel bringen“, warf Bob ein. „Ich meine, wenn sich etwas ausreichend manifestiert hat, um dein Netz anschlagen zu lassen, ist es bereits vollständig in die wirkliche Welt gewechselt, und während du dann die Treppen hinunterflitzt, wird es fröhlich Leute in Stücke reißen.“


      „Zugegeben, es ist nicht perfekt“, meinte ich. „Aber mehr steht mir im Augenblick nicht zur Verfügung. Oder hast du eine bessere Idee?“


      „Das Blöde ist, auch Jahrhunderte von Erfahrung und Wissen nützen mir gar nichts, wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was du bekämpfen willst“, ätzte Bob. „Bis jetzt wissen wir nur, dass ein Furchtfresser naht.“


      „Ist das nicht spezifisch genug?“


      „Nein!“, sagte Bob. „Mit fallen spontan etwa zweihundert verschiedene Arten von Furchtfressern ein, und wenn du mir eine Minute Zeit gibst, um etwas nachzudenken, komme ich wahrscheinlich noch mal auf gute zweihundert.“


      „So viele bringen dasselbe zu Stande, was dieses Ding geschafft hat? Eine stoffliche Vereinigung zu bilden und anzugreifen?“


      Bob beäugte mich mitleidig, als sei ich völlig vertrottelt. „Ob du’s glaubst oder nicht, der alte ‚Nimm-die-Gestalt-der-größten -Angst-deines-Opfers-an‘-Trick ist so ziemlich die Standardprozedur auf Seite eins in jedem Furchtfresserhandbuch.“


      „Oh. Stimmt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber dieser Ort hier ist sozusagen völlig offenes Gelände. Ich habe keine Schwelle, an der ich etwas Mächtigeres als ein Netz verankern könnte. Wenn ich diese Sache durchziehe, schaffe ich es vermutlich, rechtzeitig vor Ort zu sein, um einzuschreiten, wenn dieses Ding auftaucht.“


      „Dinge“, korrigierte Bob. „Mehrzahl. Fresser sind wie Ameisen. Erst taucht einer auf, dann zwei, dann hundert.“


      Ich atmete aus. „Kacke“, fluchte ich. „Vielleicht sollten wir uns der Sache aus einer anderen Richtung nähern. Besteht eine Möglichkeit, sie umzulenken, während sie in diese Welt wechseln? Oder kann ich es für sie schwerer machen, in diese Realität einzusickern?“


      Die Lichter in Bobs Augen glommen auf. „Möglicherweise. Wahrscheinlich ja. Du könntest einen Schleier über diesen Platz weben – von der anderen Seite aus.“


      „Bäh“, sagte ich. „Du meinst also, ich kann diesen Ort verbergen, aber nur vom Niemalsland aus?“


      „So in etwa“, entgegnete Bob. „Aber selbst dann bliebe ein Restrisiko.“


      „Wie das?“


      „Es hängt davon ab, wie sie diesen Ort finden“, erklärte Bob. „Was ich damit sagen will: Wenn es Furchtfresser sind, die auf der Suche nach einem neuen Jagdrevier nur zufällig über diesen Ort gestolpert sind, wird sie ein Schleier nicht vollständig aufhalten. Es wird sie Zeit kosten, ja, aber niemals völlig aufhalten.“


      „Gehen wir doch einmal davon aus, dass es sich nicht um einen Zufall handelt“, sagte ich.


      „Gut. Wenn wir davon ausgehen, ist der springende Punkt, ob man sie beschworen oder geschickt hat.“


      Ich zog sinnierend die Stirn in Falten. „Gibt es Kreaturen auf der anderen Seite, die stark genug sind, sie hierher zu entsenden? Ich war der Meinung, dass das nicht länger möglich ist, daher sind ja sterbliche Beschwörer auch dermaßen populär.“


      „Oh, klar kriegt man es hin“, versicherte Bob. „Man braucht nur um einiges mehr Saft, von der anderen Seite einen Durchgang in die Welt der Sterblichen zu schaffen.“


      Ich runzelte die Stirn. „Über welche Größenordnung an Macht reden wir hier?“


      „Groß“, versicherte mir Bob. „In einer Preisklasse mit dem Erlkönig, einem Erzengel oder einem der alten Götter.“


      Mir wurde flau im Magen. „Oder einer Feenkönigin?“


      „Oh, klar. Glaube ich zumindest.“ Seine Augen züngelten nachdenklich. „Vermutest du, es könnte sich um Feenwerk handeln?“


      „Irgendetwas stinkt im Elfenland auf jeden Fall gewaltig“, sagte ich. „Mehr als sonst, meine ich.“


      Bob stieß einen Laut aus, als schlucke er. „Oh. Wir haben nicht vor, den Feen einen Besuch abzustatten, oder?“


      „Nein, nicht wenn es sich vermeiden lässt“, sagte ich, „und selbst wenn es dazu käme, würde ich dich nicht mitnehmen.“


      „Oh“, seufzte er. „Gut.“


      „Aber irgendwann einmal wirst du mir erzählen, was du angestellt hast, dass Königin Mab dich tot sehen will.“


      „Klar. Natürlich“, fistelte Bob, und ich konnte an seinem Unterton klar erkennen, dass er das Ganze einfach unter den Teppich kehren wollte. „Aber wir sollten auch die dritte Möglichkeit nicht außer Acht lassen.“


      „Einen Beschwörer“, sagte ich. „Wir dürfen nicht vergessen, dass mir jemand einen Schutzzauber an den Schädel geworfen hat, als sich das letzte Mal ein Fresser zeigte. Ich glaube, dass dies die wahrscheinlichste der drei Möglichkeiten ist.“


      „Da sind wir einer Meinung“, pflichtete Bob bei, „und in diesem Fall sitzt du ziemlich in der Tinte.“


      Ich grunzte und begann, Kerzen, Streichhölzer und mein altes Messer aus dem Armyshop auszupacken. „Warum?“


      „Ohne eine Schwelle als Basis kannst du keine ordentlichen Verteidigungszauber wirken. Selbst wenn du ins Niemalsland wechseln solltest, um dort einen Schleier zu weben, der die Furchtfresser daran hindert, diesen Ort zu finden …“


      „Wird sie ihr Beschwörer anlocken“, vollendete ich seiner Gedankenkette folgend seinen Satz. „Es ist … als tauche ich die Umgebung in Nebel, aber wenn sie jemand am anderen Ende der Leitung haben, steht den Fressern eine Art Leuchtfeuer zur Verfügung, um ihnen den Weg hierher zu zeigen.“


      „Genau“, stimmte Bob zu, „und dann öffnet der Beschwörer einfach die Tür, und schwupp, da sind sie!“


      Ich sah ihn düster an. „Dann hängt alles davon ab, den Beschwörer zu finden.“


      „Was dir aber unmöglich ist, solange der Beschwörer nicht aktiv etwas beschwört“, gab Bob zu bedenken.


      „Bei den Glocken der Hölle“, beschwerte ich mich. „Es muss doch etwas geben, was wir tun können, um das Ganze zu verhindern.“


      „Nicht wirklich“, sagte Bob. „Tut mir leid, Boss. Bis wir nicht mehr herausgefunden haben, bleibt dir nichts anderes übrig, als zu reagieren.“


      Ich schaute finster. „Verdammt. Also versuche ich es mit dem Netz, ehe ich völlig mit leeren Händen dastehe. Immerhin ist es mir eventuell möglich, den Beschwörer auszumachen, wenn ich das tue.“ Was nur den billigen Schnäppchenpreis kosten würde, dass die Fresser inzwischen jemand anderes verstümmelten oder töteten. Außer …


      „Bob“, wandte ich mich wieder an den Schädel, während mir eine neue Idee durch den Kopf spukte. „Was ist, wenn ich gar nicht erst versuche, das Hotel zu verbergen, um diese Wesen abzuhalten? Was, wenn ich, äh … den Fressern nur etwas Schwung in eine andere Richtung verpasse, während sie im Landeanflug sind?“


      Bobs Augen gleißten noch greller. „Ooooooh, ein Klassiker der Doktrin des Weißen Rates! Wenn die Furchtfresser in die Realität durchbrechen, lenkst du sie einfach zum Beschwörer weiter. Verpasst ihm eine Probe seiner eigenen Medizin.“


      „Genau in den Arsch“, stimmte ich zu.


      „Na wenn das mal keine prima Idee ist“, kreischte Bob begeistert. „Ein Beschwörungszäpfchen!“


      „Das kriegen wir hin, oder?“


      „Aber klar“, versicherte mir Bob. „Du hast alles, was du dafür brauchst. Du weißt, dass Furcht die Fresser anlockt und dass sie die magische Macht des Beschwörers wahrscheinlich als Leuchtfeuer benutzen. Dein Netz wird dir verraten, wenn sich etwas regt. Dann beschwörst du einfach einen ordentlichen Batzen Angst, nimmst das Leuchtfeuer, das die Fresser benutzen, ins Visier, und Feuer frei!“


      „Das ist, als würde ich ihm ein Steak um den Hals hängen, während ich ihn den Löwen zum Fraß vorwerfe“, grinste ich fies.


      „Heil dir, Caesar“, pflichtete Bob mir bei. „Die Phagen werden sich sofort auf ihn stürzen.“


      „Ja, und wenn der Beschwörer erst einmal verschwunden ist, lege ich einen Schleier über das Hotel und verstecke es vor den Fressern. Keine weiteren Besucher der Convention nehmen Schaden, und dem bösen Buben verpasse ich einen Dosis tödlicher dramaturgischer Ironie.“


      „Ja, und das Gute siegt!“, jubelte Bob. „Na ja, zumindest du gewinnst. Du bist doch noch einer der Guten, oder? Du weißt doch, wie verwirrend dieses ganze Konzept von Gut und Böse für mich ist.“


      „Ich glaube, ich werde das einfach in der nächsten Zeit durch ‚wir‘ und ‚sie‘ ersetzen, um die Dinge einfach zu halten“, beruhigte ich ihn. „Mir gefällt der Plan. Da muss es doch einen Haken geben.“


      „Allerdings“, gab Bob zu. „Was wirklich haarig sein wird, ist, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen. Du wirst das magische Leuchtfeuer erst fühlen können, wenn die Fresser aus dem Niemalsland herüberwechseln und beginnen, körperliche Gestalt anzunehmen. Wenn du sie dann nicht umgeleitet hast, ist es zu spät.“


      Ich nickte stirnrunzelnd. „Das lässt mir wie viel Zeit? Zwanzig Sekunden vielleicht?“


      „Nur, wenn es sich um echt lahme Fresser handelt“, meinte Bob. „Eher zehn Sekunden. Vielleicht sogar weniger.“


      Ich runzelte die Stirn noch stärker. „Das ist ein verdammt winziges Zeitfenster.“ Ein weiteres Problem schoss mir durch den Kopf. „Außerdem gebe ich einen Schuss ins Blaue ab. Ich habe keine Ahnung, wie ich herausfinden könnte, wem ich die Furchtfresser an den Hals hetze. Was passiert, wenn derjenige gerade in einer Menschenmasse steht?“


      „Der wird zu diesem Zeitpunkt damit beschäftigt sein, Grausamkeiten aus dem Niemalsland zu beschwören, um Tod und Verderben zu verbreiten“, wies mich Bob mit geduldiger Stimme hin. „Da wird es ihm schwerfallen, unauffällig mit einer Ansammlung von Conventionbesuchern zu verschmelzen.“


      „Gutes Argument. Er wird wahrscheinlich an einem abgeschiedenen, ruhigen Ort sein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Dennoch wäre es mir um einiges lieber, wenn nicht derart viel auf dem Spiel stünde. Aber ich sehe keinen anderen Weg zu verhindern, dass noch weitere Leute zu Schaden kommen.“


      „Ehe uns nicht mehr Informationen zur Verfügung stehen, fällt mir auch nichts ein, was wir sonst tun könnten.“


      Ich schnaubte. „Also ziehe ich am besten einmal das Netz hoch.“


      Die Marke an Mouses Halsband stieß mit einem metallischen Klingen an die Schnalle, und ich warf einen Blick über meine Schulter. Der Hund hatte den Kopf vom Boden erhoben und starrte aufmerksam auf die Tür. Augenblicke später klopfte es.


      Mouse hatte nicht zu knurren begonnen, und sein Schwanz donnerte ein paar Mal an die Wand, als ich zur Tür schlich. Seine Art, mich wissen zu lassen, dass die Luft rein war. „Das ging aber schnell“, sagte ich, noch während ich die Tür öffnete. „Ich hätte eigentlich gedacht, dass du eine halbe Stunde fort sein würdest, Murph …“


      Molly stand auf dem Flur, und eine kleine Reisetasche hing von ihrer Schulter. Sie ließ den Kopf hängen und sah genauso armselig aus, wie meine Zimmerpflanzen es getan hatten, solange ich noch optimistisch genug gewesen war, mir immer wieder neue zu kaufen. Ihr rosablaues Haar hing strähnig herab, und auf ihren Wangen waren verschmierte Tränenspuren aus Wimperntusche zu sehen. Sie sah zerknautscht, zerschlagen, unsicher und einsam aus.


      „Hi“, stotterte sie. Ihre Stimme war wenig mehr als ein Flüstern.


      „Hey“, antwortete ich. „Ich war eigentlich der Meinung, du würdest auf deine Mama warten.“


      „Das habe ich“, sagte sie. „Das tue ich immer noch. Aber … ich bin irgendwie fertig.“ Sie wies mit einer fahrigen Handbewegung auf sich selbst. „Ich wollte mich ein wenig frisch machen, aber sie lassen mich das Bad in Nelsons Hotelzimmer nicht benutzen. Ich hatte gehofft, ich könnte deines kurz in Beschlag nehmen. Nur für eine Minute.“


      Es wäre einfacher gewesen, einem Hundewelpen einen Tritt zu verpassen, als das Mädel rauszuwerfen. „Klar“, sagte ich. „Aber mach bitte keinen Lärm.“


      Ich machte einen Schritt zurück in den Raum, und Molly trat ein. Sie hielt inne, um Mouse hinter den Ohren zu kratzen, dann sah sie an mir vorbei auf das Stück Teppichboden, das ich freigeräumt und die Dinge, die ich dort aufgestellt hatte.


      „Was tust du da?“, erkundigte sie sich.


      „Magie“, sagte ich. „Wonach sieht es denn aus?“


      Sie lächelte schwach. „Oh. Richtig.“


      Mit einer ausladenden Geste wies ich auf die Gegenstände, die ich für den Zauber vorbereitet hatte. „Ich werde versuchen, einen weiteren Angriff zu verhindern, damit niemand mehr zu Schaden kommt.“


      „Kannst du das?“, staunte sie.


      „Möglicherweise“, entgegnete ich. „Ich hoffe es.“


      „Ich kann immer noch nicht glauben … ich meine, ich habe schon gewusst, dass es da draußen Dinge gibt, aber meine Freundin … Rosie.“ Ihre Unterlippe erzitterte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie dann doch rechtzeitig wieder unter Kontrolle brachte.


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie trösten sollte. „Ich werde verhindern, dass das nochmal passiert“, versprach ich leise. „Es tut mir leid, dass ich beim ersten Angriff nicht schneller war.“


      Sie blickte zu Boden und nickte.


      „Hör mal“, sagte ich. „Das ist eine verdammt ernsthafte Angelegenheit. Du solltest mit jemandem darüber sprechen. Nicht mit mir“, fügte ich schnell hinzu, als sie zu mir aufsah. „Mit deiner Mutter.“


      Molly schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht …“


      „Molly“, seufzte ich. „Das Leben kann ganz schön kurz und grausam sein. Du hast das gestern Nacht am eigenen Leib erfahren. Du hast mit eigenen Augen gesehen, womit es dein Vater ständig aufnimmt.“


      Sie antwortete nicht.


      Ich fuhr gedämpft fort: „Selbst Ritter können sterben. Shiro ist ums Leben gekommen, und dasselbe kann auch Michael zustoßen.“


      Ihr Kopf ruckte hoch, und sie starrte mich entsetzt an.


      „Wie fühlst du dich jetzt?“, wollte ich wissen.


      Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Ängstlich.“


      „Deine Mutter hat auch Angst. Große Angst. Sie geht damit um, indem sie sich an die Menschen, die ihr wichtig sind, klammert. Bisweilen zu fest. Deshalb hast du auch das Gefühl, sie behandelt dich wie ein Kleinkind. Vielleicht tut sie das auch. Aber nicht, weil sie eine Kontrollfanatikerin ist. Es geschieht, weil sie dich so sehr liebt – dich, deinen Vater und deine Familie – und einfach eine Heidenangst hat, dass euch etwas zustoßen könnte. Sie versucht verzweifelt, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um euch vor Schaden zu bewahren.“


      Molly sah nicht zu mir auf, um zu antworten.


      „Das Leben ist kurz“, sagte ich. „Zu kurz, um es für blödsinnige Auseinandersetzungen zu vergeuden. Ich will damit nicht sagen, deine Mutter sei perfekt, denn bei Gott, das ist sie nicht. Aber gute Güte, du hast eine Familie, für die Leute wie ich alles geben würden. Du glaubst vielleicht, dass das immer so sein wird – aber vielleicht kommt es anders. Das Leben gibt keine Garantien.“


      Ich ließ das für eine Minute einsinken, bevor ich weitersprach. „Ich habe deinem Vater versprochen, dich zu bitten, mit ihr zu reden. Ich habe ihm versprochen, mein Bestes zu geben, um euch dazu zu bringen, die Angelegenheit zu klären.“


      Sie sah zu mir hoch, und diesmal weinte sie leise in sich hinein. Weitere dunkle Rinnsale aus Make-up bildeten sich auf ihren Wangen.


      „Wirst du dich mit ihr zusammensetzen? Um zu reden?“


      Sie atmete zittrig ein und sagte: „Ich weiß nicht, ob das etwas bringt. Wir haben uns gegenseitig dermaßen viel an den Kopf geworfen …“


      „Ich kann dich nicht zwingen. Nur du kannst dich dazu entscheiden.“


      Sie zog die Nase hoch. „Das bringt ohnehin nichts.“


      „Ich erwarte keine Wunder. Versuch nur, mit ihr zu reden. Bitte.“


      Sie schnappte erneut nach Luft und nickte einmal kurz.


      „Danke“, sagte ich.


      Sie versuchte zu lächeln und verharrte einen weiteren Moment vor der Badezimmertür.


      „Molly?“, fragte ich. „Alles in Ordnung?“


      Sie nickte, doch sie rührte sich nicht.


      Ich runzelte die Stirn. „Willst du mir etwas sagen?“


      Sie sah eine Sekunde lang zu mir auf. „Nein“, sagte sie dann und schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nichts. Danke. Ich werde nicht lange brauchen.“ Dann trat sie ins Badezimmer, zog hinter sich die Tür ins Schloss und verriegelte sie. Kurz darauf begann die Dusche zu laufen.


      „Wow“, meldete sich Bob. „Mir war ja überhaupt nicht klar, dass du sie gerne so … frisch hast, Harry!“


      Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. „Was?“


      „Hast du ihren Körper gesehen? Klasse Titten! Ein hellblondes Wikingermädel, ganz in Schwarz und mit Piercings, die steht sicher auf allen möglichen Schweinkram, und darüber hinaus ist sie noch jung und zart und so verletzlich und springt mitten in deinem Zimmer aus der Wäsche.“


      „Schweinkram? Jetzt hör’ mal … nie und nimmer …“, sprudelte es aus mir hervor. „Nein. Einfach nein. Um Himmels Willen! Sie ist siebzehn!“


      „Dann solltest du dich beeilen“, riet mir Bob. „Bevor irgendwas zu hängen beginnt. Koste Perfektion aus, solange du es kannst, ist mein Leitspruch.“


      „Bob!“


      „Was?“, sagte er.


      „So läuft das nicht!“


      „Noch nicht“, sagte Bob. „Aber schwing dich zu ihr unter die Dusche, dann kriegst du deinen persönlichen Porno frei Haus!“


      Ich massierte mir die Nasenwurzel. „Bei den Glocken der Hölle. Allein der Gedanke daran ist völlig daneben, Bob. Einfach … nur daneben.“


      „Harry, selbst ein Nerd sollte sich dessen bewusst sein, dass es kein Zufall sein kann, wenn ein Mädchen im Hotelzimmer eines Mannes auftaucht. Du weißt genauso gut wie ich, was sie wirklich will, nämlich …“


      „Bob“, blaffte ich ihn an und unterbrach damit seinen Redefluss. „Selbst wenn sie es wollte, was nicht der Fall ist, wird mit diesem Mädchen nicht das Geringste laufen. Ich versuche hier zu arbeiten, und du bist nicht gerade eine große Hilfe.“


      „Ich will dich ja auch überhaupt nicht bei deinem neuesten Versuch, mit fliegenden Fahnen in Tod und Verderben zu ziehen, ablenken“, sagte Bob vergnügt. „Am besten, du stellst mich irgendwo hin, wo ich dich nicht störe. Auf die Badezimmerablage, zum Beispiel.“


      Ich riss eine leere Schublade für Wäsche auf und knallte Bob stattdessen dort hinein. Bobs Flüche auf Altgriechisch verfolgten mich noch eine Weile – er keifte irgendetwas von Schafen und Hautausschlägen.


      Ich sah von der Schublade zum Zimmerspiegel auf, doch nicht mein Spiegelbild, sondern Lasciel erwiderte meinen Blick, die engelsgleich, lieblich und selbstsicher vor sich hin lächelte. „Die perverse kleine Made hat nicht unrecht, mein Gastgeber“, meinte sie.


      Ich stieß meinen Finger wie einen Dolch auf den Spiegel und knurrte: „Bob ist meine perverse kleine Made, und der Einzige, der ihn so nennen darf, bin ich, und jetzt verschwinde!“


      „Ah“, sagte Lasciel, und ich konnte mein Spiegelbild langsam unter ihren verblassenden Zügen durchschimmern sehen. „Ich finde es spannend, dass ihr Freund Nelson dir körperlich erstaunlich ähnelt.“


      Dann war sie verschwunden. Verflixt noch mal. Blöde Dämonen. Mussten immer das letzte Wort haben.


      Noch schlimmer war, dass ich das nicht völlig von der Hand weisen konnte. Ich schielte zur Badezimmertür hinüber und ließ die letzten Tage und wie sich das Mädchen schon früher mir gegenüber verhalten hatte geistig Revue passieren. Ich war immer jemand gewesen, den ihr Vater achtete und den ihre Mutter verabscheute. Alle Jubeljahre tauchte ich einmal in meinem schwarzen Staubmantel auf und sah irgendwie rau und gefährlich aus, und das, seit sie in einem Alter gewesen war, wo das einen ziemlichen Eindruck auf sie gemacht haben musste. In diesem Licht betrachtet war Charitys Antipathie wahrscheinlich schon Grund genug, mich in den Augen einer rebellischen Teenagerin unglaublich interessant werden zu lassen.


      Ich kam zu dem zögerlichen Schluss, dass sich Molly unter Umständen tatsächlich Flausen in den Kopf gesetzt hatte. Das erklärte auch die unsicheren Pausen und ihr Schweigen. Sie hatte mich schon immer gemocht, und es war gar nicht so unwahrscheinlich, dass sich für sie aus dieser Hingezogenheit mehr entwickelt hatte – und ich war ein so großer Trottel gewesen, das Mädchen, wenn auch unabsichtlich, in seinen Illusionen zu bestärken. Aber vielleicht lagen Bob und Lasciel ja auch falsch, und nichts weiter als jugendliche Schwärmerei lag in der Luft. Doch auch jugendliche Leidenschaft konnte sich in ein verdammt gefährliches Minenfeld entwickeln, wenn man nicht höllisch aufpasste.


      Einmal von den Titten abgesehen war Molly in jeder Hinsicht ein Kind – das Kind eines Freundes, um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen. Sie litt im Moment, und das war mir alles andere als gleichgültig. Ich wollte ihr helfen, doch ich musste aufpassen, dass sie mein Mitgefühl nicht fehlinterpretierte. Das Mädel steckte in Schwierigkeiten und brauchte jemanden, der ihm half, aus dem Schlamassel wieder herauszukommen. Was Molly jetzt wahrlich nicht benötigte, war jemand, der die Angelegenheit noch zusätzlich komplizierte.


      Dampf quoll aus der Ritze unter der Badezimmertür hervor. Eine echte heiße Dusche. Nicht nur die Illusion davon.


      Ich schüttelte den Kopf und machte mich wieder an mein Aufspürnetz.


      Was Zaubersprüche anbelangte, war dieser ein ziemlicher Batzen Arbeit, aber immerhin war er nicht sehr kompliziert. Ich hatte eine permanente Version dieses Spruches über die Umgebung meiner Wohnung gelegt, um mystische Wesen und übernatürliche Phänomene rechtzeitig zu entdecken. Was ich für dieses Hotel im Hinterkopf hatte, war genau dasselbe, auch wenn ich nicht die Absicht hegte, den Spruch auch längerfristig aufrechtzuerhalten.


      Ich nahm den Knet in eine Hand, schnappte mir drei Kerzen in hölzernen Haltern, schüttete den Sand in einem Kreis um mich auf den Boden und begann, meine Macht zu bündeln, wobei ich mir alle Mühe gab, mir das Netz aus Energiefäden, das ich benötigte, um all die Knetklumpen, die ich im Hotel verstreut hatte, miteinander zu verbinden, in allen Einzelheiten vorzustellen. Ich brauchte nicht besonders lange, den Spruch geistig vorzubereiten. Jeder mit etwas Talent und genug Willen hätte etwas Ähnliches zustande gebracht – zumindest in kleinerem Maßstab. Magisch gesprochen hatte ich zwar ein ganz schönes Gewicht zu stemmen, aber es bedurfte keines besonderen Fingerspitzengefühls, und nach einer Viertelstunde hatte sich das Abbild der Energiemuster in meinem Geist verfestigt. Ich wisperte: „Magius, Orbis, Spiritus Oculus.“


      Als ich diese Worte aussprach, ließ ich meinen Willen und meine Magie in sie hineinfließen. Kurz spürte ich, wie Energieströme prickelnd durch meinen Körper brandeten, dann durch meinen Arm in den Knetklumpen, um dann in engen Spiralen die drei Kerzen zu umspielen, die als meine magischen Schutzflammen fungierten. Die Kräfte, die der Zauber freisetzte, blitzten kurz wie die Entladungen statischer Energie auf, und alle drei Kerzen flammten in einem gleichmäßigen, aus dem Zauber geborenen, züngelnden Licht auf. Noch während ich die Worte sprach, verwischte ich den Kreis, und magische Macht floss in der Gestalt, die ich mir zuvor vorgestellt hatte, in das Hotel hinaus. Unsichtbare Stränge verdichteten sich in der Dauer eines Herzschlages fast wie Frost, der zu Eis erstarrt, während sie durch das Hotel schossen.


      Mir wurde schwindelig, als ich den Spruch beendet hatte und die Energie aus meinem Körper strömte. Kurzzeitig schlug Erschöpfung wie eine Woge über mir zusammen. Ich setzte mich für einen Moment, ließ den Kopf hängen und atmete tief durch.


      „Wow“, hörte ich Murphy völlig gleichgültig sagen. Ich hob den Kopf und sah, wie sie die Zimmertür hinter sich zuzog. „Was hast du denn da gerade gemacht?“


      Mit einer weitläufigen Geste, die ihr das gesamte Hotel andeuten sollte, keuchte ich: „Wenn sich etwas Gruseliges im Hotel zeigt, wird der Zauber das bemerken.“ Ich wies auf die drei Kerzen. „Nimm eine mit. Wenn du siehst, dass sie aufflammt, weißt du, dass eine Gespenstererscheinung im Anflug ist.“


      Murphy sah mich leicht zweifelnd an, nickte dann aber. „Wie viel Vorwarnzeit werden wir dadurch haben?“


      „Nicht viel“, gab ich zu. „Ein paar Minuten, vielleicht sogar weniger. Vielleicht viel weniger.“


      „Drei Kerzen“, sagte sie. „Eine für dich, eine für mich und …“


      „Ich habe gedacht, wir fragen Rawlins, ob er vielleicht gern eine hätte.“


      „Ist er hier?“, fragte Murphy.


      „Bauchgefühl“, sagte ich. „Er macht mir den Eindruck, als sei er jemand, der Dinge bis zum bitteren Ende durchsteht.“


      „Er macht mir aber auch den Eindruck, als wäre er gestern verletzt worden. Keine Chance, dass er sich bereits wieder im aktiven Dienst befindet.“


      „War er im Krankenhaus doch auch“, erinnerte ich sie.


      „Das stimmt“, gab Murphy zu.


      Langsam kam ich wieder zu Atem und erkundigte mich: „Na, hast du in Pells Kino irgendwas rausfinden können?“


      Murphy bejahte mit einem Nicken und durchquerte den Raum, um sich zwei der Kerzen zu nehmen. „Viel Nichts. Das Kino war fest abgeschlossen. Ketten am Haupteingang, und auch die Hintertür war abgesperrt. Auf einem Schild an der Tür stand, das Kino sei bis auf weiteres geschlossen.“


      Ich grunzte. „Man sollte meinen, Pell würde darauf brennen, das Kino offenzuhalten, wenn die Convention einen erheblichen Teil seines Einkommens ausmacht – selbst wenn er im Krankenhaus liegt. Hölle, vor allem, wenn er im Krankenhaus liegt.“


      „Außer, wenn er niemanden an der Hand hat, dem er genügend vertraut, den Laden für ihn zu schmeißen.“


      „Aber er hat jemanden, dem er genügend vertraut, hinter ihm abzuschließen?“, warf ich ein. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Pell hat nach dem Angriff auf ihn nie und nimmer selbst abgeschlossen.“


      Murphy runzelte die Stirn, aber sie schien nicht gegenteiliger Meinung zu sein. „Ich habe versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber die Schwester meinte, er schliefe gerade.“


      Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, und meine Züge wurden ernst. „Immer merkwürdiger“, meinte ich. „Irgendetwas entgeht uns.“


      „Was zum Beispiel?“, fragte sie.


      „Noch jemand, der in dieser Angelegenheit die Finger im Spiel hat“, antwortete ich. „Jemand, der uns bis jetzt noch nicht aufgefallen ist.“


      Murphy stieß einen zerstreuten Laut aus. „Möglich. Aber überall unsichtbare Verbrecher oder heimliche Verschwörungen zu sehen grenzt schon dicht an Verfolgungswahn.“


      „Na gut, vielleicht gibt es ja auch keinen weiteren Verdächtigen“, gab ich mich geschlagen. „Vielleicht aber ein weiteres Motiv.“


      „Welches?“, bohrte sie nach, und ich sah, wie die Zahnräder in ihrem Hirn ineinandergriffen, als sie dem logischen Gedankengang folgte.


      „Auf den ersten Blick sehen diese Phagenangriffe recht simpel aus. Wie … ach, ich weiß nicht. Wie Haiattacken. Etwas Hungriges taucht auf, frisst jemanden und verschwindet wieder. Ganz natürliche Vorkommnisse. Oder sagen wir, ganz normale übernatürliche Vorkommnisse.“


      „Aber sie sind nicht zufällig“, fuhr Murphy fort. „Jemand sendet sie an einen bestimmten Ort. Derjenige, der auch Magie eingesetzt hat, um dich aufzuhalten, als du ihm bei einem Fresser in die Quere gekommen bist.“


      „Was wiederum eine offensichtliche Frage aufwirft …“, begann ich.


      Murphy nickte und beendete den Gedankengang. „Warum sollte man das tun?“


      Ich streckte die linke Hand zur Seite aus und sagte: „Schau mal hier drüben.“ Gleichzeitig ahmte ich einen Schwinger mit der Rechten nach.


      „Eine Finte“, schloss Murphy, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Eine Ablenkung. Aber wovon?“


      „Von etwas Schlimmerem als mordlüsternen, gestaltwandelnden, übernatürlichen Raubtieren ganz offensichtlich“, grübelte ich. „Irgendetwas, das wir noch viel dringender würden aufhalten wollen.“


      „Was zum Beispiel?“


      Ich schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Zumindest noch nicht.“


      Murphy schnitt eine Grimasse. „Ich überlasse es dir, Paranoia plausibel klingen zu lassen.“


      „Es ist nur Paranoia, wenn ich mich irre“, sagte ich.


      Murphy warf einen Blick über die Schulter und schauderte ein wenig. „Ja.“ Sie wandte sich wieder mir zu, straffte die Schultern und atmete tief ein. „Gut. Was ist unser Plan? Ich nehme an, du hast noch etwas Weiteres in der Hinterhand, als uns nur ein paar Minuten Vorwarnung zu verschaffen.“


      „Ja“, antwortete ich.


      „Was?“, wollte sie wissen.


      „Jetzt wird’s ziemlich theoretisch ...“, sagte ich.


      „Ich werde versuchen, dir so gut wie möglich zu folgen“, sagte sie.


      Ich nickte. „Jedes Mal, wenn eine Kreatur aus der Geisterwelt in die der Sterblichen hinüberwechseln möchte, muss sie erst ein paar Voraussetzungen erfüllen, um die Grenze überschreiten zu können. Sie muss einen Ausgangspunkt besitzen, ein Ziel und genug Macht zur Verfügung haben, um einen Pfad zu öffnen. Dann muss sie in unsere Welt wechseln und aus dem Niemalsland Ektoplasma beschwören, um in dieses weitere Energie fließen zu lassen, damit sie eine körperliche Gestalt annehmen kann.“


      Sie runzelte die Stirn. „Was meinst du mit Ausgangspunkten und Ziel?“


      „Verbindungen“, antwortete ich ihr. „Quasi Orientierungspunkte. Für gewöhnlich kann die Kreatur, die man beschwören will, als ihr eigener Ursprungsort dienen. Wer auch immer den Pfad in die andere Welt erschafft, ist für gewöhnlich der Zielpunkt.“


      „Kann jeder so ein Zielpunkt sein?“, fragte Murphy.


      „Nein“, antwortete ich. „Man kann nichts rufen, das nicht …“ Nachdenklich suchte ich nach den passenden Worten. „Man kann nichts herbeirufen, das man im Innersten nicht zu einem gewissen Grad widergespiegelt. Eine Art Bezugspunkt für das Geisterwesen. Wenn man böse, garstige, heißhungrige Wesen rufen will, muss man selbst eine bösartige, garstige Gier in sich tragen.“


      Sie nickte. „Muss jemand den Pfad von dieser Seite aus öffnen?“


      „Für gewöhnlich schon“, sagte ich. „Man braucht von der anderen Seite aus eine ganz schöne Menge mehr Saft.“


      Sie nickte. „Weiter.“


      Ich berichtete ihr von meinem Plan, die Phagen auf ihren eigenen Beschwörer zu hetzen.


      „Gefällt mir“, sagte sie. „Ihre eigenen Monster gegen sie einzusetzen. Aber was soll ich dann tun?“


      „Du verschaffst mir Zeit“, entgegnete ich. „Es gibt einen bestimmten Zeitpunkt, wenn der oder die Fresser in unsere Welt eindringen, an dem sie verwundbar sind. Wenn du einen Furchtfresser siehst und ablenken kannst, verschafft mir das mehr Zeit, um ihn auf seinen Beschwörer umzulenken. Sollte alles den Bach runtergehen, bist du immerhin in der Nähe, um die Leute hier rauszubringen und ihnen sonst irgendwie zu helfen.“


      Murphy wollte etwas sagen, brach dann aber ab, drehte sich um und fragte: „Harry. Ist da jemand unter der Dusche?“


      „Äh. Ja“, sagte ich und massierte mir den Nacken. Sie zog eine Braue nach oben und wartete ab, doch ich bot ihr keine weitere Erklärung. Das war meine Art, mich für ihre brutale Aufrichtigkeit im Fahrstuhl zu rächen.


      „Na gut“, seufzte sie und hob die Kerzen auf. „Ich sehe mal unten nach, ob ich Rawlins finde. Wenn nicht, schnappe ich mir einfach jemanden aus der Sondereinheit.“


      „Klingt gut“, meinte ich.


      Murphy ging, und ich begann an meinem Umleitungszauber herumzutüfteln. Dafür brauchte ich nicht besonders lange.


      Mouse hob plötzlich den Kopf, und eine Sekunde später klopfte es an der Tür. Ich ging hinüber und öffnete.


      Draußen stand Charity, die in Hosen, eine Strickjacke und eine leichte, ultramarinblaue Baumwollbluse gekleidet war. An ihrer Miene konnte man den Stress, unter dem sie stand, klar ablesen, und sie hatte vor Anspannung unbewusst die Schultern hochgezogen. Als sie meiner gegenwärtig wurde, verwandelte sich ihre Miene in eine indifferente, kontrollierte Maske. „Hallo, Mister Dresden.“


      Das war höchstwahrscheinlich die höflichste Begrüßung, die ich von ihr erwarten konnte. „Hallo“, grüßte ich zurück.


      Neben ihr stand ein alter Mann von etwas unterdurchschnittlicher Größe. Das wenige noch vorhandene Haar war grau und sorgsam gestutzt, doch bildete es kaum mehr als einen lichten Saum um seine Glatze. Hinter der Brille hatten seine Augen die Farbe von Rotkehlcheneiern, er war leicht übergewichtig und trug eine lange, schwarze Hose und ein schwarzes Hemd. Das strahlend weiße Rechteck seines Priesterkragens bildete einen auffälligen Kontrast zu seinem Hemd. Er lächelte, als er mich sah und streckte mir die Hand hin. Ich schlug ein und erwiderte sein Lächeln aus vollstem Herzen. „Vater Forthill. Was tun Sie denn hier?“


      „Harry“, grüßte er mich freundschaftlich. „Im Großen und Ganzen bin ich hier, um moralische Unterstützung zu leisten.“


      „Das ist mein Rechtsanwalt“, fügte Charity hinzu.


      Ich blinzelte. „Echt?“


      „In der Tat“, meinte Forthill lächelnd. „Ich habe das Examen abgelegt, bevor ich in den Orden eingetreten bin, und dieses Wissen ist mir auch immer wieder zugutegekommen, wenn ich kleine Dienste für die Diözese und meine Gemeindemitglieder erledigen konnte. Von Zeit zu Zeit erledige ich auch ein paar Pro-bono-Arbeiten.“


      „Er ist Anwalt“, brummte ich. „Und er ist Priester. Das passt nicht.“


      Forthill lachte aus vollstem Herzen. „Ein Widerspruch in sich, nicht?“


      „He, ich war eigentlich immer der Meinung, ich sei hier die Person voller Widersprüche“, grinste ich ihn an. „Was kann ich für Sie tun?“


      „Molly hätte unten auf uns warten sollen“, entgegnete Charity. „Aber wir haben sie nirgends gefunden. Wissen Sie, wo sie ist?“


      Das Universum hatte sich gegen mich verschworen. Wenn Charity diese Frage zehn Sekunden früher gestellt hätte, wäre ich aus dem Schneider gewesen. Stattdessen öffnete sich genau in diesem Augenblick die Badezimmertür, und Molly erschien von Dampfschwaden umwabert. Sie hatte sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt und hielt ein weiteres, um ihren Oberkörper geschlungenes mit einer Hand fest. Da aber Hotelhandtücher und Mollys Oberkörper nun einmal waren, wie sie waren, reichte das Handtuch nicht völlig um sie herum, und Sitte und Anstand war mit viel Augenzudrücken gerade noch Genüge getan. „Harry“, sagte sie. „Ich habe meine Tasche irgendwo im Zimmer …“ Sie brach abrupt ab und starrte Charity wie vom Blitz getroffen an.


      „Äh, das hier ist nicht das, wonach es aussieht“, stammelte ich und drehte mich wieder zu Charity um.


      In ihren Augen loderte kalter, rechtschaffener Zorn. Einer dieser verqueren Grundsätze Kiplings, dass die Weibchen einer Spezies immer bei weitem tödlicher waren als die Männchen, zuckte mir gerade noch rechtzeitig durch den Kopf, ehe mein Kinn Bekanntschaft mit Charitys rechtem Haken machte.


      Sternchen flackerten vor meinen Augen auf, als ich mich flach auf dem Rücken liegend wiederfand und über mir die Decke kreiselte.


      „Mutter“, keuchte Molly entsetzt.


      Ich sah auf und konnte erkennen, wie Forthill eine Hand auf Charitys Arm legte, um sie daran zu hindern, dem ersten Schlag weitere folgen zu lassen. Sie blitzte Forthill mit zusammengekniffenen Augen an, doch die Finger des Alten gruben sich in ihren Bizeps, bis sie ihm leicht zunickte und wieder in den Flur hinaustrat.


      „Zieh dich an“, wies sie Molly mit befehlsgewohnter Stimme an. „Wir gehen.“


      Das Mädel sah aus, als stünde es knapp davor, sich wo sie stand in ihre Einzelteile aufzulösen. Sie griff sich ihre Tasche, schlüpfte ins Bad und war innerhalb einer Minute vollständig angezogen.


      „Es ist gar nichts passiert“, brummte ich, auch wenn die Worte, die mir über die Lippen drangen, sich eher wie: „Mrrrfffg ggggggghhh oooonnng“, anhörten.


      „Vielleicht bin ich ja nicht in der Lage, Sie von meinem Mann fernzuhalten“, zischte Charity, und ihre Worte waren kalt und präzise. „Aber sollten Sie je wieder einem meiner Kinder zu nahe kommen, bringe ich Sie um. Danke, dass Sie mich angerufen haben.“


      Sie ging, und die erschöpfte Molly trottete hinter ihr her.


      „Es ist gar nichts passiert“, sagte ich erneut, diesmal in Forthills Richtung. Jetzt hörte es sich schon fast wieder nach anständigem Englisch an.


      Er seufzte und blickte dem Paar nach. „Ich glaube Ihnen.“ Er warf mir ein Lächeln zu, das aus einem Teil Belustigung und vier Teilen Bedauern bestand und folgte Charity und Molly.


      Murphy musste den Aufzug erreicht haben, ehe Charity und Forthill eingetroffen waren. Sie erschien in der Tür, blickte ins Hotelzimmer und sah dann in die Richtung, in die Charity verschwunden war. „Ah“, sagte sie. „Bist du in Ordnung?“


      „Ich glaube schon“, seufzte ich.


      Ihre Mundwinkel zuckten, doch sie schaffte es, ein Lachen oder Grinsen zu unterdrücken. „Das hättest du meiner Meinung nach kommen sehen sollen.“


      „Mach dich nicht über mich lustig“, sagte ich. „Das tut weh.“


      „Du hast schon Schlimmeres überlebt“, antwortete sie herzlos, „und es geschieht dir vollkommen recht, wenn du kleine Mädchen in dein Hotelzimmer lässt. Steh schon auf. Ich warte unten auf dich.“


      Dann ging auch sie.


      Mouse trabte zu mir herüber und begann, mich geduldig mit der Schnauze am Kinn zu stupsen und den blauen Fleck, den ich bereits im Ansatz fühlen konnte, mit Hundeküssen zu beschlabbern.


      „Frauen verwirren mich“, gestand ich.


      Mouse setzte sich, und sein Maul klappte zu einem Hundegrinsen auf. Ich stöhnte, rappelte mich wieder auf und machte mich erneut daran, den Umleitungsspruch vorzubereiten, während vor dem Fenster des Hotelzimmers die Sonne ihrem nächtlichen Rendezvous mit dem westlichen Horizont entgegeneilte.


      

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Ich schloss die Tür wieder und beeilte mich, alles für das magische Leuchtfeuer vorzubereiten, das ich entzünden wollte, da ich mir sicher war, dass jede Sekunde zählte. Ich hatte nur einen Versuch, die Fresser in eine andere Richtung zu lenken, und so beendete ich meine Vorbereitungen in fieberhafter Hast.


      Dann … geschah nichts.


      Die Sonne ging unter, und ich saß großteils im Dunkeln, da ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, Licht zu machen.


      Dann… geschah für lange Zeit immer noch nichts.


      Ich kniete in meinem Kreis aus Sand, bis sich meine Beine verkrampften und taub wurden und sich meine Knie anfühlten, als bade ich sie in geschmolzenem Blei.


      All das Nichts, das passierte, strömte weiter fröhlich auf mich ein.


      „Ach komm schon“, knurrte ich. „Können wir langsam mit dem Weltuntergang anfangen?“


      Von dem Fleckchen bei der Tür, wo Mouse sich niedergelassen hatte, drang ein schweres Seufzen zu mir herüber.


      „Oh, halt die Klappe“, schimpfte ich. Ich wagte nicht, eine Pause einzulegen. Wenn die bösen Buben ihren ersten Zug machten und ich nicht bereit war, würden Menschen zu Schaden kommen. Also kniete ich da und hielt den Spruch in meinen Gedanken bereit. Es war höllisch unbequem, und ich fluchte wie ein Rohrspatz in meinen nicht vorhandenen Bart. Dieser blöde, lahmarschige Beschwörer! Worauf zur Hölle wartete der eigentlich? Jeder auch nur halbwegs kompetente Bösewicht hätte seine Ungeheuer schon Stunden zuvor unten in den Hallen und Fluren Amok laufen lassen.


      Mouses Schwanz trommelte gegen die Wand, eine Sekunde später gab das Schloss der Tür ein Klicken von sich, und Rawlins trat ein. Er trug Jeans und ein langärmeliges Hemd, das die Verbände an seinem verletzten Arm verbarg. In einer Hand hatte er eine Schutzflammenkerze. Der stämmige, dunkelhäutige Polizist beugte sich zu Mouse hinunter und ließ ihn an seiner Hand schnüffeln. Dem kam Mouse nur zu gerne nach und wedelte noch enthusiastischer mit dem Schwanz.


      Rawlins blieb auf der Schwelle stehen und rief: „Hallo? Dresden?“


      „Hier“, flüsterte ich.


      Rawlins‘ Hand patschte an der Wand herum, bis er den Lichtschalter gefunden und das Licht angeschaltet hatte. Er starrte mich für eine Sekunde kritisch an, und seine Augenbrauen wanderten langsam immer höher. „Aha. Das sehe ich nicht alle Tage.“


      Ich schnitt eine Grimasse. „Murphy hat sie also gefunden.“


      „Man könnte fast glauben, sie wäre bei der Polizei“, grinste Rawlins.


      „Weiß Ihr Boss, dass Sie hier sind?“, fragte ich.


      „Bis jetzt nicht“, entgegnete er. „Aber ich glaube, früher oder später wird es jemandem auffallen, der mich dann denunziert.“


      „Er wird gar nicht glücklich sein“, meinte ich.


      „Solange ich mir später selbst noch in die Augen sehen kann ...“ Er wedelte mit seinem Kerzenstummel in der Luft herum. „Murphy hat mich geschickt, um nachzusehen, ob Sie noch am Leben sind.“


      „Ich werde um eine Knie-OP nicht herumkommen“, seufzte ich. „Ich bin nicht davon ausgegangen, dass es so lange dauern wird.“


      „Mhm“, gab sich Rawlins ungerührt. „Sie sind nicht etwa einer von diesen Satansanhängern, oder?“


      „Nein“, antwortete ich. „Eher Pythagoras.“


      „Pütt... wer?“


      „Der hat Dreiecke erfunden.“


      „Ah“, sagte Rawlins, als erkläre das alles. „Also, was tun Sie hier?“


      Ich erklärte es ihm, auch wenn er ganz danach aussah, als falle es ihm verdammt schwer, meine Worte für bare Münze zu nehmen. Na ja, vielleicht musste ich ja an meiner allgemeinen Glaubwürdigkeit arbeiten. „Ich war mir ganz sicher, dass er schon vor einiger Zeit losschlagen würde.“


      „Kriminelle sind in dieser Hinsicht ganz schön komisch“, stimmte er zu. „Die haben nicht den geringsten Respekt.“


      Ich verzog nachdenklich das Gesicht. Ich war hungrig, durstig, müde, mir tat alles weh, und ich musste mehr als dringend aufs Klo. All diese Dinge waren auch nicht erträglicher geworden, je länger die Nacht sich hinzog, und ich musste unbedingt so konzentriert sein wie irgend möglich.


      „Gut“, grummelte ich. „Sei schlau, mach Pause.“ Ich beugte mich vor und brach den Kreis, indem ich den Sand mit einer Hand verwischte, wodurch die Energie des Zaubers, die ich bereit gehalten hatte, versickerte. Zumindest hatte ich den Zauber schon einmal ausgeführt. Jetzt erneut die Startposition einzunehmen würde mich weit weniger Zeit kosten als beim ersten Mal.


      Ich versuchte aufzustehen, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Ich schnitt eine Grimasse und bat Rawlins: „Können Sie mir mal aufhelfen?“


      Er legte die Kerze weg und hievte mich hoch. Ich schwankte für ein paar Sekunden gefährlich, doch dann schaffte ich es, ins Badezimmer und wieder heraus zu taumeln.


      „Alles in Ordnung?“, fragte er.


      „Mir geht’s gut. Sagen Sie Murphy, sie soll die Stellung halten.“


      Rawlins nickte. „Wir sind unten.“ Er blieb kurz stehen und meinte: „Ich hoffe wirklich, dass bald etwas passiert. Unten findet ein Kostümwettbewerb statt.“


      „Schlimm?“


      „Ich habe viele knappe Teile gesehen, getragen von Leuten, die sich das wirklich nicht leisten können.“


      „Rufen Sie doch die Stilpolizei“, sagte ich.


      Rawlins nickte. „Die sind zu weit gegangen.“


      „Können Sie mir einen Gefallen tun?“, bat ich ihn. „Können Sie mit Mouse eine Runde drehen?“ Ich fischte ein paar zerknitterte Banknoten aus der Hosentasche und reichte sie Rawlins. „Vielleicht können Sie ihm ja auch einen Hot Dog oder so was besorgen.“


      „Klar“, willigte Rawlins ein. „Ich mag Hunde.“


      Mouse vollführte mit dem Schwanz ein Trommelstakkato an die Wand.


      „Aber was auch immer passiert, geben sie ihm keine Nachos. Ich habe meine Gasmaske daheim vergessen.“


      Rawlins nickte. „Klar.“


      „Halten Sie die Augen offen“, riet ich ihm. „Sagen Sie Murphy, ich bin in ein paar Minuten wieder bereit loszulegen.“


      Rawlins antwortete mit einem Grunzlaut und ging.


      Ich hatte eine Feldflasche mit Fruchtsaft, Schokolade und Trockenfleisch in meinem Rucksack. Ich durchstöberte ihn nach den Vorräten und begann, alles drei gleichzeitig zu verschlingen, während ich auf und ab ging, um mir die Beine zu vertreten. Mich bereit zu halten, um jederzeit losschlagen zu können, war nicht nur körperlich unglaublich anstrengend gewesen. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand in Watte gepackt, und auch meine Wahrnehmung schien seltsam falsch. Kanten schienen mir schärfer, Kurven schwindelerregender, und der gesamte Raum machte auf mich den Eindruck eines leicht entschärften Eschergemäldes. Daran konnte ich im Augenblick auch nichts ändern. Da Magie großteils im Kopf vonstatten ging, konnte es schonmal zu Nebenwirkungen kommen, wenn man einen Spruch über längere Zeit aufrechterhielt.


      Ich verputzte meine Vorräte, so schnell ich sie nur hinunterwürgen konnte, doch ich ließ mir noch etwas zu trinken übrig, für den Fall, dass ich noch ein paar Stunden würde warten müssen. Dann kniete ich mich in den Kreis und wollte ihn schließen.


      Doch dann klingelte das Zimmertelefon.


      „Déjà vu“, ließ ich den leeren Raum wissen. Mit knarzenden Knien erhob ich mich und schwankte zum Telefon.


      „Dresden Tierpräparationen“, sagte ich. „Sie knallen’s ab, wir stopfen’s aus!


      Konsterniertes Schweigen herrschte am anderen Ende der Leitung, bis die Stimme eines jungen Mannes erklang. „Äh. Ist da Harry Dresden?“


      Ich erkannte die Stimme – Freund Nelson. Da spitzten sich mir doch gleich die Ohren, rein metaphorisch gesprochen. „Am Apparat“, sagte ich.


      „Hier ist …“


      „Ich weiß, wer dran ist“, sagte ich ihm. „Woher wusstest du, wo ich bin?“


      „Sandra“, sagte er. „Ich habe sie auf dem Handy angerufen. Sie hat mir erzählt, dass Sie ein Zimmer genommen haben.“


      „Hmmm, und warum rufst du mich an?“


      „Molly meinte … hat gemeint, dass Sie Leuten helfen.“ Er hielt inne, um Luft zu schnappen und fuhr fort: „Ich glaube, ich brauche Hilfe. Schon wieder.“


      „Warum?“, fragte ich. Halte deine Fragen möglichst offen, sagte ich zu mir selbst. Biete ihm keine einfache Antwort. „Was ist los?“


      „Ich glaube, ich habe letzte Nacht während des Angriffes etwas gesehen.“


      Ich seufzte. „Da war die Hölle los“, pflichtete ich ihm bei. „Aber wenn du etwas gesehen hast, bist du Zeuge eines Verbrechens, Junge. Du solltest bei den Bullen vorbeischauen und mit ihnen zusammenarbeiten. Die werden immer so uneinsichtig, wenn ihnen Leute aus dem Weg gehen, die sie wegen eines Mordes ausquetschen wollen.“


      „Aber ich glaube … dass irgendetwas hinter mir her ist“, sagte er. Ein unsicheres Zittern schwang in Nelsons Stimme mit. „Sehen Sie, das sind nur Bullen. Die haben nur Knarren. Ich denke nicht, dass die mir helfen können. Aber ich hoffe, Sie können es.“


      „Warum?“, fragte ich. „Was hast du gesehen?“


      „Nein“, sagte er. „Nicht am Telefon. Ich will Sie treffen. Versprechen Sie mir, mir zu helfen. Dann werde ich es Ihnen sagen.“


      Klar. Weil ich nichts Besseres zu tun hatte. „Hör mal, Junge …“


      Nelsons Stimme überschlug sich plötzlich, außer Atem vor Furcht. „Oh Gott. Ich kann nicht hier bleiben. Bitte. Bitte.“


      „Gut, gut“, versicherte ich ihm und bemühte mich, meine Stimme so ruhig und bestimmt wie möglich klingen zu lassen. Der Junge hatte Angst – eine Angst, die bis ins Mark drang, ihm den Atem nahm und ihn halb in den Wahnsinn trieb. Es war ihm anscheinend unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. „Hör zu. Bleib immer unter Menschen, je mehr, desto besser. Gehe zur Kirche Saint Mary of the Angels. Das ist geweihter Boden, dort wirst du in Sicherheit sein. Frag nach Vater Forthill. Er ist ein kleiner Kerl, fast vollständig glatzköpfig, Brille, blaue Augen. Erzähl ihm alles und sage ihm, dass ich so schnell wie möglich auf dem Weg bin, um dich abzuholen.“


      „Ja, gut, danke“, stotterte Nelson fast schon hysterisch. Ich hörte ein kurzes Scheppern und dann rennende Schritte auf Asphalt. Er hatte nicht mal den Hörer zurück auf die Gabel gehängt, ehe er wie vom Teufel gejagt losgelaufen war.


      Ich knabberte an meiner Unterlippe. Der Junge steckte eindeutig in Schwierigkeiten, zumindest war er ehrlich davon überzeugt. Wenn dem so war, hatte er vielleicht tatsächlich etwas gesehen, etwas, das es für jemanden wichtig genug machte, ihn aus dem Weg zu schaffen – also höchstwahrscheinlich einen entscheidenden Hinweis, der mir ermöglichen würde, herauszufinden, was zum Geier hier eigentlich vor sich ging. Ich fühlte, wie Sorge mich wie ein Blitz durchzuckte. Geweihter Boden war ein mächtiges Abwehrmittel gegen die meisten Dinge, die dort draußen durch die Nacht spukten – oder in diesem Fall Dinge, die sich dort draußen durch die Nacht stachen, hackten, rissen und fetzten –, aber auch geweihter Boden war nicht unüberwindbar. Wenn etwas mit ausreichender übernatürlicher Macht hinter dem Jungen her war, konnte es sich mit Gewalt Zutritt zur Kirche verschaffen.


      Verflucht, welche Wahl blieb mir? Wenn ich jetzt hier meine Position aufgab, würde ein erneuter Angriff den von gestern Nacht aussehen lassen wie eine Klassenfahrt ins Schlaraffenland. Doch was konnte er nur gesehen haben, das es wert war, ihn umzulegen? Warum bei allen guten Geistern verfolgte man ihn? Ich fühlte mich, als tappe ich hilflos im Dunklen in einem fremden Haus herum, von allen Göttern verlassen und zu tollpatschig, mich sicher fortzubewegen. Ich hatte meine Aufmerksamkeit zu sehr zerfasert. Wenn ich nicht bald weitere Puzzlestücke entdeckte und richtig zusammensetzte, würden weitere Menschen ums Leben kommen.


      Doch ich konnte nicht gleichzeitig an zwei Orten sein. Wenn der Junge ernsthaft in der Tinte steckte, würde er in der Kirche bei Forthill ebenso sicher sein wie hinter den Schutzzaubern meines Appartements oder sonst wo in der Stadt. In der Zwischenzeit sah es ganz danach aus, als wäre ein ganzer Haufen weiterer Jugendlicher dazu vorgesehen, als Happen auf dem Furchtfresserbüffet zu enden. Ich musste dort handeln, wo ich am meisten erreichen konnte. Ich gebe zu, das war eine gefühlskalte Berechnung, ein Aufwiegen von Menschenleben, doch ich konnte sie nicht von der Hand weisen. Ich würde mich um Nelson kümmern, sobald ich meine Arbeit im Hotel erledigt hatte.


      Ich ließ mich behutsam wieder auf die Knie sinken, schloss den Kreis und griff nach den losen Enden des Zaubers, mit dem ich die Phagen in eine andere Richtung hetzen wollte.


      Dann züngelte die Schutzflammenkerze auf der Kommode des Hotelzimmers jäh grellrot. Gleichzeitig empfand ich ein gigantisches Zittern der Luft, wo unerwartet mächtige, gewaltige Kräfte auf die Fäden meines Netzzaubers geprallt waren. Meine Gedanken und meine Aufmerksamkeit wurden in einen abgelegenen Flur des Hotels nahe der Küche gezogen, zu einem Flur außerhalb des Fitnessraumes, und gleich zweimal schlugen die Energiefäden wie Saiten in einer weiteren Toilette an.


      Diesmal waren es vier Eindringlinge. Mindestens.


      Mir blieben zehn Sekunden, um meinen Zauber abzuschließen.


      Neun.


      Möglicherweise auch weniger.


      Acht.


      Ich legte mein ganzes Herzblut in den Spruch.


      Sieben.


      Es musste schnell gehen.


      Sechs.


      Es musste auf Anhieb klappen.


      Fünf.


      Wenn ich das in den Sand setzte, würde jemand anderes dafür bezahlen.


      Vier.


      In Blut.


      Drei.


      Zwei.


      Eins …


      

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Mir graute vor dem Gedanken, dass ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde, dass mir ein verhängnisvoller Fehler unterlaufen könnte und dass Unschuldigen grauenhafte Todesqualen bevorstünden, als ich den Spruch vollendete.


      Genau so musste es auch sein. Wenn ich die Furchtfresser von ihrem Amoklauf weglocken und auf eine reichere Quelle an Angst hetzen wollte, musste diese Furcht ja schließlich auch von irgendwoher stammen – und in genau diesem Fall musste der Quell dieser Angst in mir selbst liegen. Wenn ich es mit vorgetäuschten Gefühlen versucht hätte, wäre mir höchstwahrscheinlich ebenso viel Erfolg beschieden gewesen, als wenn ich versucht hätte, einem Gorilla eine Plastikbanane anzudrehen. Die Furcht musste unverfälscht sein.


      Selbstverständlich hatte ich eigentlich nicht vorgehabt, mich derart zu fürchten. Da es mich auf dem falschen Fuß erwischt hatte und ich unter enormem Zeitdruck stand, hatte sich panische Hysterie zu dem Übermaß an Anspannung gesellt, das ich ohnehin schon verspürt hatte.


      Der Spruch nahm Gestalt an, und es fühlte sich an, als bliebe die Zeit von einem Herzschlag zum nächsten stehen.


      In dieser Illusion eines absoluten Stillstands brannten meine Sinne wie Feuer. Die Gegenwart gefährlicher Wesenheiten, die nun in die materielle Welt eindrangen, warf ihre Wellen durch mein magisches Netz; es fühlte sich an wie ein nervöses Flattern. Die Energie des Zaubers glänzte vor meinen ausgestreckten Händen wie ein unsichtbarer Stern, während mein Entsetzen in meinen Spruch sickerte und sich mit ihm verband. Unsichtbare Fäden meines Köders peitschten entlang der Stränge aus Energie, aus denen mein Netz, mit dem ich die Phagen aufspüren wollte, bestand, und strichen sanft über die Wesenheiten, erregten ihre Aufmerksamkeit und füllten ihre Nüstern mit der Witterung eines reichen Mahls.


      Irgendwo ganz in der Mitte spürte ich einen einzigen, ruhigen, pochenden Puls – die Gegenwart eines Lebewesens, das nur der Beschwörer und damit das magische Leuchtfeuer der Fresser sein konnte.


      „Hab ich dich“, zischte ich, brach mit einer Willensanstrengung den Kreis und schleuderte den Zauber in seine Richtung.


      Dann nahm die Zeit wieder ihren gewohnten Gang. Die Energie, die den Zauber mit Leben erfüllte, strömte wie eine Flutwelle aus mir heraus. Ich fiel auf die Seite, blieb kurz erschöpft liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich spürte, wie der Spruch wie zischende Elektrizität durch die Stränge an Macht auf den Beschwörer zuschoss, und eine Sekunde später spürte ich einen Aufprall, als der Zauber sein Ziel fand. In diesem Augenblick verharrten die Wesenheiten, die mein Netz berührte, völlig reglos, und das Netz hörte auf zu beben – dann stürmten sie alle wie auf ein geheimes Kommando vor und verschwanden aus dem Netz, da sie hoffentlich der Witterung des Köders folgten.


      Außer einem.


      Ein oder zwei Augenblicke, nachdem die Wesen verschwunden waren, begann mein Netz wieder zu erzittern. Die Vibration wurde immer heftiger, jede Bewegung der Energieströme übte fast unmerklich Druck auf meine Gedanken aus.


      Ich hatte einen verfehlt. Ich hatte meinen Spruch rechtzeitig gewirkt, um alle anderen wegzulocken, doch entweder hatte mein Netz versagt, oder der verbliebene Fresser hatte einen schnelleren Haken geschlagen als seine Kumpel aus dem Niemalsland. Ich spürte, wie er sich von der Küche zu den Veranstaltungsräumen der Convention aufmachte.


      Eigentlich wollt ich mich nur noch wie ein Embryo einrollen und ins Koma fallen. Stattdessen kämpfte ich mich auf meine wackeligen Beine, ergriff zitternd meinen Rucksack und zog die Schublade, in die ich Bob verbannt hatte, auf.


      „Hat’s funktioniert?“, zirpte er.


      „Fast“, entgegnete ich. „Einer ist übrig. Es ist besser, wenn du den Kopf unten hältst.“


      „Oh, sehr witzig …“, begann er.


      Doch da zog ich den Reißverschluss des Rucksacks bereits zu, in den ich Bob gestopft hatte, schnappte mir Stab und Sprengstock und schlurfte keuchend los, um den letzten Phagen zu finden, bevor er seinerseits jemand anderes fand.


      Meine Beine gaben allein bei dem Gedanken, das Treppenhaus zu benutzen, den Geist auf, also nahm ich den Aufzug in den ersten Stock. Ich hörte nichts Ungewöhnliches, bis die Anzeigetafel des Liftes mich darüber informierte, dass wir gerade den zweiten Stock passiert hatten. Dann konnte ich dumpfe, angsterfüllte Schreie ausmachen. Der Lift blieb im ersten Stock stehen, und die Türen begannen gerade, sich zu öffnen, als der Strom ausfiel.


      Dunkelheit hüllte das Hotel ein. Die Schreie wurden dafür umso lauter. Ich nahm mein Pentagrammamulett in die Hand und ließ gerade genug von meinem Willen in das Schmuckstück fließen, dass es in einem bleichen, bläulichen Zauberlicht zu glimmen begann. Ich rammte meinen Stab durch die schmale Öffnung zwischen den Schiebetüren, hebelte diese auf und schlüpfte in das Hotel hinaus.


      Auch wenn die Sonne mehr als eine Stunde zuvor untergegangen war, war es in der überfüllten Halle der Convention immer noch verdammt stickig, da sich die Klimaanlage vergeblich abmühte, etwas Linderung zu verschaffen. Ich orientierte mich, dann machte ich mich zu der Küche des Hotels auf. Noch während ich unterwegs dorthin war, stürzte die Temperatur urplötzlich innerhalb weniger Sekunden von Fastsauna auf Fastgefriertruhe. Die erkaltete Luft konnte die drückende Feuchtigkeit nicht länger halten, und wenig später bildete sich wie aus dem Nichts dichter Nebel, wodurch ich vielleicht noch drei, vier lange Schritte weit sehen konnte.


      Verflucht. Die Furchtfresser, mit denen ich bis jetzt Bekanntschaft gemacht hatte, hatten eher den Eindruck gemacht, sich auf eine direktere Art der Gewaltanwendung spezialisiert zu haben, während tattrige Magier wie ich das Ganze lieber von der anderen Straßenseite aus angingen, oder von der anderen Seite der Stadt aus, oder am liebsten aus einer Paralleldimension. Auf jeden Fall wenn möglich von weiter weg. Auch wenn Magier die Fähigkeit hatten, sich von Verletzungen zu erholen, die andere Menschen für immer beeinträchtigt hätten, war das doch eine Angelegenheit, die nicht von heute auf morgen vonstatten ging. In einer Kneipenschlägerei würde sie mir nicht das Geringste nützen. Hölle, ich hatte noch nicht mal meinen Staubmantel mit, und nun, da unheimliche Kälte durch das Hotel waberte, vermisste ich ihn gleich aus mehreren Gründen.


      Ich legte mein Amulett wieder um, angelte mir mein Schildarmband und bereitete es für den Gebrauch vor, was eine zweite, blau glimmende Lichtquelle ins Leben rief – wenn auch unabsichtlich. Das silberne Armband, dass ich dazu verwendete, magische Macht zu einer festen Fläche aus Energie zu bündeln, hatte im selben Feuer gelitten, das mich meine linke Hand großteils gekostet hatte, und nun regneten blaue Lichtfunken davon herab, wann immer ich den Arm bewegte. Der Schild musste bereit sein, damit ich ihn von einem Augenblick auf den nächsten benutzen konnte. Er würde das Einzige sein, was zwischen mir und dem stand, was da auch immer aus dem Nebel galoppiert kommen mochte.


      Ich nahm meinen Stab in die rechte Hand. Wenn es an der Zeit war, amoklaufende Ungeheuer in ihre Bestandteile zu zerlegen, zog ich für gewöhnlich meinen Sprengstock vor, doch es hatte in meiner Vergangenheit den einen oder anderen Zwischenfall mit Feuer und Gebäuden gegeben. Wenn ich nun fröhlich in einem völlig überfüllten Hotel mit Flammen um mich warf, um das Vieh zu erledigen, war es möglich, dass ich am Ende des Tages mehr Leute auf den Gewissen hatte als die rasende Bestie. Mein Stab war ein raffiniertes Werkzeug, zwar bei weitem nicht so mächtig wie mein Sprengstock, doch rein magisch gesehen vielseitiger.


      Außerdem konnte ich, wenn es hart auf hart kam, jemandem damit die Rübe einschlagen – was zwar einerseits nicht wahnsinnig subtil war, aber andererseits ein verdammt beruhigender Gedanke.


      Die Notlichter hatten nicht aufgeleuchtet, also hatte sie jemand bewusst manipuliert, oder genug magische Energie segelte durch die Luft, um sie in ihrer Funktion zu stören. Aber als ich mich weiter an die Hotelküche herantastete, hatte ich nicht das Gefühl, als läge genug magische Hintergrundenergie in der Luft, um ein technisch primitives Gerät wie eine batteriebetriebene Lampe durchbrennen zu lassen. Das wiederum bedeutete, dass sich jemand absichtlich die Mühe gemacht hatte, die Notbeleuchtung vom Netz zu nehmen, sei es durch Magie oder andere Mittel, und es war nicht schwer zu erraten, weshalb.


      Pistolenschüsse peitschten durch die Luft, der Klang seltsam verzerrt durch die Akustik des Gebäudes; es klang irgendwie matt und blechern, als würde jemand einen Abfalleimer mit einem Baseballschläger bearbeiten. Verstörte Rufe, ängstliche Schreie und auch Schmerzenslaute hallten um mich herum, als die Leute durch die Finsternis taumelten, stürzten oder gegen Möbelstücke oder einander prallten. Das Gebäude hatte sich bereits etwas geleert, zumindest der erste Stock, doch nun hatte die plötzliche Finsternis eine Massenpanik hervorgerufen, und Besucher waren im Gedränge verletzt worden. Die Dunkelheit hatte für Verwirrung gesorgt, die die geplanten Opfer an der Flucht hinderte. Zurück blieben die Verletzten, die sich aus eigener Kraft weder verteidigen noch das Hotel verlassen konnten, und diese Hilflosigkeit wiederum würde sie halb wahnsinnig vor Angst werden lassen.


      Gehaltvollere Leckerbissen für die Furchtfresser.


      Ein metallisches, durchdringendes Kreischen drang wie eine plötzliche, betäubende Schockwelle an mein Ohr, und meine Beine rührten sich nicht mehr vom Fleck, ohne dass ich ihnen das befohlen hätte. Der Laut hatte an irgendetwas Primitivem in meinem Stammhirn gerührt, und meine Instinkte befahlen mir, stehen zu bleiben und mich ganz klein und unsichtbar zu machen. Ich fiel auf ein Knie, und blankes Entsetzen lastete urplötzlich wie ein Gewicht auf meinen Schultern. Im Nachhall dieses Kreischens hörte ich, wie menschliche Kehlen in meiner Nähe vor Panik aufbrüllten, und ich konnte die Gestalten der Leute um mich herum ausmachen, klobige Schatten im schwachen Licht meines Schildarmbandes.


      Plötzlich schoss eine Flamme vor mir hoch, und ich sah, wie eine niedergekauerte, junge Frau ein Benzinfeuerzeug in einer Hand hochhielt, die so stark zitterte, dass es an ein Wunder grenzte, dass die Flamme nicht erlosch.


      „Nein!“, brüllte ich. Ich stemmte mich auf die Füße und stürzte zu ihr hinüber. „Licht aus!“


      Ihr Gesicht ruckte im Licht der kleinen Flamme geisterhaft zu mir herüber, und ihr Mund bewegte sich, ohne dass ihr ein Laut von den Lippen drang – und dann prallte etwas von der Größe eines Berglöwen gegen ihre Schultern und riss sie zu Boden. Das Feuerzeug fiel aus ihrer Hand, und die züngelnde Flamme warf kurz ein schwaches Licht auf etwas Schwarzes, Glänzendes, das über und über mit rotem Blut besudelt war.


      Die Frau schrie. Der dunkle Flur verwandelte sich in einen stetigen Strom fliehender Menschen, die durch die Schwärze torkelten. Jemand stieß gegen mich, während ich versuchte, mich stolpernd aus der Menge zu lösen. Ich trat in der Dunkelheit jemandem auf die Finger und kam aus dem Gleichgewicht, als ich mit meinem Fuß woanders Halt suchte.


      Ich knurrte, als ich mit meinem Rücken gegen die Wand donnerte, hob meinen Stab und rief das Höllenfeuer in mir.


      Magische Macht flutete durch das beschnitzte Holz, und die Sigillen und Runen füllten sich mit weißrotem, flüssigen Feuer, das von dem Fußende zur Spitze des Stabes brandete, wie eine Welle aus purer Energie. Der durchdringende, reine Geruch glosenden Holzes erfüllte die Luft, besudelt von einem kaum wahrnehmbaren Hauch von Schwefel, und blutrotes Licht waberte durch den Gang.


      Um mich herum sah ich Leute, die wehklagten, weinten und versuchten, wieder auf die Füße zu kommen. Sie nutzten das Licht, solange es ihnen zur Verfügung stand, um das Weite zu suchen, und so leerte sich der Flur schnell. Zurück blieb die junge Frau mit dem Feuerzeug. Sie lag auf der Seite und hatte sich wie ein ungeborenes Kind zusammengerollt und die Arme schützend um ihren Kopf geschlungen, während … dieses Ding sie übel zurichtete.


      Es war eine Mischung aus einer großen Katze und einem Insekt, mit gelenkigen Armen, kräftigen Beinen und einem peitschenden Schweif, an dessen Ende eine gezackte Spitze saß. Seine Haut war ein schwarz glänzender Panzer, und es hatte einen langgezogenen, augenlosen Schädel, der in einem bösartigen, Schleim triefenden Kiefer voller Zähne endete. Auch wenn es keine Augen besaß, spürte es doch das Licht meines Stabes, durch den Macht floss, und es wirbelte mit einem Zischen zu mir herum. Sein Körper spannte sich mit biegsamer Anmut an, sein Maul öffnete sich, und Schleim troff zu Boden, als ein wütendes Fauchen aus seiner Kehle drang.


      Ich starrte es einen Augenblick lang an, da es mir schrecklich bekannt vorkam, dann biss ich die Zähne zusammen, baute mich vor ihm auf, zeigte mit meinem Stab auf die Kreatur und knurrte: „Verschwinde von dem Mädchen, du Missgeburt.“


      Der Phage verlagerte sein Gewicht. Das verletzte Mädchen war vergessen. Seine Gliedmaßen waren auf unnatürliche Art abgewinkelt, und seine Bewegungen waren auf gespenstische Art fließend. Er zischte nochmals, lauter. Ein zweites Paar Kiefer schob sich zwischen dem ersten hindurch, und auch dieses stieß ein Fauchen aus und sabberte herausfordernd Schleim.


      „Wird das jetzt ein ehrlicher Zweikampf, oder soll ich Kammerjäger spielen?“, spottete ich.


      Der Phage sprang mich schneller an, als ich es für möglich gehalten hätte – aber so funktionierte Schnelligkeit nun mal. Viele Leute und Nicht-ganz-Leute waren schneller als ich, und ich hatte auf die harte Tour gelernt, darauf vorbereitet zu sein. Viele waren der Meinung, in einem Kampf komme es einzig und allein auf Schnelligkeit an. Das war nicht wahr. Klar war es ein enormer Vorteil, schneller zu sein, doch ein kluger Gegner konnte das mit geschickter Beinarbeit wieder ausgleichen, wenn er Distanzen richtig einschätzte und sich dadurch effizienter bewegte. Der Phage war schnell, doch er musste drei Meter Teppichboden überbrücken, um sich auf mich zu stürzen. Ich dagegen musste meine Hand nur gut dreißig Zentimeter bewegen und den Schild mit meinem Willen zum Leben erwecken. So schnell war er nicht.


      Der Furchtfresser donnerte auf meinen Schild, wodurch ein Kugelviertel kurz gespenstisch blau in der Luft aufflackerte und einen Wasserfall blauer Funken auf mich herabregnen ließ. Im letzten Augenblick drehte ich mich und neigte den Schild, um die Flugbahn des Phagen abzulenken. Der Phage prallte an meinem Schild ab und segelte sich überschlagend etwa sieben Meter den Flur hinab.


      „Mehr gefällig?“ Ich trat in die Mitte des Flurs, um mich zwischen den Phagen und das verwundete Mädchen zu stellen. Der Phage erhob sich und wandte sich um, um zu fliehen. Ehe er sich aber in Bewegung setzen konnte, stieß ich meinen Stab in seine Richtung und brüllte aus Leibeskräften: „Forzare!“


      Ich muss zugeben, dass ich noch nie zuvor derart viel Höllenfeuer eingesetzt hatte.


      Kraft toste aus meinem Stab. Für gewöhnlich konnte man die Energien, die ich so einsetzte, nicht sehen. Diesmal jedoch brach ein blutroter Komet wie eine Kanonenkugel aus meinem Stab hervor. Der Feuerball vollführte in der Luft einen Bogen und schmetterte von unten in das Geschöpf. Der Aufprall schleuderte es mit knochenzermalmender Wucht an die Decke. Ich musste etwa doppelt so viel Kraft in den Zauber gelegt haben, wie ich eigentlich beabsichtigt hatte. Der Fresser stürzte zu Boden, seine Gliedmaßen zuckten wild, und er warf sich von einer Seite auf die andere, wobei er sich wie ein halb zerquetschter Käfer wand.


      Ich schlug abermals magisch auf ihn ein. Die Runen auf meinem Stab glänzten grell auf und badeten den gesamten Flur in purpurnes Licht, als ich den Furchtfresser mit voller Wucht gegen die Wand schleuderte, von der er mit einem knirschenden Geräusch abprallte. Gelbliche Flüssigkeit spritzte umher, ein abscheulicher Gestank erfüllte die Luft, und im Boden und an der Mauer bildeten sich Löcher, wo das gelbe Blut aufgetroffen war.


      Ich schrie in dem höllisch flackernden Licht Zeter und Mordio und schlug wieder und wieder zu. Ich warf den mörderischen Phagen im Gang umher, bis die Säure Hunderte von Löchern in Wände, Decke und Fußboden gefressen hatte. In meinem Herzen pulsierten Blutdurst, Macht und Triumph.


      An mehrere Augenblicke danach kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich kam wieder zu mir, als ich über dem zerschmetterten, zuckenden Furchtfresser stand. „Ich muss auf Nummer sicher gehen“, sagte ich zu meinem gefallenen Gegner, und dann rammte ich mit kalter Berechnung das Ende meines Stabes in den augenlosen Schädel der Bestie, wobei dieser Stoß gleichermaßen von Muskelkraft und Magie vorwärts getrieben wurde. Das Haupt des Phagen zerbarst knirschend wie eine billige Tacohülle, und plötzlich war der Fresser, die Kreatur, verschwunden. Zurück blieben ein unerklärlich demolierter Flur, der verdorbene Geruch nach höllischem Rauch und ein Haufen durchsichtigen, sich rasch zersetzenden Ektoplasmas.


      Meine Knie zitterten, und ich setzte mich mitten im Gang auf den Boden. Ich schloss die Augen. Das tiefrote Flackern des Höllenfeuers pulsierte auch weiterhin durch meinen Stab, erhellte den Flur um mich herum und sickerte sogar durch meine geschlossenen Lider.


      Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass sich Mouse ohne einen Laut groß und beruhigend warm an mich drückte. Helle Lichter sprangen im Dunkel auf mich zu. Taschenlampen. Schritte. Leute lärmten.


      „Jesses“, japste Rawlins.


      Murphy kniete sich nieder und berührte meine Schulter. „Harry?“


      „Mir geht’s gut“, sagte ich. „Das Mädchen. Hinter mir. Sie ist verletzt.“


      Rawlins leuchtete mit einer Taschenlampe auf den blutbefleckten Abschnitt des Flurs. „Jesus Christus.“


      Der Phage hatte drei Menschen getötet, ehe ich eingetroffen war. Während des Kampfes hatte ich nicht viel sehen können. Es war ein schrecklicher Anblick, schlimmer als in einem Schlachthaus. Der Phage hatte einen Polizisten erwischt. Ich konnte noch einen blutverschmierten Fetzen des Uniformhemdes mit einer Polizeimarke erkennen. Bei dem zweiten Opfer hatte es sich höchstwahrscheinlich um einen Mann mittleren Alters gehandelt, zumindest ließ der orthopädische Schuh, in dem immer noch ein Fuß steckte, darauf schließen. Wenige Zentimeter über dem Schuh blitzten Knochen bleich im Dämmerlicht.


      Das dritte Opfer war eines der kleinen Vampirmädchen, die ich am Vorabend gesehen hatte. Das konnte ich so genau sagen, weil ihr Kopf so gelandet war, dass er mich mit leeren Augen anstarrte. Was sonst noch von ihr übrig war, konnte ich nicht von den anderen beiden Leichen unterscheiden.


      Wer die beneidenswerte Aufgabe hatte, sie wieder zusammenzusetzen, musste ein verdammt gutes Händchen für Puzzles haben.


      Murphy ging zu dem Mädchen mit dem Feuerzeug und kniete sich über sie.


      „Wie geht es ihr?“, fragte ich.


      „Tot“, entgegnete Murphy.


      Ich blinzelte. „Was?“


      „Sie ist tot.“


      „Nein“, stöhnte ich. Ich war zu erschöpft, um die heftige Enttäuschung, die in mir hochbrandete, noch lebhaft zu spüren. „Bei den Glocken der Hölle, sie hat sich vor einer Sekunde noch bewegt. Ich war beizeiten hier.“


      Murphy schnitt eine Grimasse. „Sie ist verblutet.“


      „Warte“, stammelte ich und kämpfte mich taumelnd auf die Beine. „Das ist doch nicht … sie kann doch nicht …“


      Mir drehte sich plötzlich der Magen um.


      Hatte sie noch gelebt, als sich der Furchtfresser umgedreht hatte, um zu fliehen? Hätte ich die Blutung stoppen oder zumindest ausreichend lindern können, wenn ich zugelassen hätte, dass sich das Geschöpf ins Niemalsland zurückzog?


      Ich ließ mir den Kampf nochmal durch den Kopf gehen. Ich erinnerte mich, wie befriedigend es sich angefühlt hatte, als aus dem Jäger die Beute geworden war, welche Genugtuung ich dabei empfunden hatte, diejenigen zu rächen, die der Fresser getötet hatte. Ich dachte an die Macht, die durch meinen Körper getost war, die pure, präzise Stärke des Angriffs, dem das Höllenfeuer noch zusätzlich Macht verliehen hatte und wie gut es sich angefühlt hatte, diese Stärke gegen etwas einzusetzen, das dies auch verdient hatte. Ich hatte nicht den geringsten Gedanken an den Zustand des Mädchens verloren.


      Hatte ich sie einfach sterben lassen?


      Mein Gott. Ich hätte den Phagen entkommen lassen können.


      Ich hätte ihr helfen können.


      Der Körper des Mädchens lag eingerollt da, still wie ein schlafendes Kind. Ihre toten Augen waren offen und glasig.


      Ich stürmte zu einer Topfpflanze in der Nähe und übergab mich ungestüm.


      Als ich fertig war, bemerkte Rawlins: „Sie sehen nicht gut aus.“


      „Nein“, wisperte ich. Die Worte schmeckten bitter. „Das tue ich nicht.“


      Mouse stieß einen Laut aus, der fast ein Wimmern war, und legte sein Kinn auf meine Schulter. Ich konnte den Blick einfach nicht von den getöteten Menschen lösen, und das Bild blieb auch klar in meinen Gedanken, als ich die Augen schloss. Das höllische Glosen meines Stabes wurde schwächer und erstarb.


      „Ich muss Ordnung in dieses Chaos bringen“, seufzte Murphy. „Rawlins, behalten Sie ihn im Auge.“


      „Jawohl.“


      Sie nickte, stand auf und ging forschen Schrittes weg, wobei sie mit heller Stimme Befehle bellte. „Sie und Sie“, rief Murphy, die auf zwei Polizisten in ihrer Nähe zeigte. „Kommen Sie rüber und helfen Sie den Verwundeten. Stellen Sie fest, ob sie frei atmen können. Blutungen. Puls.“ Sie erhob die Stimme und brüllte: „Stallings! Wo zum Teufel bleibt mein Krankenwagen?“


      „Zwei Minuten!“, schrie ein Mann etwas weiter den gedämpft beleuchteten Gang in Richtung Hotellobby hinunter. Sah aus, als hätte jemand zwei oder drei Streifenwagen so vor der Hotelfassade geparkt, dass deren Scheinwerfer in das dunkle Gebäude leuchteten.


      Rawlins sah sich die Überreste des Schlachtfestes an, die säurezerfressenen Wände und die eingedrückte Wand und Decke, die wirkten, als hätten sie mit einer Abrissbirne geknutscht. Er schüttelte den Kopf. „Was zur Hölle ist hier vorgefallen?“


      „Einer von den Bösen“, antwortete ich. „Hab ihn erwischt. Aber nicht schnell genug.“


      Rawlins stieß ein Grunzen aus. „Kommen Sie. Am besten, wir gehen in die Hotelhalle hinüber. Bis die Lichter wieder angehen, ist es hier möglicherweise nicht sicher.“


      „Was ist bei Ihnen passiert?“, erkundigte ich mich.


      „Die gottverdammte Kerze explodierte mir ins Gesicht. Dann gingen die Lichter aus. Für einen Augenblick glaubte ich fast, ich wäre erblindet.“


      Ich grunzte. „Tut mir leid.“


      „Einige Zivilisten waren bewaffnet. Dieses heulende Ding ist in der Dunkelheit an uns vorbeigelaufen, und dann ist eine Panik ausgebrochen. Eine Massenpanik im Dunklen. Die Leute haben sich gegenseitig zertrampelt und noch mehr Angst bekommen. Zivilisten haben geschossen. Polizisten haben das Feuer eröffnet. Wir haben einen Toten und ein paar Dutzend Verletzte.“


      Wir erreichten die Hotelhalle und sahen, wie weitere Polizeiautos mit Rettungsteams im Schlepptau eintrafen. Dort, wo Murphy die meisten Verletzten hatte hinbringen lassen, bauten die Notärzte und Rettungssanitäter eine improvisierte Station auf, um sich die Opfer einmal anzusehen. Kurze Zeit später waren sie schon fleißig damit beschäftigt zu stabilisieren, zu bewerten und Wiederbelebungsmaßnamen durchzuführen. Die schlimmsten Fälle wurden innerhalb der nächsten sechs oder sieben Minuten in Ambulanzen verladen, die zum nächsten Krankenhaus rasten.


      Der Strom keinen Widerspruch duldender Befehle, den Murphy ausgestoßen hatte, war schließlich versiegt, und nun stand sie in der Nähe des Bereiches, wo die Opfer untersucht wurden. Ich ging zu ihr hinüber und baute mich neben ihr auf. Mouse schob seine Schnauze unter ihre Hand, doch Murphy tätschelte ihn nur geistesabwesend. Ich folgte ihrem besorgten Blick. Die Notärzte kümmerten sich um Rick.


      Greene saß auf einem Sessel in der Nähe. Er hatte sich mit einem Handtuch übers Gesicht gewischt, doch das Blut war in den Fältchen haften geblieben. Sein Gesicht sah aus wie eine blutüberströmte Maske. Mit der Linken hielt er sich das Handtuch an den Kopf.


      Eine Weile schwieg Murphy. Dann wandte sie sich an mich. „Hat der Zauber funktioniert?“


      „Großteils ja“, antwortete ich. „Ich habe einen verfehlt.“


      Sie verkrampfte sich. „Ist er …“


      „Nein. Ich habe mich darum gekümmert.“


      Sie presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. „Als die Kerze aufflammte, habe ich Feueralarm ausgelöst. Ich wollte das Gebäude so schnell wie möglich leer haben. Aber jemand hat den Alarm sabotiert, so wie die Stromversorgung und die Notbeleuchtung. Etwas ist an mir vorbeigerast und hat Greene gleich am Anfang erwischt. Jetzt bin ich für dieses Desaster verantwortlich.“


      „Was ist mit Rick?“


      Ich konnte keine Gefühle aus ihren Worten heraushören. „Jemand hat ihn in Panik angeschossen. Bauchschuss. Ich weiß nicht, wie schlimm.“


      „Er kommt durch“, versicherte ich ihr. „Die Notärzte hätten ihn sofort abtransportiert, wenn er in ernsthafter Gefahr schweben würde.“


      Sie sah den Notärzten zu, die über Rick gebeugt arbeiteten. „Ja“, sagte sie. „Er kommt durch. Er wird durchkommen.“


      Mit sichtlicher Anstrengung zwang sie sich, von ihrem Exmann wegzusehen. „Ich muss die Lage hier unter Kontrolle bringen, bis wir wieder klare Befehlsstrukturen haben. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass alle Verletzten versorgt werden und jemand die Familien verständigt. Mein Gott.“ Sie schüttelte den Kopf und sah zu, wie zwei Rettungssanitäter Rick auf eine Trage hoben und aus dem Hotel trugen. Eine unausgesprochene Entschuldigung schwang in ihrem Unterton mit. „Danach wartet ein Haufen Fragen auf mich, und ein ganzer Regenwald an Papierkram.“


      „Ich verstehe“, versicherte ich ihr. „Das ist nun mal dein Job.“


      „Das ist nun mal mein Job.“ Sie sah in die Ferne. Ich spürte ihre Anspannung förmlich. Ich kannte Murphy schon eine ganze Weile. Ich hatte sie bereits früher so erlebt, wenn sie sich einfach nur noch in ihre Einzelteile auflösen wollte, aber einfach nicht die Zeit hatte aufzugeben. Sie konnte damit besser umgehen als ich. In ihrem Gesicht las ich nur Gelassenheit und Selbstvertrauen. „Ich werde aufschieben, was sich aufschieben lässt. Ich melde mich sobald ich kann bei dir. Morgen.“


      „Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf, Murph“, beruhigte ich sie, „und sei nicht zu hart zu dir selbst. Wenn du dich nicht gegen Greene behauptet hättest und geblieben wärst, wäre jetzt ein Haufen Leute tot.“


      „Ein ganzer Haufen Leute ist tot“, korrigierte sie. „Was ist mit unserem Bösewicht?“


      Ich spürte, wie sich mein Mund zu einem fiesen, wölfischen Lächeln verzog. „Er empfängt gerade ungebetene Gäste.“


      „Wird er sie überleben?“


      „Das bezweifle ich“, antwortete ich ihr heiter. „Wenn mir von diesen Dingern auch nur eines ohne Vorwarnung ins Kreuz gesprungen wäre, statt andersherum, hätte es mich erledigt. Drei hätten mich zu Hackfleisch verarbeitet.“


      Murphys Aufmerksamkeit richtete sich auf die Eingangstür. Mehrere Männer in knittrigen Anzügen kamen herein und machten große Augen. Murphy strich ihre Garderobe glatt. „Was ist mit Kollateralschaden?“


      „Ich glaube, das wird kein Problem sein. Ich werde mich ihnen an die Fersen heften, um sicherzugehen.“


      Murphy nickte. „Rawlins“, rief sie.


      Der Veteran hatte sich nicht allzu weit von uns herumgedrückt und Gleichgültigkeit geheuchelt.


      Sie wies mit dem Daumen auf mich. „Können Sie für mich Babysitter spielen?“


      „Verflixt“, meinte Rawlins gedehnt. „Als hätte ich nichts Besseres zu tun.“


      „Sie sollen leiden“, meinte sie mit einem Lächeln zu ihm. Sie legte die Hand auf meinen Arm und drückte fest zu, ließ ein wenig von dem Druck ab, der sich hinter ihrer ruhigen Fassade aufgebaut hatte. Dann ging sie auf die gaffenden Anzugträger zu.


      Rawlins sah ihr mit geschürzten Lippen nach. „Diese Zicke ist aus Gusseisen“, sagte er. In seiner Stimme schwang stiller Respekt mit. „Gusseisen.“


      „Höllisch gute Polizistin“, sagte ich.


      Rawlins grunzte. „Mit Gusseisen gibt es nur ein Problem: Es ist spröde. Wenn man es an der richtigen Stelle trifft, zerplatzt es.“ Er sah sich in der Eingangshalle um und schüttelte den Kopf. „Sieht schlecht aus für sie.“


      „Hm?“, sagte ich.


      „Der Polizeichef wird dafür jemanden kreuzigen“, sagte Rawlins. „Das muss er.“


      Ich lachte bitter. „Sie hat ja nur vielen Menschen das Leben gerettet.“


      „Keine gute Tat bleibt ungestraft“, stimmte Rawlins zu.


      Greene zwinkerte uns benommen von seinem Stuhl aus zu und nuschelte dann: „Rawlins? Was zur Hölle tun Sie hier? Ich habe Sie doch heimgeschickt!“ Wut ersetzte seinen konsternierten Gesichtsausdruck. „Sie Hurensohn. Sie haben sich einem direkten Befehl widersetzt. Ich lasse mir Ihren Arsch auf einem Silbertablett servieren!“


      Rawlins seufzte. „Sehen Sie, was ich meine?“


      Ich hob meine Hand und vollführte mit ausgestrecktem Daumen, Zeige- und Mittelfinger und an die Handfläche gepressten restlichen Fingern eine vage magisch anmutende Geste. „Das ist nicht Rawlins.“


      Greene blinzelte mich an, und sein Blick wurde abwechselnd scharf und unscharf. Diese Ablenkung hatte seine Gedanken ziemlich aus der Bahn geworfen, und er bemühte sich verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen. Das war keine Magie. Ich hatte oft genug Schläge auf den Kopf einstecken müssen. Es brauchte ein Weilchen, bis das Gehirn wieder normal arbeitete, und selbst die kleinste Unklarheit wuchs sich zu einem unergründlichen Schlamassel aus.


      Ich wiederholte die Geste. „Das ist nicht der Rawlins, den Sie suchen. Sie können weitermachen. Gehen Sie weiterfahren.“


      Greene suchte stammelnd nach den richtigen Worten, dann schüttelte er den Kopf, schloss seine Augen und presste sich erneut das Handtuch an den Schädel.


      Rawlins zog eine Braue hoch. „Haben Sie je daran gedacht, Scheidungsverhandlungen zu führen?“


      Ich sah Mouse an, ruckte mit dem Kinn und sagte: „Lassen Sie uns verschwinden, bevor sein Hirn wieder auf Touren kommt.“


      Rawlins fiel neben mir in einen leichten Trab. „Wohin wollen wir?“


      Ich lieferte ihm eine Kurzversion dessen, was ich mit den anderen drei Phagen angestellt hatte. „Also spüre ich sie jetzt auf und stelle sicher, dass der Typ, der sie beschworen hat, aus dem Spiel ist.“


      „Dämonen“, sagte Rawlins. „Magier.“ Er schüttelte den Kopf.


      „Sehen Sie, Mann …“


      Er hob eine Hand. „Nein. Wenn ich mir zu sehr den Kopf darüber zerbreche, bringe ich Ihnen nichts. Erklären Sie es nicht. Reden Sie nicht darüber. Lassen Sie uns die Nacht überstehen, und dann können Sie mir an den Schädel werfen, was Sie wollen.“


      „Cool“, antwortete ich ihm. „Haben Sie einen Wagen?“


      „Ja.“


      „Na dann los.“


      Wir verließen das Hotel und gingen die Straße hinunter zum nächsten Parkhaus. Rawlins fuhr einen alten, ultramarinblauen Kombi. Auf dem hinteren Stoßdämpfer prangte ein Aufkleber mir der Aufschrift „Meine Tochter ist zu hübsch, um mit Ihrem Streber auszugehen“.


      Mouse stieß unerwartet ein warnendes Knurren aus. Ein Motor jaulte auf. Der Hund warf sein gesamtes Gewicht gegen meine Hüfte und schleuderte mich so gegen Rawlins’ Kombi. Aus dem Augenwinkel sah ich einen Lieferwagen herandonnern, der viel zu schnell war, als dass ich ihm hätte ausweichen können. Er verfehlte mich um etwa zwanzig Zentimeter.


      Mouse verfehlte er nicht. Ich hörte das markige Geräusch eines Aufpralls. Mouse stieß ein qualvolles Heulen aus. Dann quietschten Bremsen.


      Ich wandte mich rasend vor Zorn und Entsetzen um, und die Runen auf meinem Stab loderten vor Höllenfeuer.


      Im Bruchteil einer Sekunde bekam ich mit, wie Darby Crane einen Wagenheber schwang. Dann explodierten Sterne vor meinen Augen, und das Parkhaus drehte sich um neunzig Grad. Ich sah, wie Mouse zehn Meter von mir entfernt reglos auf dem Asphalt hingestreckt lag. Glau, Cranes Anwalt, stand neben der offenen Fahrertür des Lieferwagens und bedrohte Rawlins mit einem Revolver.


      Sehen sie, was ich mit Schlägen an den Kopf gemeint habe?


      Dann fiel der Vorhang.


      

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Ich kam mit stechenden Kopfschmerzen wieder zu mir, und mein Magen versuchte, mir aus dem Mund zu kriechen. Ein Knebel verhinderte seinen Fluchtversuch. Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund, und mein Kiefer war unnatürlich weit auseinandergezwängt. Dass meine Augen verbunden waren, sah ich schon fast wieder als Wohltat an, da ich mir ziemlich sicher war, dass mir das Sonnenlicht fies in die Augen stechen würde.


      Meine Nase war erfüllt von allen möglichen Düften: altes Motoröl, Benzindämpfe, Abfall und etwas Metallisches und Vertrautes, auch wenn ich es momentan noch nicht greifen konnte. Ich kannte den Geruch, konnte ihn aber nicht genau einordnen.


      Ich lag flach auf einer harten, kalten Oberfläche – ich tippte auf Beton. Meine Arme waren über meinem Kopf ausgestreckt, und etwas Kaltes stach mir mit unzähligen, winzigen Spitzen in die Haut. Dornenfesseln also. Diese waren zusammen mit der Augenbinde und dem Knebel dazu gedacht, mich daran zu hindern, meine Magie einzusetzen. Wenn ich auch nur versuchte, meinen Willen zu bündeln, würden sie mir eisig kalt in die Haut schneiden. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo diese verdammten Dinger herstammten, doch Crane war nicht der erste böse Bube, der mir über den Weg gelaufen war, der ein Paar besaß. Vielleicht hatte es die ja mal irgendwo im Schlussverkauf im Sonderangebot gegeben.


      Ich hatte einmal gehört, wie jemand behauptet hatte, sie seien einst von einem zweitausend Jahre alten Wahnsinnigen namens Nicodemus erfunden worden, andere wiederum behaupteten, sie seien von Feen geschaffen worden. Ich persönlich vertrat die Theorie, dass es sich um eine Schöpfung des Roten Hofes der Vampire handelte, eine weitere Waffe in seinem Arsenal für seinen Krieg gegen den Weißen Rat. Der Rote Hof zog ohne Zweifel den größten Vorteil daraus, wenn so viele Leute wie möglich Fesseln in die Finger bekamen, um sterblichen Magiern ihre Macht zu rauben.


      Hölle, wenn ich dem Roten Hof angehört hätte, hätte ich die Dinger wie Halloweensüßigkeiten unters Volk geworfen. Das war aus mehreren Gründen ein äußerst beunruhigender Gedanke.


      Ich steckte bis zur Nasenspitze in Schwierigkeiten, doch der Brechreiz war überwältigend genug, dass ich mir erst ein paar Minuten Zeit nahm, diesen wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Komm schon, Harry. So bringt das nichts. Benutze endlich deinen Kopf“, sagte ich mir.


      Zunächst einmal war ich noch am Leben, und allein diese Tatsache verriet mir einiges. Wenn Crane mich hätte umbringen wollen, hätte er mehr als genug Gelegenheiten dazu gehabt. Er hätte sich nicht mal um den Todesfluch Sorgen machen müssen, den ein Magier am Weg ins Jenseits auf seine Feinde schleudern konnte. Ohnmächtige Magier konnten auch nicht mit Todesflüchen um sich werfen. Ich atmete noch, was bedeutete …


      Ich schluckte. Was bedeutete, er hatte andere Pläne mit mir. Das schien auch nicht wirklich ein vielversprechender Gedanke, wenn ich damit beginnen wollte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Ich versuchte, Rawlins‘ Namen zu sagen, aber etwas arretierte meine Zunge, und es klang wie: „Naph-tha?“


      „Hier“, entgegnete Rawlins ruhig. „Wie geht es Ihnen?“


      „La tah yannah.“


      „Sie haben mich an die Wand gekettet“, sagte er. „Mit meinen eigenen verdammten Handschellen, und die Schlüssel haben sie mir natürlich auch abgenommen. Ich komme nicht zu Ihnen rüber. Tut mir leid.“


      „Wo siiiinn wie?“


      „Wo? Wo wir sind?“, fragte er.


      Ich nickte. „Ja.“


      „Sieht aus wie eine alte Autowerkstatt“, entgegnete er. „Verlassen. Wände aus Eisen. Übermalte Fenster. Ketten an den Türen. Verdammt viele Spinnweben.“


      „Waaaaa aff da Laaa?“


      „Das Licht? Eine große, alte Neonröhre.“


      „Jaana gaaaa?“


      „Ob jemand da ist?“, fragte Rawlins.


      „Gaaaa.“


      „Ein unheimlicher, kleiner Typ mit einem Mund wie ein Fisch. Redet nicht mit mir, selbst wenn ich ihn nett bitte. Er sitzt auf einem Sessel etwa einen Meter von Ihnen weg und tut so, als sei er ein Wachhund.“


      Zorn brach in einer Woge über mich herein, und mein Kopf begann noch heftiger zu pochen. Glau. Glau hatte am Steuer des Lieferwagens gesessen. Glau hatte meinen Hund getötet. Ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein, tastete ich gedanklich nach meiner Magie. Ich wollte genug Feuer rufen, um die fette kleine Kröte einzuäschern. Ich wand mich in entsetzlichen Schmerzen, als die Fesseln an meinen Handgelenken mit eisigen Dornen in mein Fleisch bissen und so jeglichen kohärenten Gedanken aus meinem Kopf fegten.


      Ich biss fest auf das Mundstück des Knebels und zwang mich, meine Macht ersterben zu lassen. Ich konnte nicht zulassen, dass meine Instinkte mein Tun kontrollierten, sonst würde ich nie heil aus dieser Situation entkommen. Es würde ein Zeitpunkt kommen, an dem ich nicht gezwungen war, meine Gefühle zu schlucken – aber dieser Zeitpunkt war noch nicht gekommen.


      „Warte“, versprach ich meiner Wut. „Warte ab. Jetzt muss ich klar denken, um meinen Häschern zu entkommen.“


      Sobald das geschehen war, würde Glau den Tag verfluchen, an dem er geboren worden war.


      Ich entspannte mich, verbannte meine Magie ins hinterste Kämmerchen meines Oberstübchens, und der Schmerz, den mir die Fesseln zugefügt hatten, schwand langsam wieder. Geduld. Nur Geduld.


      Eine Tür öffnete sich quietschend, und Schritte näherten sich. Einen Augenblick später brummte Crane: „Ah, Sie sind wach, Dresden. Sie müssen wirklich einen so dicken Schädel haben, wie alle sagen. Mister Glau, wenn Sie die Freundlichkeit besäßen …“


      Jemand fummelte an der Kapuze über meinem Gesicht herum und zog sie mir zusammen mit dem Knebel vom Kopf. Ich sah, dass Maske und Mundstück als Einheit gefertigt waren. Herzallerliebst. Das Mundstück hatte meine Zunge mit zwei kleinen Klammern umspannt. Ich spuckte den metallischen Geschmack und etwas Blut auf den Boden. Der blöde Maulkorb der Kapuze hatte mir das Zahnfleisch an einigen Stellen aufgerissen.


      Ich lag auf dem Rücken und starrte zur verrosteten Metalldecke empor. Dann blickte ich mich in der düsteren, schmuddeligen, verlassenen Werkstatt um. Das Gefühl einer vertrauten Umgebung beschlich mich nun immer stärker. Die einzigen Türen, die nach draußen führten, waren von innen mit Ketten und einem Vorhängeschloss versperrt, und weit und breit war kein Schlüssel zu sehen.


      Crane stand über mir, sah auf mich herab und lächelte in all seiner finsteren, eleganten Pracht. Mein Blick glitt an ihm vorbei zu Rawlins. Der dunkelhäutige Polizist war an eine Wand gelehnt, und eines seiner Handgelenke war mit seinen Handschellen an einen Stahlring an einer Metallstrebe gefesselt. Ein blauer Fleck, der dunkel genug war, sich selbst von seiner dunklen Haut abzuheben, bedeckte den Großteil einer seiner Wangen. Rawlins sah völlig ruhig, gelassen und uneingeschüchtert drein. Ich war sicher, dass das nur gespielt war, wenn auch äußerst geschickt.


      „Crane“, sagte ich. „Was wollen Sie?“


      Er lächelte ein fieses Lächeln. „Ich möchte mir eine Zukunft aufbauen“, entgegnete er. „In meinem Arbeitsgebiet ist Networking das A und O.“


      „Hören Sie mit dem Scheiß auf und reden Sie endlich“, sagte ich ungerührt.


      Das Lächeln verschwand. „Sie sollten klug genug sein, mich nicht wütend zu machen, Magier. Sie sind kaum in der Position, Forderungen zu stellen.“


      „Falls Sie mich hätten umlegen wollen, hätten Sie das längst getan.“


      Crane stieß ein bitteres Lachen aus. „Ich glaube, da treffen Sie den Nagel auf den Kopf. Ich wollte sie erledigen und im See versenken, doch stellen Sie sich einmal meine Überraschung vor, als ich ein paar Telefongespräche erledigt hatte und feststellen musste, dass Sie …“


      „Dass ich was bin? Berüchtigt?“, warf ich ein. „Hart? Ein guter Tänzer?“


      Cranes Zähne blitzten mich an. „Marktfähig. Für einen unbedeutenden jungen Mann haben Sie es doch geschafft, einen ganzen Haufen Leute verdammt sauer zu machen.“


      Ein Schauder lief mir über den Rücken, doch ich schaffte es, mein Pokerface beizubehalten.


      Trotzdem funkelten Cranes Augen erregt. „Ah. Ja. Furcht.“ Er atmete tief ein, und sein Lächeln wurde immer selbstzufriedener. „Sie sind wenigstens schlau genug zu erkennen, wenn Sie hilflos sind. Meiner Erfahrung nach sind die meisten Magier ziemliche Flaschen, wenn es hart auf hart kommt.“


      Ich spürte, wie mir eine hitzige Antwort auf der Zunge lag, doch ich schob meinen Zorn zur Seite – zumindest für den Augenblick. Crane versuchte, mich zu manipulieren. Doch er würde nur damit Erfolg haben, wenn ich es zuließ. Ich blickte ihm direkt in die dunklen Augen, und einer meiner Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Lächeln.


      „Meiner Erfahrung nach“, erwiderte ich, ohne mit der Wimper zu zucken, „hat es noch jeder bereut, der mich unterschätzt hat.“


      Ich hatte keine besondere Lust, in einen Seelenblick mit Crane zu geraten, doch andererseits hatte ich nichts zu verlieren. Wenn es auch sonst nichts brachte, würde es mir doch einen wertvollen Einblick in seinen Charakter bieten.


      Crane gingen als Erstem die Nerven durch. Er wandte sich eilig ab und tat so, als würde er einen Anruf auf seinem Mobiltelefon entgegen nehmen – er hatte schon wieder ein neues. Er ging in die Schatten am anderen Ende des Raumes, wo er stehen blieb.


      Ich spie noch mehr metallischen Geschmack aus und wünschte, ich hätte ein Glas Wasser. Glau saß in der Nähe auf einem Stuhl und beobachtete mich. Auf dem Schoß des Kleinen ruhte in seiner Hand eine entsicherte Knarre. Eine Aktentasche stand neben dem Stuhl auf dem Boden.


      „Sie!“, fauchte ich.


      Glau musterte mich ohne jede Gefühlsregung.


      „Sie haben Mouse ermordet“, sagte ich. „Machen Sie Ihr Testament.


      Etwas Hässliches züngelte in seinen Augen. „Eine leere Drohung. Sie werden nicht mal mehr den nächsten Sonnenaufgang erleben.“


      „Beten Sie, dass dem nicht so ist“, sagte ich. „Denn sollte ich ins Gras beißen, weiß ich, wer meinen Todesfluch abbekommt.“


      Glaus Lippen lösten sich von seinen Zähnen, und ich schwöre bei Gott, die waren verflucht spitz – ich rede nicht von den Fängen eines Vampirs oder den Reißzähnen eines Ghuls, sondern von scharfkantigen Dreiecken, wie dem Gebiss eines Hais. Er erhob sich und die Kanone zuckte in seiner Hand.


      „Glau!“, rief Crane.


      Glau blieb eine Sekunde wie angewurzelt stehen, dann entspannte er sich und ließ die Pistole sinken.


      Crane ließ sein Mobiltelefon in eine Tasche gleiten und schlenderte zu mir herüber. „Passen Sie auf, was Sie sagen!“


      „Sonst was?“, fragte ich. „Sonst bringen Sie mich um? Von meinem Standpunkt aus ist das nicht das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.“


      „Das ist allerdings wahr“, brummte Crane. Er zog eine kleine Faustfeuerwaffe aus einer Tasche und schoss Rawlins ohne mit einer Wimper zu zucken in den Fuß.


      Der große Polizist bäumte sich in seinen Fesseln auf. Sein Gesicht verzog sich vor Überraschung und Schmerz, ehe er umknickte. Die Handschellen, die an einer Metallstrebe in Schulterhöhe angekettet waren, schnitten ihm erbarmungslos ins Handgelenk. Rawlins schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen und stieß eine Flut übelgelaunter Flüche aus.


      Crane betrachtete Rawlins einen Augenblick, lächelte und zielte mit seiner Pistole auf Rawlins Kopf.


      „Nein!“, rief ich.


      „Es liegt ganz in ihrer Hand, ob seine Kinder ihren Vater verlieren. Benehmen Sie sich.“ Er lächelte erneut. „Das macht uns alle glücklicher.“


      Erneut drohte blinde Wut jeden rationalen Gedanken in meinem Kopf wegzuspülen. Mich zu bedrohen ist eine Sache. Aber jemand anderem zu drohen, um mich zu treffen, ist eine andere. Ich hatte es satt, mit anzusehen, wie rechtschaffene Leute leiden mussten. Ich hatte es satt, sie ins Gras beißen zu sehen.


      „Geduld, Harry“, sagte ich mir. „Ruhig bleiben. Bleib vernünftig“. Ich musste Cranes Taktik entschlossen einen Riegel vorschieben, allein schon, um künftigen Wieseln eine klare Botschaft zu vermitteln. Aber noch nicht. Gut, wenn er weiterredete.


      „Verstehen Sie?“, fragte Crane.


      Ich ruckte kurz mit dem Kinn.


      Er grinste fies. „Ich will es von Ihnen hören.“


      Ich biss die Zähne zusammen und sagte: „Ich verstehe!“


      „Es freut mich außerordentlich, dass wir diese Unterhaltung geführt haben“, grinste er. Ich konnte ein leises Summen vernehmen, als sein Handy, das er auf lautlos geschalten hatte, zu vibrieren begann. Er entfernte sich wieder, fischte es aus seiner Tasche und hielt es ans Ohr.


      „Wie lange sind wir schon hier?“, fragte ich Rawlins.


      „Stunde“, flüsterte er. „Vielleicht eineinhalb.“


      Ich nickte. „Alles in Ordnung bei Ihnen?“


      Er stieß ein schmerzverzerrtes Grunzen aus. „Habe die Nähte an meinem Arm wieder aufgerissen“, keuchte er. „Weiß nicht, wie es um den Fuß steht. Ich spüre nichts. Sieht nicht so aus, als würde es stark bluten.“


      „Halten Sie durch“, sagte ich. „Wir werden hier rauskommen.“


      Glaus quabblige Lippen verzogen sich zu einem stillen Lächeln, auch wenn er keinen von uns direkt ansah.


      „Bockmist“, sagte Rawlins. „Wenn Sie die Möglichkeit haben, verschwinden Sie. Wenn er hat, was er will, wird er mich so oder so töten. Bleiben Sie nicht meinetwegen.“


      „Sie vermasseln mir meine ganze Edler-Held-Tour“, gab ich mich verschnupft. „Lassen Sie das, sonst verklage ich Sie.“


      Rawlins versuchte zu lächeln und lehnte sich an die Wand, um seinen Fuß zu entlasten. Das untere Ende seines Ärmels begann, sich wieder mit Blut zu tränken.


      Crane kam zurück und grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Fangen Sie an, weitere Steueroasen auszukundschaften. Es klappt wie geschmiert.“


      „Ist nicht wahr“, gab ich mich unbeeindruckt. „Wer würde schon um einen leicht gebrauchten Harry Dresden rangeln?“


      Crane zeigte mir all seine Zähne. „Die Auktion läuft, während wir miteinander sprechen, und sie ist doch ziemlich hitzig.“


      „Ja?“, staunte ich. „Wer liegt in Führung?“


      Sein Lächeln wurde breiter. „Nun, Paolo Ortegas Witwe. Herzogin Arianna vom Roten Hof.“


      Mir wurde plötzlich kalt.


      Der Rote Hof hatte mich in der Vergangenheit schon einmal gefangen gehalten. In völliger Dunkelheit, umgeben von einer Menge zischender, monströser Schemen.


      Man hatte Dinge mit mir getan.


      Ich hatte nichts ausrichten können.


      Ich hatte noch immer Alpträume, die die Erinnerung daran frisch hielten. Nicht jede Nacht, aber oft genug. Oft genug.


      Crane schloss die Augen und atmete mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ein. „Sie ist ziemlich kreativ, wenn sie es mit dem zu tun hat, der ihren Mann ins Verderben gestürzt hat. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie sich fürchten. Wer würde das in Ihrer Lage nicht tun?“


      „He“, sagte ich zu ihm, wohl wissend, dass ich mich an Strohhalme klammerte. „Rufen Sie doch den Weißen Rat an. Wenn es auch sonst nichts nützt, treibt es vielleicht die Gebote hoch.“


      Crane frohlockte. „Das habe ich längst.“


      In mir keimte neue Hoffnung auf. Wenn der Rat Bescheid wusste, dass ich in der Tinte saß, konnte er möglicherweise etwas unternehmen, um mir aus der Patsche zu helfen. Vielleicht waren meine Retter sogar genau in diesem Moment schon auf dem Weg. Also musste ich Zeit schinden und Crane am Reden halten. „Ach, und was haben die gesagt?“


      Er grinste noch breiter. „Es sei der unerschütterliche Grundsatz des Weißen Rates, nicht mit Terroristen zu verhandeln.“


      Der Leichnam der Hoffnung vollführte noch ein paar postmortale Zuckungen.


      Sein Mobiltelefon summte schon wieder. Er trat abermals beiseite und redete leise mit uns zugewandtem Rücken. Nach einem Augenblick schnippte er mit den Fingern und sagte: „Glau, holen Sie den Rechner. Die Auktion schließt in fünf Minuten, und in den letzten Sekunden ist der Andrang immer am höchsten. Wir müssen ein Konto prüfen.“ Er widmete sich wieder seinem Mobiltelefon. „Nein, das ist unannehmbar. Nur Nummernkonten. Ich vertraue PayPal einfach nicht.“


      „He!“, beschwerte ich mich. „Verscherbeln Sie mich da gerade über eBay?“


      Crane zwinkerte mir zu. „Welch Ironie, nicht? Auch wenn ich zugeben muss, dass ich doch überrascht bin. Woher wissen Sie, was eBay ist?“


      „Ich lese viel“, erläuterte ich.


      „Ah“, meinte er gedehnt. „Glau. Der Rechner.“


      Glau nickte, doch gab er zu bedenken: „Wir sollten sie nicht unbeaufsichtigt lassen.“


      „Ich kann sie ja noch sehen“, erwiderte Crane gereizt, „und jetzt vorwärts.“


      Ich konnte an Glaus Miene ablesen, dass er nicht Cranes Meinung war, doch er trollte sich.


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und gab mir Mühe, trotz meiner Kopfschmerzen, meiner Anspannung und meiner wachsenden Verzagtheit klar zu denken. Es musste einen Ausweg geben. Ich hatte es geschafft, aus weit verzwickteren Situationen zu entkommen.


      Selbstverständlich hatte ich dann immer Magie zur Verfügung gehabt. Vermaledeite Handfesseln! Solange sie mich von meinen Kräften abschnitten, konnte ich weder Rawlins noch mich selbst befreien.


      „Also, du Torfkopf“, sagte ich in Gedanken zu mir selbst. „Werde die Fesseln los. Oder tu etwas, das nicht durch sie beeinträchtigt wird. Aber mach endlich was. Es ist deine einzige Chance.“


      „Nur wie?“, brummte ich. „Ich weiß nicht das Geringste über diese verflixten Dinger!“


      Rawlins blinzelte in meine Richtung. Ich verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf und schloss dann meine Augen. Ich blendete alle Ablenkungen aus und konzentrierte mich auf mein Inneres. Es war ein Leichtes, mir einen leeren Raum vorzustellen; der dunkle, ebene Boden wurde von einer nicht sichtbaren Lichtquelle über meinem Kopf erhellt. Ich stellte mir vor, ich stünde direkt darunter.


      „Lasciel“, sagte mein Ebenbild ruhig. „Ich suche Rat.“


      Sie erschien augenblicklich und trat in den Lichtkegel. Sie hatte fast die Gestalt, die ich nun schon gewohnt war, die schnörkellose lilienweiße Tunika, den großen, liebreizenden Körper, doch ihr sonst blondes Haar fiel in kastanienbraunen Fluten bis zu ihrer Taille über ihre Schultern. Sie verbeugte sich tief und wisperte: „Hier bin ich, mein Gastgeber.“


      „Du hast eine neue Haarfarbe“, sagte ich.


      Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Es gibt viel zu viele Blondinen in deinem Leben. Ich hatte Angst, in der Masse unterzugehen.“


      Ich seufzte. „Die Handfesseln“, sagte ich. „Weißt du etwas darüber?“


      Sie verneigte sich nochmals. „Allerdings, mein Gastgeber. Sie wurden vor Urzeiten geschaffen, aus Metall getrieben von den Trollschmieden des Finsteren Hofes. Sie werden bereits seit über einem Jahrtausend gegen Menschen deiner Art eingesetzt.“


      Ich blinzelte verblüfft. „Feen haben sie hergestellt?“


      Mir dämmerte, dass ich die Worte in meiner Verblüffung laut ausgesprochen hatte. Ich klappte meinen Mund zu und konzentrierte mich auf mein Gedanken-Ich, wobei ich mich kurz fragte, welche Macken mein Oberstübchen wohl davontragen würde, wenn ich mich ab jetzt nicht nur um die wirkliche Welt, in der Rawlins bis über beide Ohren in Schwierigkeiten steckte, sondern auch um eine persönliche Realität in meinem Inneren kümmern musste. Hölle, ich war mir auf einmal nicht mehr so sicher, ob bei mir nicht schon längst ein Schräubchen locker war. Es war nicht gerade so, als hätte irgendjemand außer mir Lasciel jemals mit eigenen Augen gesehen. Vielleicht existierte sie gar nicht in meinem Kopf, sondern war tatsächlich eine Einbildung, eine Art Tagtraum.


      Für eine Minute zog ich ernsthaft in Erwägung, das Magiergeschäft an den Nagel zu hängen, um mich stattdessen beruflich unter Felsen zu verstecken, um dort zu überwintern.


      „Es ist nicht nötig, dass du dich so abmühst, dein inneres und äußeres Ich auseinanderzuhalten“, meinte Lasciel mit einem vernünftigen Unterton. „Es wäre mir eine große Freude, dir ‚außen‘ zur Seite zu stehen, sozusagen.“


      „Nein“, widersprach ich heftig, wobei es mir gelang, die Unterhaltung einzig in meinem Kopf ablaufen zu lassen. „Ich habe schon genug Probleme, ohne dass ich eine empfindungsbegabte Illusion zu dem ganzen Durcheinander hinzufüge.“


      „Wie du wünschst“, antwortete Lasciel. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du einen Weg suchst, aus den Dornenhandfesseln zu entkommen?“


      „Offenbar. Ist das möglich?“


      „Alles ist möglich“, versicherte mir Lasciel. „Auch wenn ein paar Dinge über alle Maßen unwahrscheinlich sind.“


      „Wie?“, wollte ich von ihr wissen. „Das ist jetzt der falsche Zeitpunkt, einen auf schüchtern zu machen. Wenn ich sterbe, erwischt es dich ebenfalls.“


      „Dessen bin ich mir bewusst“, gab sie zu und zog eine Braue hoch. „Die Fesseln sind das Werk von Feen, mein Gastgeber. Suche den Fluch aller Feen.“


      „Eisen“, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen und nickte, „und Sonnenlicht. Trolle halten beides nicht aus.“ Ich öffnete meine Augen und ließ meinen Blick über das Innere der Werkstatt schweifen. „Mit Sonnenlicht brauchen wir wohl die nächsten paar Stunden nicht zu rechnen, aber hier gibt es mehr als genug Eisen. Rawlins hat eine freie Hand. Wenn ich ihm ein Werkzeug zukommen lassen kann, ist es ihm eventuell möglich, ein Kettenglied meiner Handfesseln zu zerschmettern, worauf ich seine Handschellen lösen kann. Oder so.“


      „Hier hat sich ein Logikfehler eingeschlichen“, warf Lasciel ein. „Wenn man bedenkt, dass du dich nicht frei bewegen kannst, um ein Werkzeug zu besorgen, scheint es mir problematisch, Rawlins eins zukommen zu lassen.“


      „Sicher, aber …“


      „Darüber hinaus bist du erschöpft“, fuhr sie ungerührt fort, „und es ist nur logisch, davon auszugehen, dass Crane in Kürze seine Verhandlungen abgeschlossen haben wird, um dich deinen Feinden zu übergeben. Dir steht nicht genug Zeit zur Verfügung, wieder zu Kräften zu kommen.“


      „Ich nehme mal an …“


      Sie ließ sich nicht beirren und sprach in einer Stimme, die ich normalerweise nur von Lehrerinnen kannte, die auf ein widerspenstiges Kind einredeten. „Mir sind deine Enttäuschung und deine Zweifel nicht entgangen, dass du deinen Körper nicht ausreichend beherrschst, deine Kraft so zielsicher einzusetzen, die Handschellen zu zerbrechen, ohne dem Gefesselten Schaden zuzufügen.“


      Ich seufzte. „Das gebe ich ja auch zu, aber …“


      „Der einzige Ausweg von diesem Ort ist mit schweren Ketten gesichert, und du besitzt den Schlüssel nicht.“


      „Ja, aber …“


      „Zu guter Letzt“, fügte sie hinzu, „darfst du nicht außer Acht lassen, dass du zumindest von einer übernatürlichen Kreatur bewacht wirst, die kaum tatenlos mit ansehen wird, wie du einen Fluchtversuch unternimmst.“


      Ich verzog ärgerlich das Gesicht. „Hat dir jemals jemand gesagt, dass du eine verdammt negative Einstellung hast?“


      Sie hob eine Braue, eine unausgesprochene Aufforderung, ruhig weiterzureden.


      Ich kaute an meiner Unterlippe und dachte nach. „Das hilft mir nicht weiter. Aber dein Hintern steckt genauso tief in einem Sumpf voller Alligatoren wie meiner, also willst du mir helfen. Also …“ Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. „Hast du einen Vorschlag?“


      Sie lächelte entzückt. „Hervorragend. Natürlich.“


      „Er gefällt mir aber nicht“, erwiderte ich.


      „Weshalb in aller Welt nicht?“


      „Weil du ein gottverdammter gefallener Engel bist. Deshalb. Du bist Gift, meine Dame. Glaub ja nicht, das sei mir nicht bewusst.“


      Sie hob eine langfingrige Hand, die Handfläche in meine Richtung. „Ich verlange nur, dass du mich anhörst. Wenn dir nicht passt, was ich vorzuschlagen habe, werde ich dich selbstverständlich nach Kräften unterstützen, einen anderen Plan auszuhecken.“


      Ich verstärkte meine ärgerliche Miene zu einem bösartigen Starren. Sie erwiderte meinen Blick vollkommen gelassen.


      Verflixt noch mal! Der beste Weg, sich selbst daran zu hindern, etwas überaus Selbstzerstörerisches zu tun, ist, erst gar nicht in Versuchung zu geraten. Es ist zum Beispiel das Einfachste auf der Welt, ungewollte amouröse Avancen zu unterbinden, wenn man jedes Mal schreiend aus dem Raum läuft, wenn ein hübsches Mädel zur Tür hereinkommt. Das klingt jetzt vielleicht dämlich, das weiß ich schon, aber das Grundprinzip ist universell anwendbar.


      Wenn ich sie jetzt ausreden ließ, würde mir Lasciel eine Idee unterbreiten, die einleuchtend, vernünftig und zielführend klang. Es würde mich so gut wie überhaupt nichts kosten, vielleicht war der einzige Nutzen, den sie daraus zog, dass ich in Zukunft eher geneigt war, ihren Rat und ihre Unterstützung zu suchen. Doch was auch immer geschah, sie würde ihren Einfluss auf mich ein Stückchen ausweiten können.


      Die ersten Schritte eines Kindes auf dem Pfad zur Hölle. Lasciel war unsterblich. Sie konnte sich Geduld leisten, wogegen ich es mir nicht im Mindesten erlauben konnte, weiter in Versuchung geführt zu werden.


      Aber letztlich sah es nun einmal folgendermaßen aus: Wenn ich sie nicht anhörte und keinen Ausweg aus diesem Schlamassel fand, würde Rawlins’ Blut an meinen Händen kleben. Des Weiteren konnte derjenige, der hinter den Angriffen auf die Convention stand, sein abscheuliches Handwerk immer weiter auf die Spitze treiben. Weitere Menschen würden das Zeitliche segnen.


      Oh, und ich würde am Ende entspannte Ferien à la Torquemada genießen, als Gast des Unholds, der über das meiste Geld und die schnellste Internetverbindung verfügte.


      Wenn der Gedanke daran zweitrangig war, wusste man, dass man sehr in der Tinte steckte.


      Lasciel betrachtete mich mit geduldigen, himmelblauen Augen.


      „Na gut“, willigte ich ein. „Schieß los.“


      

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Der gefallene Engel und ich heckten Pläne aus –, und das schnell. Ich musste feststellen, dass man in einer rein gedanklichen Unterhaltung ziemlich schnell zu Ergebnissen kommen konnte, da man da nicht andauernd über diese lästigen Phonetik stolpert.


      Kaum eine Minute war verstrichen, als ich die Augen wieder öffnete und mich leise an Rawlins wandte. „Sie haben recht. Die werden Sie töten. Also müssen wir zusehen, dass wir Sie hier rausbringen.“


      Der Polizist blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu mir herüber und nickte. „Aber wie?“


      Ich kämpfte mich in eine sitzende Position, rollte die Schultern, als ich versuchte, den Blutkreislauf in meinen Armen wieder etwas anzuregen, die unter meinem Körper gefesselt waren, und überprüfte die Kette. Diese war durch einen umgedrehten, in den Betonboden eingelassenen U-Haken gefädelt. Die Kettenglieder rasselten metallisch, als ich sie vor und zurück zog.


      Ich sah mich um, wie Crane auf dieses Geräusch reagierte, doch der Mann sprach immer noch hitzig in sein Handy und nahm keine augenscheinliche Notiz davon, dass ich mich regte.


      „Ich werde eine der Handfesseln von einem Handgelenk abstreifen“, erklärte ich. Ich nickte zu einem alten, ausgedienten Werkzeugschrank auf Rollen hinüber. „Da drin sollte sich etwas finden lassen, das ich verwenden kann. Ich werde uns beide losschneiden.“


      Rawlins schüttelte den Kopf. „Die Beiden da drüben werden wohl kaum Däumchen drehend zusehen, wie Sie versuchen, sich zu befreien.“


      „Ich werde einfach verdammt schnell sein“, sagte ich.


      „Was dann?“


      „Dann lasse ich die Lichter ausgehen, und wir verduften.“


      „Die Tür ist mit Ketten gesichert“, sagte Rawlins.


      „Lassen Sie das meine Sorge sein.“


      Rawlins kniff die Augen zusammen. Er sah extrem erschöpft aus. „Warum eigentlich nicht“, sagte er. „Warum nicht.“


      Ich nickte und schloss die Augen, atmete langsamer und konzentrierte mich.


      „He“, sagte Rawlins. „Wie werden Sie aus den Handfesseln rauskommen?“


      „Haben Sie je von den Yogis aus dem Osten gehört?“


      „Klar“, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen, „Yogi-Tee und Yogi Bär.“


      „Nicht diese Yogis. Yogis wie in Schlangenbeschwörer.“


      „Oh. Richtig.“


      „Die verbringen ihr gesamtes Leben damit zu lernen, wie sie ihren Körper vollständig beherrschen können, und haben ein paar wirklich erstaunliche Dinge drauf.“


      Rawlins nickte. „Sich auf eine Größe zusammenzuklappen, dass man sie in eine Sporttasche stopfen kann, zum Beispiel. Oder für eine halbe Stunde am Grunde eines Schwimmbeckens sitzen.“


      „Genau“, sagte ich. Ich folgte Lasciels Anweisungen und versank immer tiefer in Konzentration. „Einige von ihnen können sogar die Knochen in ihren Händen auskugeln und Ihre Muskeln und Sehnen verwenden, um eine völlig andere Spannung zu erzeugen, wodurch sie die Form ihrer Hand ändern können.“ Ich konzentrierte mich auf meine linke Hand, und für einen Augenblick war ich heilfroh, dass diese bereits so verstümmelt und halb taub war. Was ich vorhatte, würde selbst unter Lasciels Anleitung höllisch weh tun. „Passen Sie kurz für mich auf und halten Sie sich bereit.“


      Er nickte, bewegte sich nicht und verzichtete auch darauf, den Kopf in Richtung Glaus oder Cranes zu drehen.


      Ich verbannte ihn, die Werkstatt, meine Kopfschmerzen und auch sonst alles, was nicht meine Hand war, aus meinen Gedanken. Ich hatte zwar eine Grundidee, was nun folgen sollte, doch ich hatte es noch nie ausprobiert. Es fühlte sich verdammt komisch an, ganz so, als sei ich ein berühmter Konzertpianist, dessen Fingern urplötzlich die Tasten eines Flügels nicht mehr vertraut waren.


      „Nur keine Eile“, ermahnte mich Lasciels Stimme in meinem Kopf. „Deine Muskeln und Gelenke sind an so etwas nicht gewöhnt.“ Ein seltsames Gefühl durchzuckte meine Gedanken, und es kam mir vor, als erinnere ich mich plötzlich, wie man einen komplizierten Knoten knüpfte, den ich vor langer Zeit einmal mühelos beherrscht hatte. „Genau so“, wisperte Lasciels Stimme, und diese eigenartige Vertrautheit pulsierte durch meinen Arm.


      Ich winkelte den Daumen an, vollführte eine wellenförmige Bewegung mit den Fingern und spannte von einem Augenblick auf den nächsten meine Hand urplötzlich an. Ich renkte mir den Daumen mit einem ekelerregenden Schnalzen reißenden Gewebes aus.


      Eine Sekunde lang fürchtete ich, vor Schmerzen das Bewusstsein zu verlieren.


      „Nein“, ermahnte mich Lasciel streng. „Du musst die Kontrolle bewahren. Du musst entkommen.“


      „Ich weiß“, knurrte ich sie im Geiste ungehalten an. „Augenscheinlich hindern einen beschädigte Nerven in einer verbrannten Hand nicht daran, Schmerz zu empfinden, wenn einem jemand den Finger ausreißt!“


      „Jemand?“, fragte Lasciel belustigt. „Du warst es doch selbst, mein Gastgeber.“


      „Kannst du bitte verschwinden und mir etwas Raum zum Arbeiten lassen?“


      „Das ist doch lächerlich“, schniefte Lasciel. Doch das Gefühl ihrer Gegenwart verschwand mit einem Schlag.


      Ich atmete tief und möglichst leise ein und begann, meine linke Hand zu drehen. Durchdringender Schmerz flammte in meiner Hand auf, doch er befeuerte meine Anstrengungen nur umso mehr, und so fuhr ich langsam, aber unablässig fort, mich zu befreien. Mit der rechten Hand umfasste ich sachte die metallene Fessel an meinem linken Handgelenk und begann, meine Hand durch das kalte Rund aus Metall zu ziehen. Das Gefühl, wie sich meine Hand nun einfaltete, war völlig fremdartig, und der Schmerz, der mir durch Mark und Bein zuckte, raubte mir schier den Atem.


      Doch die Metallfessel schob sich mehrere Zentimeter über meine Haut.


      Erneut verdrehte ich meine Hand in derselben Bewegung wie zuvor. Ich hielt den Druck ständig aufrecht und hieß den Schmerz als etwas, das mich anstachelte, statt mich abzuschrecken, willkommen.


      Abermals rutschte die Fessel weiter, und ich konnte die Freiheit schon förmlich riechen. So sehr ich mich auch abmühte, den Schmerz in kontrollierte Bahnen zu lenken, er wurde immer durchdringender, wie die Nachmittagssonne, die einem selbst durch die geschlossenen Augenlider sickert. Nur noch einen Augenblick. Ich durfte nicht den geringsten Laut von mir geben und musste mich nur noch einige Sekunden konzentrieren.


      Also ertrug ich den Schmerz. Ich erhielt den Druck aufrecht und spürte, wie das kalte Metall der Handfessel abrupt über meinen Daumenansatz glitt, eine der wenigen Stellen meiner Hand, wo ich noch über so etwas wie einen Tastsinn verfügte. Doch dann war meine Hand endlich frei, und ich umklammerte die leere Metallfessel, damit sie nicht klappernd zu Boden fiel.


      Ich öffnete die Augen und sah mich in der Autowerkstatt um. Crane tigerte in ein Telefonat vertieft auf und ab. Ich wartete ab, bis er mir großteils den Rücken zugewandt hatte, bis ich es wagte, mich zu bewegen. Dann stand ich auf und fädelte die Kette durch den U-Haken auf dem Boden, bis die leere Handfessel dagegen drückte. Ich war immer noch äußerst eingeschränkt, da ich nun an einer Kette hing, die vielleicht dreißig Zentimeter lang war, doch ich bewegte mich so lautlos wie möglich, als ich meine pochende linke Hand nach dem schiebbaren Werkzeugschrank ausstreckte.


      Ich hatte ziemliche Probleme, meine Finger zur Mitarbeit zu bewegen, doch schließlich schaffte ich es, den Schrank aufzubekommen. Die Werkzeuge darin waren schon seit geraumer Zeit dort vergammelt – zumindest ein paar Jahre, wie ich annahm. Sie waren über und über mit Rost bedeckt. Von der Stelle aus, an der ich mich hingekauert hatte, konnte ich nur etwa die Hälfte des Schrankinneren ausmachen, und mir stach auf Anhieb nichts ins Auge, was besonders hilfreich gewesen wäre. So sehr es mir auch widerstrebte, blieb mir doch nichts anderes übrig, als blind im restlichen Schrank herumzufingern. Ich hatte eine Heidenangst, dass ich vielleicht kein passendes Werkzeug zu greifen bekam, und allein bei dem Gedanken, dass ich etwas umstoßen und so die Aufmerksamkeit meiner Bewacher erregen würde, liefen mir kalte Schauer den Rücken hinab.


      Meine Hand zitterte heftig, doch ich tastete mich so schnell und behutsam wie möglich von oben nach unten durch den Schrank. Auf dem Boden des Möbelstücks erfühlte ich einen Gegenstand, offensichtlich den Griff eines Werkzeugs. Ich zog es so leise heraus, wie ich konnte und stellte fest, dass ich eine Bügelsäge in Händen hielt. Mein Herz vollführte vor Aufregung einen Sprung.


      Ich nahm meine ursprüngliche Position wieder ein, ohne dass meine Bewacher auch nur das Geringste bemerkt hatten, und umfasste den Griff der Säge. Mein ausgekugelter Daumen schmerzte wie die Seuche, also nahm ich die Bügelsäge in die rechte Hand, atmete tief ein und begann, das Kettenglied direkt unterhalb der leeren Handfessel durchzusägen. Ich konnte für die einzelnen Schnitte immer nur etwa fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter ausholen, da meine Rechte immer noch angekettet war, und ein leises, raspelndes Geräusch drang durch die Werkstatt, das man nie und nimmer für etwas anderes hätte halten können als eben eine Säge. Ich war sicher, dass ich niemals die Zeit haben würde, mich selbst zu befreien – doch der massive Stahl des Blattes der Bügelsäge fraß sich durch die Silberkette, als sei sie aus Fichtenholz. Drei, vier, fünf Züge mit der Säge später hatte ich das Kettenglied an einer Seite durchgesäbelt. Ich riss heftig an der verbliebenen Handfessel, die Kette surrte durch den Haken und das beschädigte Kettenglied zerbarst, als die andere Handfessel sich in dem U-Haken verfing.


      Befreit stand ich auf.


      Crane stieß einen abrupten, verblüfften Laut aus, ließ sein Handy fallen und griff nach seiner Kanone. Es war einfach keine Zeit, Rawlins ebenfalls zu befreien, also warf ich ihm die Bügelsäge zu und hechtete zur Seite, als Crane schoss. Funken stoben von der Oberfläche des mit Rollen versehen Werkzeugschrankes auf, und meine Schmerzen wurden von einer plötzlichen Adrenalinflut hinweggespült. Ich hielt den Kopf so gut es ging unten und eilte geduckt auf die andere Seite der Werkstatt, um das Ungetüm eines alten, rostzerfressenen Pick-ups zwischen mich und Crane zu bekommen. Ich tastete nach meiner Magie, aber die verbliebene Handfessel an meiner rechten Hand meldete sich mit Inbrunst zurück, und Schmerz schoss meinen Arm empor, was den Versuch, mich zu konzentrieren, schon im Ansatz vereitelte.


      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Crane ging in weitem Bogen durch die Werkstatt, als er nach einer freien Schussbahn suchte, um mich aufs Korn zu nehmen. Ich sauste wie ein Eichhörnchen herum, wobei ich darauf bedacht war, den Laster zwischen uns und den Kopf unten zu halten, damit er mir keine auf den Pelz brennen konnte. Mein Ziel war die Beifahrertür des Lasters. Vielleicht fand ich im Inneren des Trucks ja etwas, womit ich mich verteidigen konnte.


      Abgeschlossen.


      „Glau!“, donnerte Crane. Sein zweiter Schuss zerschmetterte die Scheibe des Beifahrerfensters des Pick-ups, und die Kugel pfiff nur wenige Zentimeter über meinem Kopf hinweg durch die Luft. Ich fasste nach oben, entriegelte die Wagentür und riss sie auf. Das Innere des Autos war übersät mit leeren Zigarettenpäckchen, auf den Boden geworfenen Burgereinwickelpapieren, zerdrückten Bierdosen, einem schweren Zimmermannshammer und drei oder vier gläsernen Bierflaschen.


      Perfekt.


      Ich klemmte mir den umwickelten Stahlgriff des Hammers zwischen die Zähne, klaubte die Bierflaschen zusammen und warf eine auf die andere Seite der Werkstatt hinüber. Sie zersprang mit einem lauten Splittern. Ich stand augenblicklich mit der nächsten, gezückten Flasche auf und warf sie mit soviel Wucht ich nur konnte.


      Der Aufprall der ersten Flasche hatte Crane bewogen, sich umzudrehen, um nach der Quelle dieses Geräuschs Ausschau zu halten. Auch wenn er nur eine Sekunde den Blick abgewandt hatte, reichte mir diese Ablenkung vollauf, um erneut zu werfen.


      Die Flasche überschlug sich ein paar Mal in der Luft, bevor sie in einer Explosion aus zerberstendem Glas in die Neonröhre donnerte. Funken regneten in einer plötzlichen elektrischen Entladung auf den Werkstattboden, dann senkte sich Finsternis wie eine schwere Decke auf uns herab.


      „Jetzt“, flüsterte ich Lasciel in Gedanken zu.


      Augenblicklich hob sich die Dunkelheit, und Linien und Flächen aus silbernem Licht umrissen die Werkstatt, den Laster, die Werkzeugkästen und Werkbänke, wie auch die Fenster und Türen und den Bolzen an der Wand, an den Rawlins festgekettet war.


      Natürlich konnte ich die Werkstatt nicht wirklich sehen, da kein echtes Licht an meine Augen drang. Was ich vor Augen hatte, war eine Illusion.


      Das Bruchstück von Lasciels Bewusstsein, das sich in meinem Gehirn eingenistet hatte, konnte alle möglichen vorgetäuschten Sinneseindrücke erschaffen, auch wenn ich sicher war, mich mühelos verteidigen zu können, wenn ich vermutete, dass sie mich auf diese Weise übers Ohr hauen wollte. Diese Illusion jedoch hatte nicht den Zweck, mich hinters Licht zu führen. Sie hatte sie hervorgerufen, um mir zu helfen. Sie hatte sich die Ausmaße und die Dimensionen der Werkstatt aus meiner Erinnerung gepickt und führte mir nun ein Illusionsbild vor Augen, um mir zu ermöglichen, mich im Dunklen fortzubewegen.


      Selbstverständlich war es alles andere als ein vollkommenes Trugbild. Es war einfach nur ein abstraktes Modell. Es würde mir nicht zeigen können, wenn sich im Raum etwas bewegte, bis ich mir daran die Nase blutig stieß – aber ich hatte auch nicht vor, allzu lange darauf zu vertrauen. Ich lief zu Rawlins hinüber.


      „Glau!“, donnerte Crane keine drei Meter von mir entfernt. „Sichern Sie die Tür!“


      Ich schleuderte die dritte Flasche direkt vor mir auf den Boden. Das war ein ziemlich bizarrer Anblick, da die Flasche bis genau zu dem Moment von silbrigem Licht umspielt war, an dem sie mir aus der Hand glitt. Von einer Sekunde auf die nächste verschlang die Finsternis sie vollständig, und sie zersplitterte in unmittelbarer Nähe meiner Füße auf dem Boden.


      Einen Augenblick erfüllte Stille die Werkstatt, einmal abgesehen vom Raspeln der Säge an Rawlins’ Handschellen. Crane machte ein paar Schritte in meine Richtung und hielt inne. Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, spürte ich förmlich, wie er zögerte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, diesmal aber von mir weg. Wahrscheinlich nahm er an, es habe sich nur um ein weiteres Ablenkungsmanöver meinerseits gehandelt. Meine Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen, und ich schlich mit trotz der totalen Finsternis sicheren und forschen Schritten zu Rawlins hinüber.


      Ich erreichte die Stahlverstrebung mit dem Bolzen und fand Rawlins, der keuchend so schnell es nur ging vor sich hin sägte. Er fuhr fast aus der Haut, als ich ihn an der Schulter berührte. Ich nahm den Hammer in die Hand und flüsterte ihm zu: „Ich bin’s, Harry. Halten Sie den Kopf unten.“


      Er kam meiner Aufforderung nach. Ich blickte zu der silbrigen Illusion des Bolzens empor, bemühte mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und holte langsam mit dem Hammer aus, wobei ich mich einzig auf diese Bewegung und sonst nichts konzentrierte. Dann stieß ich zischend die Luft aus und schlug mit jedem Quäntchen Kraft, das ich irgendwie aus meinen Muskeln quetschen konnte, auf den Bolzen.


      Ich war nicht gerade ein Gewichtheber, aber es hatte noch nie jemand behauptet, ich sei ein Waschlappen. Was aber noch wichtiger war: All die Jahre, in denen ich mich mit übernatürlichen Dingen beschäftigt und die feinen Nuancen der Magie gemeistert hatte, hatten mich mit einer eindrucksvollen Fertigkeit gesegnet, wenn es darum ging, mich zu konzentrieren und möglichst punktgenau zu arbeiten. Der Hammer donnerte auf den Bolzen, an den der zweite Ring von Rawlins’ Handschellen gekettet war. Funken stoben. Der Bolzen, der genauso verrostet und im Eimer war wie der Rest des Gebäudes, zersplitterte.


      Rawlins zog mich noch gerade rechtzeitig zu Boden, ehe Cranes Kanone auf der anderen Seite der Werkstatt erneut aufbellte. Eine Kugel prallte mit einem hässlichen, kreischenden Pfeifen von der Metallverstrebung ab.


      „Kommen Sie“, flüsterte ich. Ich packte Rawlins am Hemd. Er stieß ein Grunzen aus und stolperte blindlings hinter mir her, wobei er sich jede erdenkliche Mühe gab, leise zu sein. Doch wenn man seine Verletzungen bedachte, waren dieser Mühe Grenzen gesetzt. Dann mussten wir uns eben auf Schnelligkeit verlassen, wenn wir uns schon nicht heimlich voran schleichen konnten. Mit Rawlins im Schlepptau wieselte ich auf die andere Seite der Werkstatt hinüber, wobei ich keinen Gedanken an die Türen verschwendete. Wir schlichen um die Grube, die einst die Mechaniker benutzt hatten, um Autos von unten unter die Lupe zu nehmen, und einige Reifenstapel herum.


      „Wohin gehen wir?“, keuchte Rawlins. „Wo geht es zur Tür?“


      „Wir wollen nicht zur Tür“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Ich war alles andere als sicher, ob uns ein Ausweg aus der Werkstatt zur Verfügung stand, doch die Tür schied auf jeden Fall aus.


      Die Vollmond-Werkstatt stand leer, seit ihre vorherigen Besitzer, ein Rudel Lykanthropen, das in der Wahl seiner Feinde alles andere als gesunden Menschenverstand an den Tag gelegt hatte, verschwunden waren. Dass Crane jetzt dieses Gebäude in Beschlag genommen hatte, war bei weitem kein so großer Zufall, wie es wahrscheinlich den Anschein erweckte. Der Schuppen war alt, verlassen, hatte keine Fenster, lag in der Nähe der Convention, und man gelangte bequem herein und wieder heraus. Auch durfte man nicht vergessen, dass dies ein Ort war, an dem ziemlich grausige Dinge vonstatten gegangen waren. Die bösartigen Energien lagen noch immer in der Luft. Ich war nicht ganz sicher, was Crane und Glau unter ihrer Verkleidung waren, doch dieser Ort wirkte für Kreaturen der Dunkelheit sicherlich besonders bequem und anheimelnd.


      Man hatte mich schon einmal in diesem Gebäude gefangen gehalten, und mein Fluchtweg von damals war noch da – ein Loch unter dem unteren Rand einer verrosteten Metallwand, das ein Rudel Werwölfe in die Erde gebuddelt hatte und das hinaus auf einen Schotterparkplatz führte. Ich erreichte die Wand und überprüfte, ob Lasciels mentales Modell mit der Wirklichkeit übereinstimmte, die es schließlich darstellte, und tatsächlich, das Loch war noch da.


      Ich nahm Rawlins’ Hände und drückte sie zu Boden, so dass er den Rand des Loches spüren konnte. „Gehen Sie“, flüsterte ich ihm zu. „Unter der Wand durch und raus!“


      Er grunzte bejahend und begann, sich durch das Loch zu zwängen. Rawlins war um einiges kräftiger gebaut als ich, doch passte er anstandslos durch das Loch, das mit den Jahren noch tiefer und bteiter geworden war. Ich hockte mich hin, um ihm zu folgen, doch dann vernahm ich das Trappeln rennender Füße hinter mir.


      Ich duckte mich auf eine Seite weg, und langsam hatten sich meine Augen so sehr an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich erkennen konnte, wie etwas Licht der nächtlichen Stadt durch das Loch sickerte. Ich konnte in der Dunkelheit einen vagen Schemen ausmachen, und dann sah ich, wie Glaus Hand Rawlins verletzten Fuß umklammerte. Rawlins brüllte auf.


      Ich schnellte vor und ließ den Zimmermannshammer auf Glaus Unterarm hinabsausen. Er traf mit brutaler Wucht auf, und ich hörte, wie Knochen splitterten.


      Glau stieß ein wildes, unnatürlich hohes Heulen aus, das als Kriegsschrei besser zu einem primitiven Krieger gepasst hätte. Der Hammer flog mir aus der Hand, ich hörte ein Sirren in der Luft und konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf einziehen, bevor es mir Glau mit gleicher Münze heimzahlen konnte. Ich fuhr herum und schwang die Kette, die sich noch immer an dem verbliebenen Ring meiner Handfessel befand, dorthin, wo ich Glaus Augen vermutete. Die Kette traf etwas. Glau kreischte erneut und taumelte zurück.


      Ich hechtete in das Loch und schlüpfte hindurch wie ein geölter Blitz. Cranes Kanone bellte erneut auf und schoss etwa drei Meter von mir entfernt ein Loch in die Wand. Rennende Schritte entfernten sich, doch dann hörte ich Ketten klirren. Mir drang mein eigenes Wimmern an die Ohren, als die Erinnerung an Alpträume in mir hochstieg, in denen ich zu langsam war, um einer drohenden Gefahr zu entwischen. Jeden Augenblick rechnete ich damit, mir eine Kugel einzufangen oder dass sich Glau mit dem Hammer und seinem Haifischgebiss auf mich stürzte.


      Rawlins packte mich am Handgelenk und riss mich ins Freie. Ich kam taumelnd auf die Füße und blickte mich auf dem winzigen Schotterplatz verzweifelt nach der nächsten Deckung um – einem Stapel alter Reifen. Ich musste Rawlins nicht erst darauf hinweisen, er hatte sofort geschaltet. Wir hasteten los. Rawlins’ verletztes Bein knickte fast unter ihm ein und ich wurde langsamer, um ihm zu helfen, während ich mich nach unseren Verfolgern umwandte.


      Glau schob sich aus dem Loch, wie wir es getan hatten. Er richtete sich auf und warf den Zimmermannshammer. Er überschlug sich in der Luft, während er so schnell heranraste wie ein von einem Profi geworfener Baseball, und erwischte mich am Arsch.


      Der Aufprall durchzuckte meinen gesamten Körper, und ich verlor das Gleichgewicht, als mein Unterkörper taub wurde. Ich versuchte, mich an Rawlins zu klammern, um mein Gleichgewicht wiederzuerlangen, doch meine linke Hand mit dem ausgekugelten Gelenk war einfach nicht kräftig genug, Halt zu finden, und so warf mich die Wucht des geschleuderten Hammers auf den Kies. Ich krachte zu Boden, und all die Wälle, die ich in meinen Gedanken aufgebaut hatte, um die Flut von Schmerzen zurückzuhalten, barsten. Eine Sekunde war ich nicht einmal in der Lage, mich zu rühren, geschweige denn, zu fliehen.


      Glau zog ein langes, gebogenes Messer aus dem Gürtel, das mich an einen arabischen Dolch erinnerte. Er hetzte hinter uns her. Es war hoffnungslos, doch Rawlins und ich versuchten dennoch zu fliehen.


      Hinter uns hörte ich leichte Schritte; eine Gestalt, die sich viel zu schnell bewegte, als dass es sich um einen Menschen handeln konnte, kam herbeigeschossen, und dann fegte Crane mir mein Standbein unter dem Körper weg. Ich plumpste zu Boden. Dann landete er einen fiesen Tritt in Rawlins’ Magengrube. Der Polizist ging ebenfalls zu Boden.


      Cranes Gesicht war bleich und wutverzerrt, als er zischte: „Ich habe Sie gewarnt, Magier. Sie sollten sich benehmen.“ Er hob seine Waffe und richtete sie auf Rawlins Kopf. „Sie haben gerade diesen Mann umgebracht.“


      

    

  


  
    
      28. Kapitel


      Eine dunkle Gestalt trat aus den tiefen Schatten hinter den Reifenstapeln, zielte mit einer abgesägten Schrotflinte auf Glau und meinte gelassen: „Howdy.“


      Glau fuhr herum, um sich dem Neuankömmling entgegenzustellen. In seiner Hand blitzte bereits das Messer. Der Eindringling drückte ab. Donner grollte. Der Schuss schmetterte Glau auf den Schotterboden wie einen riesengroßen, zappelnden Fisch.


      Thomas trat einen Schritt in das schummrige Licht einer entfernten Straßenlaterne. Er trug weite, dunkle Klamotten, darunter auch meinen Staubmantel, der ihm bis zu den Knöcheln fiel. Sein Haar war vom Wind völlig zerzaust. Seine grauen Augen blitzten kalt, als er den Repetiermechanismus der Schrotflinte betätigte, die leere Patronenhülse auswarf und eine neue in die Kammer schob. Der Lauf der Waffe zuckte zu Crane hinüber.


      Ach du Scheiße.


      Nun wurde mir klar, wer mir durch die Stadt gefolgt war.


      „Du“, stieß Crane mit ausdruckslos klingender Stimme hervor und starrte Thomas an.


      „Ich“, stimmte Thomas mit unbekümmerter Fröhlichkeit zu. „Weg mit der Waffe, Madrigal.“


      Cranes Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, doch er ließ die Pistole sinken und warf sie zu Boden.


      „Tritt sie hier rüber“, sagte Thomas.


      Crane kam der Anweisung nach, wobei er mich vollständig ignorierte. „Ich hätte eigentlich gedacht, du wärest schon lange tot, liebster Vetter. Du hast dir ja im Haus ordentlich Feinde gemacht, vom Rest des Hofes ganz zu schweigen.“


      „Ach, ich schlage mich so durch“, antwortete Thomas gedehnt. Dann stieß er die Pistole mit dem Fuß zu mir herüber.


      Cranes Augen weiteten sich überrascht, ehe sie sich zu Schlitzen verengten.


      Ich hob den Colt auf und überprüfte die Trommel. Ich konnte meine entstellte linke Hand zur Mitarbeit überreden, auch wenn es höllisch weh tat. Daran würde ich mich gewöhnen müssen, bis ich Zeit und Muße hatte, alles wieder an seinen angestammten Platz zu rücken. Meine Kopfschmerzen verdichteten sich zu einer nebulösen Qual, die es mir schwermachte, bei der Sache zu bleiben, als ich mich zu der Waffe hinunterbeugte. Aber das ignorierte ich ebenfalls, und ob ich schon wanderte im Tal der Schmerzen, fürchtete ich keine Gehirnerschütterung.


      Crane hatte alle sechs Patronen nachgeladen. Ich ließ die Trommel wieder einrasten, um ein Auge auf Rawlins zu werfen. Der Polizist sah alles andere als gut aus, was auch wenig verwunderlich war, wenn man seine Verletzungen und die Anstrengung bedachte, die ihn unsere Flucht und erneute Gefangennahme gekostet hatten.


      „Ist nicht so schlimm“, versicherte er leise. „Tut nur weh. Bin ziemlich fertig.“


      „Rühren Sie sich nicht von der Stelle“, riet ich ihm. „Wir holen Sie hier raus.“


      Er nickte und lag einfach nur da, während er mit halb geschlossenen Augen beobachtete, wie sich die Lage um ihn herum entwickelte.


      Ich stellte sicher, dass er nicht zu heftig blutete, erhob mich wieder, richtete die Knarre auf Crane und trat zwischen ihn und Rawlins.


      „Na, was läuft, Dresden?“, fragte Thomas.


      „Du hast dir ja ordentlich Zeit gelassen“, brummte ich.


      Thomas grinste, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Hast du eigentlich jemals die Bekanntschaft meines Vetters, Madrigal Raith, gemacht?“


      „Wusste doch, dass er nicht wie ein Darby aussieht“, sagte ich.


      Thomas nickte. „War das nicht der Streifen mit Janet Munro?“


      „Ja, und Sean Connery.“


      „Hab ich mir doch gleich gedacht“, sagte Thomas.


      Madrigal folgte diesem Austausch mit halb zusammengekniffenen Augen. Vielleicht spielten mir die Lichtverhältnisse einen Streich, doch irgendwie wirkte er bleicher, und seine markanten Gesichtszüge schienen auf gespenstische Weise noch schärfer. Vielleicht konnte ich mir aber auch nur jetzt, wo Thomas ihn als Vampir des Weißen Hofes entlarvt hatte, endlich einen Reim darauf machen, warum meine Instinkte während unseres ersten Gesprächs derart heftig angeschlagen hatten, um mich zu warnen. Außer Verachtung konnte ich kaum etwas in Madrigals Augen lesen, als er meinen Bruder unverwandt fixierte. „Du hast ja nicht die geringste Ahnung, in was du dich hier einmischst, werter Vetter. Ich werde dir meine Beute nicht einfach überlassen.“


      „Oh, und ob du das wirst“, sagte Thomas in seiner besten Zeichentrickoberschurkenstimme.


      Kochende Wut blitzte in Cranes Augen auf. „Treib es nicht zu weit, Vetter. Du würdest es bereuen.“


      Thomas’ Lachen hallte voller Selbstsicherheit und Abscheu durch die Nacht.


      „Du könntest noch nicht einmal bewirken, dass Wasser bergab fließt. Verschwinde, solange du noch die Gelegenheit dazu hast.“


      „Sei kein Idiot“, antwortete Madrigal. „Hast du eigentlich die geringste Ahnung, was er wert ist?“


      „Reden wir von dem Geld, das die Währung in der Hölle ist?“, fragte Thomas. „Das ist nämlich die einzige Art Kohle, die du noch brauchen wirst, wenn du so weiter machst.“


      Madrigal zischte: „Du würdest jemanden aus der Familie kaltblütig ermorden? Ausgerechnet du?“


      Ich habe schon Standbilder gesehen, die ein schlechteres Pokerface als Thomas hatten. „Vielleicht hast du das Ganze ja selbst noch nicht durchschaut, Madrigal. Man hat mich verbannt, wie du dich sicher erinnerst. Ich gehöre nicht mehr zur Familie.“


      Madrigal musterte Thomas eine ganze Weile, bevor er fortfuhr. „Du bluffst.“


      Thomas sah mich übertrieben nachdenklich an. „Er glaubt, ich bluffe.“


      „Gib einfach nur Acht, dass er noch reden kann.“


      „Cool“, antwortete Thomas und schoss Madrigal in die Füße.


      Das Aufblitzen der Mündung und der Donner des Schusses peitschten durch die Dunkelheit, und zurück blieb Madrigal, der sich auf dem Boden wand und ein schwaches, schmerzverzerrtes Zischen ausstieß. Er hatte sich eingerollt, um die blutigen, zerfetzten Überreste seiner Füße und Knöchel zu umklammern. Blut, das ein paar Schattierungen zu hell war, um es für menschlich zu halten, spritzte auf den Boden um ihn herum.


      „Ausgleichende Gerechtigkeit“, brummte Rawlins, der sich nicht die Mühe machte, zu verbergen, wie zufrieden er mit dem Ausgang der Situation war.


      Madrigal brauchte einige Zeit, um sich wieder in den Griff zu bekommen und seine Stimme wiederzufinden. „Du bist erledigt“, flüsterte er, wobei seine Worte vor Schmerz zitterten. „Du feiges, mieses Schwein. Du bist so was von erledigt. Dafür wird Onkel dich vernichten.“


      Thomas lachte und repetierte erneut. „Ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass es Vater auch nur das Geringste schert“, antwortete er. „Es würde ihm nichts ausmachen, einen Neffen zu verlieren, und schon gar nicht einen, der sich mit Abschaum wie dem Haus Malvora eingelassen hat.“


      „Aha“, sagte ich, als ich zwei und zwei zusammenzählte. „Jetzt kapiere ich. Er ist wie sie.“


      „Wie wer?“, fragte Thomas.


      „Wie die Furchtfresser“, antwortete ich ruhig. „Er nährt sich an Angst wie du an Lust.“


      Thomas schaute angewidert aus der Wäsche. „Ja. Eine ganze Menge Malvoras halten es so.“


      Madrigals blasses, angespanntes Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. „Du solltest es auch einmal ausprobieren, lieber Vetter.“


      „Das ist doch einfach nur krank, Mad“, antwortete Thomas. Ich konnte einen fast geisterhaften Unterton von Schwermut und Mitleid aus seiner Stimme heraushören, der so unterschwellig mitschwang, dass ich ihn nicht bemerkt hätte, hätten wir nicht zusammen gewohnt. Hölle, ich bezweifelte, dass er ihm selbst auffiel. „Das ist krank, und es macht dich krank.“


      „Du nährst dich am Verlangen der Sterblichen nach dem kleinen Tod“, antwortete Madrigal und schloss halb die Augen. „Ich nähre mich an ihrem Verlangen nach dem wahren Stoff. Wir beide nähren uns, und letztlich töten wir beide. Es gibt keinen Unterschied.“


      „Der Unterschied ist, wenn du einmal angefangen hast, kannst du nicht riskieren, dass deine Opfer die Behörden verständigen“, sagte Thomas. „Du behältst sie, bis sie tot sind.“


      Madrigal stieß ein Gelächter aus. Es ging mir ziemlich an die Nerven, wie ehrlich es trotz der Situation, in der er sich befand, klang. Mich beschlich der Verdacht, dass dieser Vampir ziemlich durchgeknallt war.


      „Thomas, Thomas“, flüsterte Madrigal. „Immer dieser selbstgefällige Weltschmerz. Immer so besorgt um die Rehlein und Böcke – als hättest du selbst noch nie von ihnen gekostet. Als hättest du noch nie gemordet.“


      Wieder verwandelte sich Thomas’ Gesicht in eine ausdruckslose Maske, doch in seinen Augen loderte plötzlich Zorn auf.


      Wie als Antwort wurde Madrigals Grinsen immer breiter. Seine Zähne schimmerten im nächtlichen Dämmerlicht. „Ich habe mich in der letzten Zeit gut genährt. Du hingegen … na ja. Ohne deine kleine Hure mit ihren großen, dunklen Augen …“


      Ohne die geringste Vorwarnung und ohne dass sich auch nur das geringste Gefühl auf Thomas’ Miene zeigte, fauchte die Schrotflinte abermals auf und der Schuss traf Madrigal an den Knien. Weiteres viel zu helles Blut klatschte auf den Schotter.


      Heilige Scheiße.


      Madrigal ging wieder zu Boden und bog seinen Rücken vor Pein durch, während der Schmerz sein Kreischen zu einem leeren Echo eines echten Schreis erstickte.


      Thomas pflanzte seinen Stiefel auf Madrigals Hals, und abgesehen von seinen vor Zorn lodernden Augen war sein Gesichtsausdruck absolut ruhig und gelassen. Er schob die nächste Patrone in den Lauf, nahm die Waffe in eine Hand und presste ihre Mündung an Madrigals Wange.


      Madrigal erstarrte, bebte vor Schmerz, und seine Augen waren vor Verzweiflung weit aufgerissen.


      „Sprich“, flüsterte Thomas kaum hörbar, „niemals wieder über Justine.“


      Madrigal erwiderte nichts, doch meine Instinkte ließen abermals die Alarmglocken in meinem Kopf schrillen. Etwas an seiner Körperhaltung, etwas in seinen Augen sagte mir, dass er nur geschickt spielte. Er hatte das Gespräch bewusst auf Justine gebracht. Er nutzte Thomas’ Gefühle für Justine aus, um uns abzulenken.


      Ich fuhr herum und sah, dass Glau wieder auf die Beine gekommen war, als hätte er nicht soeben aus drei Metern Entfernung eine tödliche Ladung Schrot in die Brust bekommen. Er sprintete wie ein geölter Blitz über den Parkplatz auf den abgestellten Van zu, der etwa zwanzig Meter entfernt stand. Er lief absolut lautlos, weder knirschte Kies unter seinen Schuhen, noch knarrte deren Leder, und für einen Augenblick hätte ich schwören können, dass seinen Füße etwa fünf Zentimeter über der Stelle, an der sie eigentlich den Boden hätten berühren sollen, in der Luft verharrten.


      „Thomas“, rief ich. „Glau haut ab.“


      „Entspann dich“, beruhigte mich Thomas, wobei er kein einziges Mal die Augen von Madrigal abwandte.


      Ich hörte, wie Krallen über den Schotter scharrten, und dann schoss Mouse aus den Schatten, in denen sich auch Thomas verborgen hatte. Zunächst galoppierte er noch in entspannten Sätzen an mir vorbei, doch beschleunigte er merklich, als Glau sich dem Van näherte. Ich war sicher, dass sich während der letzten Sprünge des Hundes bleiche Flammen wie Elmsfeuer um dessen stämmige Vorderbeine bildeten. Dann schnellte Mouse in die Luft. Ich konnte das Spiegelbild von Glaus Gesicht in der Windschutzscheibe des Vans ausmachen, und seine Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen. Dann krachte Mouse wie ein lebendiger Rammbock gegen seine Schultern und seinen Brustkorb.


      Die Wucht des Aufpralls brachte Glau aus dem Gleichgewicht, und der Mann machte äußerst schmerzhaft Bekanntschaft mit der verbeulten vorderen Stoßstange des Wagens. Glau donnerte hart gegen das Metall, und selbst aus dieser Entfernung hörte ich Knochen brechen. Glaus Kopf wurde zurück auf die Motorhaube geschleudert und prallte von dort mit einer Wucht ab, die ihm mit Sicherheit das Genick brach. Dann stieß er noch einmal gegen die Stoßstange, bevor er in einem schlaffen Haufen auf dem Boden vor dem Van zusammensackte.


      Mouse landete wieder auf dem Boden, glitt noch kurz über den Kies und fuhr dann herum, um Glau nicht aus den Augen zu lassen. Er musterte den zu Boden gegangenen Mann einige Sekunden mit angespannten Läufen. Seine Hinterpfoten gruben sich in den Schotter und schleuderten herausfordernd Staub und Steinchen durch die Luft.


      Glau rührte sich nicht.


      Mouse schnüffelte und nieste schließlich, fast als wolle er sagen: „Geschieht dir ganz recht.“


      Dann wandte sich der Hund um und trottete zu mir herüber, wobei er ein Bein schonte und ein selbstbewusstes Hundegrinsen aufgesetzt hatte. Er schob seinen breiten Schädel unter meine Hand, um mich wie gewohnt aufzufordern, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Dem kam ich nur zu gerne nach, während mir ein Stein vom Herzen fiel. Mouse ging es gut. Vielleicht stieg mir auch Wasser in die Augen. Ich sank auf ein Knie und schlang einen Arm um den Hals des Köters. „Braver Hund“, meinte ich anerkennend zu ihm.


      Mouse wedelte stolz mit dem Schwanz, als er dieses Lob vernahm, und lehnte sich schwer gegen mich.


      Ich stellte sicher, dass ich keine Tränen mehr in den Augen hatte, dann drehte ich mich zu Madrigal um, der den Hund bestürzt und ängstlich anstarrte. „Das ist kein Hund“, wisperte der Vampir.


      „Er würde trotzdem alles für einen Hundekuchen tun“, meinte ich, „und jetzt raus mit der Sprache. Was haben Sie in Chicago zu suchen? Wie sind Sie in diese Angriffe verwickelt?“


      Er leckte sich die Lippen und schüttelte den Kopf. „Ich muss nicht mit Ihnen reden“, sagte er, „und Sie haben nicht die Zeit, mich dazu zu zwingen. Die Schüsse. Selbst in diesem Viertel wird die Polizei bald hier sein.“


      „Stimmt“, sagte ich. „Na gut. Dann verrate ich Ihnen jetzt, wie das hier laufen wird. Thomas, wenn du eine Sirene hörst, drück ab.“


      Madrigal stieß einen erstickten Laut aus.


      Ich lächelte. „Ich will Antworten. Das ist alles. Wenn Sie mir die liefern, verschwinden wir. Sonst …“ Ich zuckte die Achseln und vollführte eine vage Geste in Thomas’ Richtung.


      Mouse starrte ihn an, und ein unablässiges Knurren drang aus seiner Brust. Madrigal warf einen Blick auf den zu Boden gegangenen Glau, und bei Gott, dessen Arme und Beine begannen erneut, sich ziellos und benommen zu regen. Mouses Knurren wurde lauter, und Madrigal versuchte alles, um weiter vor meinem Hund wegzukriechen. „Selbst wenn ich rede, was hält Sie davon ab, mich umzulegen, sobald Sie erfahren haben, was Sie wissen wollen?“


      „Madrigal“, sagte Thomas ruhig. „Du bist ein bösartiger, kleiner Hurensohn, aber du gehörst zur Familie. Mir wäre es lieber, wenn ich dich nicht vernichten müsste. Wir haben auch deinen Djann am Leben gelassen. Spiel mit, und wir lassen euch beide gehen.“


      „Du würdest dich mit diesem sterblichen Bock gegen deine eigene Art verbünden, Thomas?“


      „Meine eigene Art hat mir einen Arschtritt verpasst“, entgegnete Thomas. „Ich nehme jede Arbeit an, die ich finden kann.“


      „Ein ausgestoßener Vampir und ein ausgestoßener Magier“, flüsterte Madrigal. „Ich glaube, ich sehe die Vorteile, egal, wie der Krieg ausgeht.“ Er musterte Thomas für einen Augenblick durchdringend, bevor sein Blick zu mir herüberschweifte. „Ich will Ihr Ehrenwort.“


      „Das haben Sie“, antwortete ich. „Antworten Sie wahrheitsgemäß, und ich werde Sie unbeschadet aus Chicago abziehen lassen.“


      Er schluckte, und seine Augen wanderten zur Schrotflinte hinüber, die nach wie vor an seine Backe gepresst war. „Dann haben Sie auch mein Ehrenwort“, sagte er. „Ich werde die Wahrheit sagen.“


      Damit war die Angelegenheit geklärt. So gut wie alles auf meiner Seite der Grenze zwischen der sterblichen und der übernatürlichen Welt hielt sich an ein starres Regelwerk altehrwürdiger Traditionen, das mit einschloss, den Pflichten als Gastgeber nachzukommen, als Gast die angebotene Gastfreundschaft zu ehren und eben einem Schwur oder Ehrenwort nachzukommen. Ich konnte Madrigal vertrauen, nachdem er es laut ausgesprochen hatte.


      Vermutlich jedenfalls.


      Thomas sah mich an. Ich nickte. Er nahm seinen Stiefel von Madrigals Hals, trat einen Schritt zurück und hielt die Schrotflinte auf den Boden gerichtet, auch wenn seine Haltung um keinen Deut weniger wachsam war.


      Madrigal setzte sich auf und zuckte zusammen, als er auf seine Beine blickte, von denen ein leises, knackendes Geräusch an mein Ohr drang. Sie hatten längst zu bluten aufgehört. Ich sah einen Teil seiner Wade, wo der Schuss seine Hose weggefetzt hatte. Die Haut dort warf Blasen und bewegte sich, und vor meinen Augen bildete sich ein runder Klumpen von der Größe einer Erbse, der ein Schrotkügelchen ausspie.


      „Fangen wir ganz einfach an“, schlug ich vor. „Wo sind die Schlüssel für diese Handfessel?“


      „Im Van“, antwortete er mit ruhiger Stimme.


      „Mein Zeug?“


      „Im Van.“


      „Wagenschlüssel“, forderte ich und streckte die Hand aus.


      Madrigal zog den Schlüssel eines Mietwagens aus der Sakkotasche und warf ihn mir zu.


      „Thomas“, sagte ich und hielt ihm die Schlüssel hin.


      „Sicher?“, fragte er.


      „Mouse kann ein Auge auf ihn haben. Ich will dieses Scheißding endlich von meinem Handgelenk haben.“


      Thomas nahm die Schlüssel entgegen und tigerte zu dem Van hinüber. Er hielt kurz inne, um seine Frisur in der spiegelnden Windschutzscheibe zu begutachten, ehe er die Autotür öffnete. Eitelkeit, dein Name sei Vampir.


      „Nun zu den echten Fragen“, wandte ich mich wieder an Madrigal. „Wie sind Sie in diese Angriffe verwickelt?“


      „Ich bin nicht darin verwickelt“, entgegnete er leise. „Weder in den Plan noch in die Durchführung. Man hat mich vor über einem Jahr für die Convention gebucht.“


      „Das klingt in meinen Ohren nicht unbedingt nach einem Alibi“, gab ich zu bedenken.


      „Ich bin nicht darin verwickelt“, beharrte er. „Selbstverständlich habe ich sie als äußerst unterhaltsam empfunden, und ja, der …“ Seine Augenlider schlossen sich halb, und seine Stimme klang rauchig. „Dieser … Sturm, der losgebrochen ist. Diese Angst. Leere Nacht, so süß, all diese Seelen in Angst und Schrecken …“


      „Jetzt hören Sie mit Ihrer Gruseliger-Psychovampir-Leier auf“, knurrte ich. „Beantworten Sie die Frage.“


      Er warf mir ein hässliches Lächeln zu und wies auf seine heilenden Beine. „Sie sehen, ich habe mich genährt, und zwar gut. Besonders heute Nacht. Aber Sie haben mein Wort, Magier, egal, worum es sich bei diesen Kreaturen handelt, ich habe nichts damit zu tun. Ich war nur ein Beobachter.“


      „Wenn das wahr ist“, meinte ich, „warum zum Geier haben Sie sich mich dann geschnappt und hergebracht?“


      „Des Geldes wegen“, antwortete er, „und um es zu genießen. Ich lasse nicht zu, dass ein sterblicher Wicht so mit mir spricht, wie Sie es getan haben. Seit diesem Zeitpunkt habe ich geplant, Ihnen Ihre Arroganz heimzuzahlen, und es war mir nur allzu recht, wenn ich nebenbei auch noch Profit aus der Angelegenheit schlagen würde.“


      „Gott segne Amerika“, war das Einzige, was mir als Antwort darauf durch den Kopf schoss. Thomas kam mit meinem magischen Plunder zurück – Stab, Rucksack, eine Papiertüte mit meinen diversen Foki und einem altmodischen Schlüssel mit langem Bart. Ich steckte ihn in das dafür vorgesehen Schlüsselloch der Handfesseln und fummelte mit den steifen, widerspenstigen Fingern meiner linken Hand daran herum, bis ich das verdammte Ding endlich von meinem Arm abbekam. Meine Haut kitzelte kurz, und ich tastete probeweise nach meiner Magie. Mir wurde nicht vor Schmerz schwarz vor Augen. Ich war wieder ein Magier.


      Ich legte Amulett, Armband und Ring an, dann tastete ich den Rucksack ab, um sicherzustellen, dass sich Bobs Schädel nach wie vor darin befand. Das war der Fall, und in Gedanken stieß ich erleichtert einen Seufzer aus. Bobs Schatz an geheimem Wissen wurden nur durch seine völlige Unfähigkeit, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, in den Schatten gestellt. Sein Wissen in den falschen Händen konnte sich als höllisch gefährlich erweisen.


      „Nein“, sagte ich leise. „Es war nicht nur Zufall, dass Sie vor Ort waren, Madrigal.“


      „Ich habe Ihnen doch gesagt …“


      „Das glaube ich Ihnen auch“, meinte ich. „Trotzdem bin ich der Meinung, es war kein Zufall. Ich denke, Sie waren aus einem bestimmten Grund dort. Möglicherweise einem, den Sie selbst nicht kennen.“


      Madrigal runzelte die Stirn und sah für einen kurzen Augenblick leicht besorgt aus.


      Ich schürzte die Lippen und führte meinen Gedanken weiter aus. „Sie sind nicht unbekannt. Man weiß, dass Sie Furcht trinken. Sie befinden sich im Krieg gegen den Weißen Rat.“ Eins und eins machte zwei. Zwei und zwei machte vier. Vier und vier machte acht. Ich warf Thomas einen Blick zu und sagte: „Wer auch immer hinter den Angriffen der Furchtfresser steckt, er wollte, dass ich glaube, Darby stecke hinter all dem.“


      Thomas zog die Brauen hoch, als auch er die Lage plötzlich verstand.


      „Madrigal hätte dafür ins Gras beißen sollen.“


      Madrigals Gesicht wurde noch totenbleicher: „Was …“


      Er kam nicht dazu, seine Frage zu beenden.


      Glau schrie. Er kreischte vor Entsetzen auf, und seine Stimme war schrill wie die einer Frau.


      Wir drehten uns alle überrascht zu ihm um und sahen gerade noch, wie irgendetwas den verletzten Glau aus unserem Blickfeld hinter den Van zog. Eine tiefrote Fontäne schoss in die Luft. Ein Teil des Mannes, vermutlich ein Arm oder ein Bein, segelte hinter dem Van hervor und überschlug sich ein paar Mal in der Luft, bevor es einige Meter weiter schwer auf den Boden klatschte. Glaus Stimme verstummte plötzlich.


      Noch etwas kam in einem hohen Bogen hinter dem Van hervorgesegelt, fiel auf den Schotter und rollte noch eine kurze Distanz weiter, bevor es auf dem Kies zu ruhen kam.


      Glaus Haupt.


      Es war ihm mit großer Wucht vom Körper abgerissen worden. Seine Züge waren noch zu einem Schrei verzerrt, wodurch man sein Haigebiss deutlich sehen konnte, und seine erstarrten Augen brachen bereits.


      Orange Lichter flammten hinter dem Van auf, und dann stand ein Geschöpf, das an die drei bis vier Meter hoch war, drohend auf und wandte sich in unsere Richtung. Es war vollständig in Lumpen gehüllt, wie ein riesiger Penner aus der Hölle, und unnatürlich dürr. Sein Kopf prangte wie eine gewaltige Knolle auf seinen Schultern, und erst einige Sekunden später erkannte ich, dass es sich um einen Kürbis handelte, in den grausame Augen geschnitzt waren, wie bei einer Halloweendekoration. In diesen Augen loderten rote Flammen, die für einen Augenblick drohend aufflackerten, als das Wesen uns entdeckte.


      Dann trat es einen weiten Schritt über die Motorhaube des Autos und kam staksig näher. Auch wenn seine Bewegungen langsam erschienen, überbrückte jeder Schritt doch eine größere Distanz, als mir lieb war.


      „Gütiger Himmel“, keuchte Rawlins.


      Mouse brummte.


      „Harry?“, sagte Thomas.


      „Noch ein Phage in einem Halloweenkostüm. Diesmal die Vogelscheuche“, brummte ich. „Ich kümmere mich darum.“ Ich ergriff meinen Stab mit der Rechten und trat vor, um mich dem vorstürmenden Fresser entgegenzustellen. Erneut rief ich Höllenfeuer in mir hoch, wie ich es bereits auf den anderen Furchtfresser geschleudert hatte, bis sich meine Haut anfühlte, als würde sie jeden Moment in kleine Fetzen zerbersten. Ich bündelte alle Energie, die mir zur Verfügung stand, um einen magischen Schlag auszuführen, der tödlicher war als der Angriff, mit dem ich heute Nacht den anderen Fresser zur Strecke gebracht hatte. Danach brüllte ich und ließ meinen Willen auf die Kreatur herabfahren, wobei ich sie so hart treffen wollte, wie es mir nur irgendwie möglich war.


      Die daraus resultierende Kanonenkugel aus glosender Energie fauchte der Vogelscheuche direkt ins Gesicht, während sie noch etwa sieben Meter von uns entfernt war, und breitete sich zu einer Feuersäule aus sengenden, tiefroten Flammen aus, ein Inferno aus Hitze und gleißendem Licht, das genug Wucht in sich trug, um dieses Ding bis halb über den Lake Michigan zu schleudern.


      Stellen Sie sich meine Verblüffung vor, als die Vogelscheuche einfach durch meinen Zauber spazierte, als wäre er überhaupt nicht da. Ihre Augen musterten mich mit viel zu viel autonomem Bewusstsein, als sie mit einem Arm ausholte und schnell wie eine Schlange zustieß.


      Finger, die dick und zäh wie Kürbisranken waren, schlossen sich plötzlich um meine Kehle, und mir kam abrupt die ernüchternde Erkenntnis, dass dieser Phage weit stärker war als seine Kumpane, die ich im Hotel besiegt hatte. Dieses Geschöpf war weitaus älter, stärker und gefährlicher.


      Mein Sichtfeld verengte sich zu einem schmalen Tunnel, in dem fröhlich Sterne umher stoben, als es seine andere Hand um meinen linken Oberschenkel schlang und mich über seinen Kopf hob, um mich in Stücke zu reißen.


      

    

  


  
    
      29. Kapitel


      Harry!“, rief Thomas. Ich hörte ein Schaben von Stahl, als er seinen alten US-Kavalleriesäbel unter meinem Staubmantel hervorzog. Er warf die Schrotflinte dem verletzten Rawlins zu und rannte auf uns zu.


      Mouse war schneller als er. Der große Hund knurrte und stürzte sich auf die Vogelscheuche, wodurch die Kreatur gezwungen war, meinen Oberschenkel loszulassen, um mit seinem spindeldürren Arm und seiner verdorrten Faust nach Mouse zu schlagen. Sie traf ihn mitten im Sprung und donnerte ihn wie einen Tennisball gegen die verrostete Stahlwand der Vollmond-Werkstatt. Ich hörte ein dumpfes Krachen, dann prallte Mouse von der Wand ab und landete mit einem schweren Aufprall auf dem Schotter, wobei er eine ordentliche Delle im Stahl hinterließ. Er zuckte mit den Läufen, schaffte es aber dennoch, wackelig wieder auf die Beine zu kommen.


      Mouse hatte Thomas eine Öffnung in der Deckung des Furchtfressers verschafft, und mein Bruder stieß sich von einem Abfallcontainer aus Metall ab und sprang dann gut fünf Meter in die Höhe, wobei er seinen Säbel auf das Handgelenk der Pranke niedersausen ließ, die mich in ihrem Würgegriff umklammert hielt. Thomas war ohnehin nicht gerade ein Schwächling, doch als er nun auf die Kräfte, die ihm als Vampir des Weißen Hofes zur Verfügung standen, zurückgriff, leuchtete seine Haut totenbleich auf und seine Augen schimmerten metallisch silbrig. Der Hieb trennte die Hand der Vogelscheuche säuberlich vom Arm ab und ließ mich aus gut zwei Metern Höhe zu Boden purzeln.


      Noch im Fall wurde mir bewusst, dass ich so schnell wie möglich so viel Distanz wie ich nur konnte zwischen dieses Wesen und mich bringen musste. Ich schaffte es fast, mein Gleichgewicht zu halten, als ich auf der Erde aufprallte, rollte mich ab und nutzte den Schwung des Falls, um sofort wieder auf die Beine zu kommen und davonzulaufen. Dennoch hatte ich ein Problem.


      Die verdammte Hand der Vogelscheuche hörte nicht im Mindesten auf, mich weiter zu würgen. Sie hatte nichts von ihrer Stärke eingebüßt. Als ich mich nun also Hals über Kopf zurückzog, begann ich, wie ein Betrunkener zu taumeln, da mir langsam die Luft ausging und an den rankenartigen Fingern zu zerren, die mir den Kehlkopf zu zerquetschen drohten. Ich stürzte auf ein Knie und musste mich mit einer Hand abstützen. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie Rawlins dort, wo er saß, begann, Schuss um Schuss in die vorwärtsschreitende Vogelscheuche zu pumpen. Die Schrotladungen bremsten die Kreatur, konnten ihr aber nicht den leisesten Schaden zufügen.


      Meine Kehle brannte, und ich wusste, dass mir nur noch wenige Sekunden blieben, bis ich das Bewusstsein verlieren würde. In purer Verzweiflung griff ich mir meinen Stab, und mit einer schwindeligen Bewegung zog ich einen Kreis um mich herum in den Kies. Ich berührte den Kreis mit einer Hand, ließ magische Macht in ihn sickern und fühlte, wie ein magisches Feld wie eine unsichtbare Säule um mich herum zum Leben erwachte.


      Die Macht des Kreises schnitt die Verbindung der abgetrennten Hand zum Körper der Vogelscheuche ab, und wie der Furchtfresser im Hotelflur verwandelte sie sich augenblicklich in durchsichtige Gallerte, die auf den Schotter unter meinem Kinn tropfte und mein T-Shirt mit klebrigem Schleim durchtränkte.


      Gierig sog ich einen Atemzug purer Euphorie ein, und auch wenn ich auf die Knie gesunken war, wandte ich mich wieder der Vogelscheuche zu und weigerte mich stur, noch weiter zurückzuweichen. Solange der Kreis um mich herum ungebrochen war, bestand für den Phagen nicht die geringste Möglichkeit, an mich heranzukommen. Das sollte mir etwas Zeit erkaufen, um wieder zu Atem zu kommen und mir meine weitere Vorgehensweise zu überlegen.


      Die Vogelscheuche stieß ein wütendes Zischen aus und schwang ihren Armstumpf nach Rawlins. Der Polizeiveteran sah ihn jedoch kommen und rollte sich aus dem Weg, als sei er ein beweglicher, junger Mann, und entging so um Haaresbreite dem Schlag. Thomas benutzte ein altes Ölfass, um sich nochmals in die Luft zu katapultieren. Er rammte seine Absätze genau dort in den Rücken der Vogelscheuche, wo sich bei einem Menschen der Ansatz der Wirbelsäule befunden hätte. Der Aufprall schleuderte die Vogelscheuche zu Boden, doch noch während sie auf den Schotter krachte, trat sie schon mit einem langen Bein nach Thomas und traf seinen Schwertarm, der mit einem feuchten Knirschen brach.


      Thomas brüllte und krabbelte aus ihrer Reichweite, wobei er seinen Säbel zurückließ. Die Vogelscheuche wirbelte wieder in meine Richtung, und in ihren Augen loderte eine fremdartige Wut. Ich schwöre, sie erkannte mich wieder. Sie ließ ihren Blick von mir zu Rawlins schweifen und heftete sich mit einem zischenden Kichern dem Polizisten an die Fersen.


      Verdammt. Ich wartete bis zur letzten Sekunde, brach dann den Kreis, indem ich ihn mit dem Fuß verwischte, und hob Thomas’ Waffe auf. Ich stürzte mich auf das Wesen.


      Die Vogelscheuche fuhr in dem Augenblick zu mir herum, als der Kreis in sich zusammenbrach, und schwang eine gewaltige Faust, die mir mühelos das Genick gebrochen hätte, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass ich sie frontal angreifen würde, also unterlief ich ihre Deckung und befand mich innerhalb ihrer Reichweite, noch ehe sie verstanden hatte, was ich da soeben getan hatte. Ich stieß einen Schrei aus und hieb den Säbel auf eines ihrer Beine, doch sie war schneller, als ich erwartet hatte, und die Klinge zog nur eine flache Furche über das dicke, von Ranken überzogene Gliedmaß. Die Vogelscheuche zischte scharf und laut genug, dass mir davon die Ohren klingelten und versuchte, nach mir zu treten. Ich wich gerade noch rechtzeitig zur Seite, und der für mich bestimmte Tritt traf stattdessen einen Stapel alter Reifen.


      Madrigal erhob sich in nächster Nähe aus dem umgestürzten Reifenstapel und schrie vor Angst auf. Die Augen der Vogelscheuche loderten zu fast schmerzhaft grellen Flammen auf, als sie Madrigal sah, um sofort seine Verfolgung aufzunehmen.


      „Zum Van!“, brüllte ich und vollführte einen Satz nach hinten, um mich an Madrigals Seite zu stellen. „Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz, wenn wir hier entkommen wollen, bevor diese …“


      Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, streckte Madrigal einen Arm aus und schubste mich zwischen sich selbst und das Ungeheuer, wodurch ich direkt vor der Vogelscheuche auf den Schotter fiel. Dann drehte er sich um und floh in die entgegengesetzte Richtung.


      Noch bevor ich auf der Erde aufschlug, ließ ich bereits Energie in mein Schildarmband fließen und drehte mich im Fallen so, dass ich auf meiner rechten Seite aufkam, während ich meine Linke mit erhobenem Schild emporstreckte. Wenn ich nur eine halbe Sekunde langsamer gewesen wäre, hätte mir die Vogelscheuche mit ihrem Fuß den Schädel zermatscht. So aber stampfte sie mit genug Wucht auf die Halbkugel meines magischen Schildes herab, dass der Schild heiß und grell aufgleißte, wodurch es beinahe aussah, als hätte sich eine Kuppel aus blauweißem Licht über mir gebildet.


      Rasend vor Wut ergriff die Vogelscheuche ein leeres Fass und schleuderte es auf meinen Schild. Ich brachte sämtlichen Willen auf, als es auftraf, und lenkte die Wucht des Wurfes so ab, dass das Fass über mich hinweg auf den Schotter flog. Dieser Angriff war aber näher an mich herangekommen als der vorangegangene. Einen Augenblick später hämmerte ihre Faust auf mich herab, dann schnappte sie sich eine alte Aluminiumleiter in einem Schrotthaufen und schlug damit auf mich ein.


      Ich vollbrachte es, all diese Angriffe abzuwehren, doch jeder einzelne rückte mir etwas näher auf den Pelz. Ich wagte es nicht, auch nur für eine Sekunde in meiner Konzentration nachzulassen, um mich aus dem Staub zu machen. Dieses verdammte Ding war unsagbar stark. Ich würde einen Fehler nicht überleben. Ein einziger Schlag mit einem ihrer Gliedmaßen oder einer improvisierten Waffe würde mich wahrscheinlich auf der Stelle töten. Aber wenn ich es nicht bald schaffte, von hier zu verschwinden, würde sich die Kreatur so oder so durch meinen Schild prügeln.


      Mouse stürzte sich nochmals auf die Vogelscheuche. Er lief auf drei Beinen und stieß ein Brüllen wie ein Löwe aus, als er herangerast kam. Die Vogelscheuche schlug nach Mouse, doch der Angriff des Hundes war nur eine Finte gewesen: Er wich dem Schlag des Furchtfressers aus und blieb beständig außerhalb seiner Reichweite. Die Vogelscheuche wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu, woraufhin Mouse abermals herangestürzt kam und die Vogelscheuche so hinderte, mich erneut anzugreifen, wenn sie nicht von hinten von dem Hund angefallen werden wollte.


      Ich rollte mich aus der Reichweite des Furchtfressers und kam wieder auf die Beine. Der Säbel schimmerte in meiner rechten Hand, der Schild schillerte grell an meiner linken. Ich hatte in dieser Nacht schon ordentlich mit Magie um mich geworfen, und langsam bekam ich das auch zu spüren. Meine Beine zitterten, und ich war mir nicht sicher, wie viel ich überhaupt noch ausrichten konnte.


      Mouse und ich umkreisten das Ungeheuer auf gegenüberliegenden Seiten. Wir waren das Wolfsrudel, die Vogelscheuche der Bär. Wir bedrohten je eine Flanke der Bestie, wenn sie sich dem anderen zuwandte. Wir hielten uns für eine Minute ganz gut, doch auf lange Sicht war es vergebliche Liebesmüh. Mouse schleppte sich auf drei Beinen voran und wurde schnell müde. Mir ging es nicht besser. In der Sekunde, wo einer von uns ausglitt oder zu langsam auswich, würde uns die Vogelscheuche wie einen Zaunpfahl in die Erde rammen. Wie einen tiefroten, feuchten, matschigen Zaunpfahl.


      Hinter mir flammte plötzlich Licht auf, ein Motor röhrte, und jemand hupte wie wild. Madrigals gemieteter Van schoss an mir vorbei und rammte die Vogelscheuche. Die Kreatur wurde mit dem Gesicht voran auf den Schotter geschleudert und schlitterte quer über den Parkplatz bis fast zur Straße.


      Thomas lehnte sich aus dem Fenster und brüllte: „Steigt ein!“


      Ich beeilte mich, der Aufforderung nachzukommen. Auf dem Weg zum Auto hob ich meinen Stab auf, und Mouse folgte mir auf den Fersen. Wir stürzten uns in den Van. Hinten lag bewusstlos Rawlins. Ich donnerte die seitliche Tür zu, und Thomas wirbelte eine Schotterfontäne auf, als er den Wagen herumriss, über den Betontrennstreifen zwischen Parkplatz und Straße donnerte und diese hinab raste.


      Ein heulender, kreischender Schrei des Zornes und der Enttäuschung zerriss die Nacht hinter uns. Ich sah aus dem Fenster und musste mit Entsetzen feststellen, dass die Vogelscheuche uns folgte. Als Thomas eine Kreuzung erreichte und das Steuer herumriss, kürzte die Vogelscheuche einfach ab, indem sie mit einem gewaltigen Satz über eine Telefonzelle hechtete, um daraufhin gegen das Heck des Wagens zu schlagen. Der Lärm war furchtbar, und der Van schaukelte wie wild, während Reifen quietschten, als Thomas sein Bestes gab, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      Die Vogelscheuche kreischte und rammte das Auto erneut. Der verletzte Mouse fügte nun auch sein Kampfgebrüll zu dem Höllenlärm hinzu.


      „Tu was!“, rief Thomas.


      „Was denn?“, schrie ich. „Feuer kann dem Ding nichts anhaben!“


      Ein weiteres Knirschen drang an meine Ohren, brachte den Van zum Erbeben und schleuderte mich über Rawlins.


      „Wir erreichen in ein paar Minuten den normalen Straßenverkehr!“, rief Thomas. „Lass dir etwas einfallen!“


      Ich sah mich nervös im Wageninneren um, während ich versuchte, mir etwas zu überlegen. Leider hatte ich fast nichts zur Hand: Glaus Aktentasche und eine Reisetasche, in der sich Glaus Kulturbeutel, Fußpuder und zwei Tüten mit sauteuren Plastikflaschen mit Mineralwasser befanden.


      Ich hörte deutlich die schweren Schritte der Vogelscheuche außerhalb des Wagens. Ich nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und sah auf, um festzustellen, dass ihre flackernden, furchteinflößenden Augen zum Seitenfenster des Lieferwagens hereinstierten.


      „Links!“, brüllte ich Thomas zu. Der Van erbebte, und die Reifen quietschten protestierend. Die Vogelscheuche schmetterte ihren Arm durch das Seitenfenster des Wagens, und ihre langen Finger verfehlten mich nur um Zentimeter.


      Etwas tun. Ich musste etwas tun. Feuer konnte das Ding nicht verletzen. Ich konnte eine Böe beschwören, doch das Vieh war so groß, dass es sich nur vom heftigsten Sturmwind beeindrucken lassen würde, und so erschöpft, wie ich momentan war, konnte ich heute meine magischen Muskeln nicht mehr derart spielen lassen. Also musste ich etwas Kleineres probieren. Etwas Bescheidenes. Etwas Kluges.


      Ich beäugte die Wasserflaschen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. Dann rief ich: „Bereite dich auf ein Wendemanöver vor!“


      „Was?“, brüllte Thomas zurück.


      Ich hob beide Tüten Mineralwasser auf und schubste sie aus dem zerborstenen Fenster. Sie verschwanden, und ich linste aus dem Rückfenster um zu sehen, wie sie in ihrer Plastikverschweißung zu Boden purzelten. Ich fischte meinen Sprengstock hervor, zielte auf die Flaschen und stellte mir in meinen Gedanken den kleinsten und intensivsten nur denkbaren Funken Hitze vor. Dann schleuderte ich den Zauber, indem ich „Fuego“ flüsterte.


      Das hintere Fenster des Wagens gleißte auf; ein Loch von der Größe einer Erdnuss bildete sich plötzlich, und geschmolzenes Glas tropfte herab. Die Flaschen explodierten, als ihr Inhalt im Bruchteil einer Sekunde zum Kochen gebracht wurde, wodurch eine dünne Wasserschicht die gesamte Straße bedeckte.


      „Jetzt!“, gellte ich. „Dreh um!“


      Thomas riss das Steuer herum, die Reifen heulten auf, und ich flog beinahe aus dem zerbrochenen Fenster. Ich bekam die Vogelscheuche aus nächster Nähe zu Gesicht, als sich der Van in die Kurve legte wie eine Schmugglerkarre, die Reißaus vor der Polizei nahm. Sie streckte den Arm nach mir aus, doch ihre Finger bekamen nur die hintere Seitenwand des Wagens zu fassen, wo sie mit einem gequälten Kreischen die Farbe vom Blech des Wagens schälten. Auch wenn die Vogelscheuche noch so geschickt und stark war, sie war trotz allem verdammt groß und ungelenk, und so hatten wir mit dem Auto schneller eine Kehrtwendung hingelegt, als sie das zu Stande brachte, was uns einen Vorsprung von ein paar Sekunden verschaffte.


      Ich umklammerte meinen Sprengstock so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten, während ich versuchte, auf die Schnelle eine Hervorrufung auszuknobeln. Ich war nicht unbedingt Weltklasse, wenn es um Hervorrufungen ging. Das war auch der Grund, warum ich Werkzeuge wie meinen Stab und meinen Sprengstock benutzte, um meine magischen Energien zu kontrollieren und zu bündeln. Der Gedanke allein, einfach en passant eine neue Hervorrufung auszuprobieren, trieb mir Schweißperlen auf die Stirn, und ich versuchte verzweifelt, mir einzureden, dass es sich im Grunde überhaupt nicht um eine neue Hervorrufung handelte. Nur um eine wirklich, wirklich abgefahrene Anwendung einer alten.


      Ich beugte mich aus dem zerborstenen Fenster, den Sprengstock in der Hand, und sah nach hinten, bis die Vogelscheuche den Haufen leerer Plastikflaschen erreicht hatte, die dort in einer seichten Pfütze herumlagen.


      Dann biss ich die Zähne zusammen, richtete den Sprengstab gen Himmel und rief nach dem Element des Feuers. Doch statt die Energie völlig aus mir selbst zu ziehen, tastete ich in meine Umgebung hinaus – in die schwüle Sommerluft, die glühende Hitze des Motors, Mouse, Rawlins und die flackernden Straßenlaternen – und zog meine Energie auch aus dem Wasser, das vor der Vogelscheuche eine riesige Lache gebildet hatte.


      „Fuego!“, heulte ich wie besessen.


      Eine Flamme schoss wie ein Geysir in den Nachthimmel über Chicago, und diese plötzliche Hitzeflut ließ einige Fenster in den nächststehenden Gebäuden zerbersten. Der Motor des Vans stotterte protestierend, und die Temperatur im Wageninneren fiel abrupt ab. Die Straßenlaternen erloschen, da der plötzliche Temperatursturz die empfindlichen Leuchtdrähte zerstört hatte, als mein Zauber innerhalb von hundert Metern allen Dingen urplötzlich die Hitze entzogen hatte, und die sauteure Wasserlache gefror genau in diesem Augenblick zu einer glitzernden Eisschicht.


      Das Bein, auf dem das Gewicht der Vogelscheuche ruhte, rutschte unter ihrem Körper weg. Ihre viel zu langen Gliedmaßen peitschten wie verrückt durch die Luft, als sie zappelnd zu Boden ging. Jetzt arbeiteten ihre Geschwindigkeit und ihre Größe gegen sie, und sie überschlug sich ein paar Mal wie einer dieser Steppenläuferbüsche aus dem Western, bevor sie hart in ein Buswartehäuschen knallte.


      „Fahr, fahr!“, schrie ich.


      Thomas trat das Gaspedal durch. Der Motor lief nun wieder rund, und wir rasten die Straße hinunter. Bei der nächsten Kreuzung bog er ab, und als wir um die Kurve schossen, hatte die Vogelscheuche eben erst begonnen, das Gewirr von Armen und Beinen auseinander zu sortieren. Thomas wurde trotzdem nicht langsamer, sondern schlug noch ein paar Haken, ehe wir die Autobahnauffahrt erreichten.


      Ich sah die ganze Zeit über nach hinten. Nichts verfolgte uns.


      Dann sackte ich keuchend zusammen und schloss die Augen.


      „Harry?“, fragte Thomas besorgt. „Alles klar?“


      Ich grunzte. Selbst das war zu anstrengend. Ich benötigte eine Minute, ehe ich ihm antworten konnte. „Bin einfach müde.“ Nachdem ich mich von dieser Glanzleistung erholt hatte, fügte ich hinzu: „Madrigal hat mich diesem Ding entgegengeschubst. Dann ist er verduftet.“


      Thomas zuckte zusammen. „Tut mir leid, dass ich nicht früher da war“, sagte er. „Ich habe mir Rawlins geschnappt. War der Meinung, du hättest mir so oder so gesagt, ich solle ihn mitnehmen.“


      „Das hätte ich in der Tat“, antwortete ich.


      Er musterte mich im Rückspiegel, und seine Augen waren blass und besorgt. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


      „Wir leben. Das ist das Einzige, was zählt.“


      Thomas schwieg, bis wir von der Autobahn abgefahren waren und er den Van abbremste. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich nach Rawlins sah. Der Polizist hatte im Angesicht großer Schmerzen und noch größerer Bizarrerien einfach weitergemacht. Verdammt heldenhaft. Aber auch Helden waren nur Menschen, und der menschliche Körper hatte nun einmal Grenzen, über die man nicht hinaus kam. Nun hatte all das Rawlins endgültig eingeholt. Er atmete gleichmäßig, und sein verletzter Fuß war dermaßen angeschwollen, dass die Schwellung die Blutung gestoppt hatte. Ich glaube, nicht mal ein Atomkrieg hätte ihn geweckt.


      Ich knirschte mit den Zähnen, als ich daran dachte, was als Nächstes zu tun war. Ich presste meine deformierte Hand in dem Winkel, den mir Lasciel gezeigt hatte, auf den Boden des Wagens und belastete sie ganz langsam immer stärker. Ich hörte ein hässliches Schnalzen, weiterer Schmerz durchflutete mich, doch dann ließ die Pein langsam nach. Mir wurde schwindlig, doch immerhin sah meine Hand wieder ansatzweise menschlich aus, auch wenn sich bereits die ersten blauen Flecken bildeten und sie ziemlich angeschwollen war. „Also“, meinte ich, nachdem ich wieder die Kraft zu reden aufbringen konnte. „Du bist mir durch die ganze Stadt gefolgt.“


      „Ich wollte nicht in aller Öffentlichkeit mit dir gesehen werden“, erklärte er. „Ich fürchtete, der Rat könnte es in den falschen Hals bekommen, wenn sie herausgefunden hätten, dass du einen Vampir des Weißen Hofes auf einen Wächterausflug mitgenommen hast.“


      „Wahrscheinlich“, antwortete ich. „Ich nehme mal an, du bist ihnen vom Parkhaus aus gefolgt?“


      „Wenn ich ganz ehrlich bin, nein“, entgegnete Thomas. „Ich habe es versucht, sie aber aus den Augen verloren. Mouse dagegen nicht. Also bin ich ihm gefolgt. Wie haben sie es nur geschafft, ihn von dir fernzuhalten, als sie dich geschnappt haben?“


      „Sie haben ihn mit diesem Van angefahren“, sagte ich.


      Thomas hob eine Braue und äugte zu Mouse nach hinten. „Echt?“ Er schüttelte den Kopf. „Mouse hat mich zu dir geführt. Ich überlegte gerade, wie ich dich da rausholen kann, ohne dass sie uns beide über den Haufen schießen, aber dann hast du selbst gehandelt.“


      „Du hast meinen Mantel geklaut“, sagte ich.


      „Ausgeborgt“, korrigierte Thomas.


      „Diesen Scheiß verraten sie einem nicht, wenn sie einem was von Brüdern erzählen.“


      „Du hast ihn nicht angehabt“, sagte er. „Außerdem wollte ich ja nicht gerade völlig ungeschützt in einen deiner patentierten Anarchogasmen reinplatzen.“


      Ich grunzte. „Du hast heute Nacht gut ausgesehen.“


      „Ich sehe immer gut aus“, sagte er.


      „Du weißt, was ich meine“, antwortete ich leise. „Besser. Stärker. Schneller.“


      „Wie der Sechs-Millionen-Dollar-Mann“, sagte Thomas.


      „Hör auf, Witze zu reißen, Thomas“, sagte ich mit gleichbleibender Stimme. „Du hast heute viel Energie verbraucht. Du nährst dich wieder.“


      Thomas fuhr mit ausdrucksloser Miene und verschlossenem Blick weiter.


      Ich kaute auf meiner Unterlippe. „Willst du darüber sprechen?“


      Er sagte nichts, was ich als „nein“ auffasste.


      „Wie lang bist du schon wieder aktiv?“


      Ich war sicher, dass er mauerte, als er mit kaum hörbarer Stimme sagte: „Seit letztem Halloween.“


      Ich runzelte die Stirn. „Als wir uns mit den Nekromanten angelegt hatten?“


      „Genau“, antwortete er. „Da gibt es etwas, was ich dir über diese Nacht nicht verraten habe.“


      Ich legte den Kopf zur Seite und betrachtete seine Augen im Rückspiegel.


      „Erinnerst du dich, wie ich sagte, Murphys Motorrad hätte eine Panne gehabt?“


      Ich erinnerte mich. Ich nickte.


      „Es war nicht das Motorrad“, sagte Thomas. Er holte tief Luft. „Es war die Wilde Jagd. Ich bin ihr über den Weg gelaufen, als ich gerade zu dir wollte. Das hat mich den Rest der Nacht völlig mit Beschlag belegt.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Du hättest mich wegen so etwas doch nicht anlügen brauchen. Ich meine, jeder, der sich der Wilden Jagd nicht anschließt, wird zu ihrer Beute. Es ist nicht deine Schuld, dass dich die Jagd gehetzt hat.“ Ich kratzte mich am Kinn. „Hölle, du solltest verdammt stolz auf dich sein. Ich wage zu bezweifeln, dass mehr als fünf oder sechs Leute im Verlauf der gesamten Weltgeschichte je der Jagd entkommen sind.“


      Er schwieg für eine Minute, ehe er fortfuhr. „Ich bin nicht davongelaufen.“


      Meine Schultern verkrampften sich plötzlich, zuckten.


      „Ich habe mich ihr angeschlossen“, sagte er.


      „Thomas …“, begann ich.


      Er sah in den Rückspiegel. „Ich wollte nicht sterben, Mann, und wenn es hart auf hart kommt, bin ich nach wie vor ein Raubtier. Ein Killer. Ein Teil von mir wollte sich der Jagd anschließen. Ein Teil von mir hatte höllisch Spaß. Ich mag diesen Teil nicht besonders, doch er ist immer noch da.“


      „Bei den Glocken der Hölle“, flüsterte ich.


      „Ich kann mich an kaum etwas erinnern“, sagte er. Er zuckte die Achseln. „Ich habe dich in dieser Nacht im Stich gelassen. Ich habe mich in dieser Nacht sogar selbst im Stich gelassen. Also dachte ich, ich helfe dir diesmal aus der Patsche, sobald du mir erzählt hattest, dass du wieder an einem Fall dran bist.“


      „Du hast auch einen neuen Wagen“, sagte ich leise.


      „Ja.“


      „Du machst einen Haufen Geld und nährst dich von Menschen.“


      „Ja.“


      Ich legte die Stirn in Falten. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Thomas hatte sich Mühe gegeben, sich anzupassen und einen ehrlichen Beruf zu ergreifen. Er hatte es über zwei Jahre ernsthaft versucht, doch es war immer spektakulär in die Hosen gegangen, da er nun einmal war, was er war. Ich hatte mich schon zu wundern begonnen, ob es noch Arbeit in Chicago gab, wo man ihn noch nicht gefeuert hatte.


      Doch diesen Job, was auch immer es sein mochte, hatte er nun schon eine ganze Weile.


      „Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?“, erkundigte ich mich.


      Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Seine Schweigsamkeit machte mir Sorgen. Auch wenn man ihn immer wieder gedemütigt hatte, hatte Thomas noch nie Schwierigkeiten gehabt, über die diversen Jobs, die er zu halten versucht hatte, zu reden – na ja, eigentlich, sich bitterlichst zu beschweren. Ein oder zwei Mal hatte er sich mir sogar soweit geöffnet, dass er mir erzählt hatte, wie schwer es für ihn war, darauf zu verzichten, sich so intensiv zu nähren, wie er es mit Justine getan hatte, und nun verschloss er sich völlig vor mir.


      Eine gefühlskalte Person wäre jetzt höchstwahrscheinlich misstrauisch geworden. Sie hätte sich gedacht, dass Thomas zumindest in etwas Unmoralisches, wenn nicht Illegales verwickelt war, um sich über Wasser zu halten. Sie hätte viel Hirnschmalz darauf verwendet, sich in glühenden Farben vorzustellen, dass es ihm als Inkubus leicht fallen würde, sich eine reiche Frau zu angeln und Nahrung und Geld als Gesamtpaket frei Haus zu bekommen.


      Gut, dass ich kein gefühlskalter Kerl war.


      Ich seufzte. Wenn er nicht reden wollte, würde ich ihn auch nicht dazu bekommen, mit mir zu sprechen. Zeit, das Thema zu wechseln.


      „Glau“, meinte ich leise. „Madrigals Handlanger. Du hast vorhin gemeint, er sei ein Djann?“


      Thomas nickte. „Der Spross eines Djinns und eines sterblichen Elternteils. Er hat schon für Madrigals Vater gearbeitet. Dann aber hat es mein Vater so eingerichtet, dass Madrigals Vater einen kleinen Ausflug zum Fallschirmspringen unternahm. Nackt. Danach warf sich Glau Madrigal an den Hals.“


      „War er gefährlich?“, fragte ich.


      Thomas überlegte einen Augenblick, ehe er antwortete. „Er war gründlich. Er hat nie auch nur das kleinste Detail übersehen. Er konnte einen Gerichtssaal wie ein Kapellmeister dirigieren. Er hat nie aufgehört, bis etwas vollkommen seziert, analysiert, bestimmt und zur weiteren Verwahrung eingesperrt war.“


      „Aber im offenen Kampf war er keine große Bedrohung?“


      „Nein. Er hätte dich schon umlegen können, war darin aber nicht besser als vieles, was da draußen so in der Nacht herumspukt.“


      „Komisch“, sagte ich, „dass ihn die Vogelscheuche als Ersten erledigt hat.“


      Thomas warf mir einen Blick über die Schulter zu und zog eine Braue hoch.


      „Denk doch mal nach“, fuhr ich fort. „Das Ding war angeblich ein Furchtfresser, nicht wahr? Es hätte eigentlich hinter der größten Quelle von Furcht her sein sollen.“


      „Klar.“


      „Glau war kaum bei Bewusstsein, als es ihn schnappte“, sagte ich. „Ich kann nicht sagen, ob Madrigal oder ich angespannter waren, aber es hat sich Glau gegriffen.“


      „Du glaubst, jemand hat es auf Glau gehetzt?“


      „Das wäre eine logische Schlussfolgerung.“


      Thomas runzelte die Stirn. „Aber warum sollte jemand das tun?“


      „Um ihn zum Schweigen zu bringen“, sagte ich. „Ich denke, Madrigal sollte als der Schuldige für diese Angriffe dastehen, zumindest vor der übernatürlichen Welt. Vielleicht war auch Glau in die Sache verstrickt. Möglicherweise hat er es so eingerichtet, dass Madrigal zur rechten Zeit am rechten Ort war.“


      „Vielleicht hat sich die Vogelscheuche aber auch auf Glau gestürzt, weil er verwundet und von uns getrennt war. Möglich, dass das alles nur Zufall war.“


      „Denkbar“, gestand ich ein. „Aber mein Bauchgefühl sagt etwas anderes. Glau war ihr Verbindungsmann. Sie haben ihn ermordet, um ihre Spuren zu verwischen.“


      „Wer sind ‚sie’?“


      „Ähhhhh.“ Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht und hoffte, die Stimulation würde den Blutkreislauf in meinem Hirn anregen – vielleicht brauchte es ja einfach mehr Sauerstoff, um mit ein paar brillanten Ideen aufzuwarten. „Bin mir nicht sicher. Mein Kopf tut weh. Ich übersehe da ein paar Einzelheiten. Eigentlich sollte ich genug in der Hand haben, um mir ein Bild der Lage zu verschaffen, aber ich kriege die Enden einfach nicht zusammen.“ Ich schüttelte den Kopf und verfiel abermals in Schweigen.


      „Wohin?“, erkundigte sich Thomas.


      „Krankenhaus“, antwortete ich. „Wir müssen Rawlins abliefern.“


      „Was dann?“


      „Dann nehme ich die Fährte dieser Furchtfresser auf und versuche herauszubekommen, wer sie beschworen hat.“ Ich brachte Thomas auf den neuesten Stand, was sich am Nachmittag und Abend dieses Tages abgespielt hatte. „Wenn wir viel Glück haben, stolpern wir einfach über die Leiche dieses Verrückten, die ganz verdutzt aus der Wäsche glotzt.“


      „Was ist, wenn wir kein Glück haben?“, fragte er.


      „Dann ist der Beschwörer um Längen besser als ich selbst.“ Ich rieb mir über ein Auge. „Dann müssen wir ihn erledigen, ehe er noch jemanden verletzt.“


      „Der Spaß kennt kein Ende“, sagte Thomas. „Gut. Krankenhaus.“


      „Fahr dann bitte ein paar Mal um den Block, in dem sich das Hotel befindet. Ich habe eine Spur, der wir folgen können, in den Spruch, der die Furchtfresser umgeleitet hat, mit eingewoben. Allerdings wird der Sonnenaufgang dieses magische Gewebe auflösen, und ich habe keine Ahnung, wie lange wir der Fährte folgen müssen.“


      Ich zeigte Thomas den Weg zum nächstgelegenen Krankenhaus, und er schleppte den bewusstlosen Rawlins in die Notaufnahme. Eine Minute später kam er wieder heraus und verkündete: „So, die kümmern sich um ihn.“


      „Gut, dann machen wir uns besser auf die Socken. Sonst will uns noch jemand lästige Fragen wegen der Schussverletzungen stellen.“


      Thomas war mir wieder einmal voraus, und der Van hielt auf das Hotel zu.


      Ich bereitete den Zauber vor. Unter normalen Umständen wäre das nicht anstrengend gewesen, doch ich fühlte mich wie ein ausgewrungener, versiffter Putzlappen. Ich brauchte drei Anläufe, um den Spruch zum Laufen zu bringen, doch irgendwie brachte ich es schließlich doch fertig. Ich kletterte auf den Beifahrersitz, von wo aus ich die Spuren der Furchtfresser besser ausmachen konnte, die sich nun in Form eines wabernden, blassgrünen Nebels in der Luft zeigten. Wir folgten der Spur, die uns in Richtung Wrigley-Stadion führte. Auch wenn sich die Zahnräder in meinem Kopf nach wie vor weigerten, reibungslos ineinanderzugreifen, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Ich sah mich hundemüde um, und die Umgebung kam mir vage vertraut vor. Wir folgten weiter der Spur. Das Viertel kam mir immer bekannter vor. Der Nebel schillerte heller, je näher wir unserem Ziel kamen.


      Wir bogen ein letztes Mal ab.


      Mein Magen vollführte einen Satz, und ich hätte mich beinahe vor Grauen übergeben.


      Die grüne Nebelspur führte zu einem weißen, zweistöckigen Haus. Es war ein einladendes Gebäude, das wohl besser in einen freundlichen Vorort gepasst hätte als mitten in die drittgrößte Stadt Amerikas. Der Rasen war trotz der Hitze saftig grün. Ein weißer Lattenzaun. Kinderspielzeug.


      Der Nebel führte zunächst zum Lattenzaun. Drei scharfkantige Lücken klafften darin, wo etwas mit großer Wucht durch das Holz gebrochen war. Tiefe Fußabdrücke verschandelten den Rasen. Eine Replik einer alten, schmiedeeisernen Gasstraßenlaterne war in etwa einem Meter Höhe im rechten Winkel zur Straße abgeknickt. Die Tür war aus den Angeln gerissen und lag im Vorgarten. Der Minivan in der Einfahrt war zermalmt worden, als hätte jemand eine Abrissbirne darauf fallen lassen.


      Ich war nicht sicher, doch ich glaubte, Blut am Türstock zu erkennen.


      Auf dem hübschen Briefkasten stand in großen, fröhlichen Lettern „Die Carpenters“.


      Oh Gott.


      Oh Gott.


      Oh Gott.


      Ich hatte die Furchtfresser Molly auf den Hals gehetzt.


      

    

  


  
    
      30. Kapitel


      Ich stieg aus dem Van, und vor lauter Bestürzung hatte ich nur Augen für das Werk der Zerstörung um mich herum. Das ergab keinen Sinn. Das ergab nicht den geringsten Sinn. Wie zur Hölle hatte das geschehen können? Wie in aller Welt hatte mein Zauber die Furchtfresser nur umlenken und ausgerechnet hierher senden können?


      Ich stand mit offenem Mund auf dem Bürgersteig. Die Straßenlaternen waren erloschen. Nur die Scheinwerfer des Minivans badeten die allgemeine Zerstörung in schummriges Licht, doch auch diese schaltete Thomas ab. Auf der Straße herrschte vollkommene Stille. Kein Menschenauflauf, kein einziger Polizist. Was auch immer hier passiert war, jemand hatte sich alle Mühe gegeben, die Nachbarn nicht aufzuscheuchen.


      Ich weiß nicht, wie lange ich einfach nur wie vom Blitz getroffen dastand. Ich fühlte, wie Mouse an meiner Seite Stellung bezog. Dann Thomas auf der anderen.


      „Harry?“, fragte er, und es klang, als stoße er die Worte bereits zum wiederholten Male aus. „Wo sind wir hier?“


      „Hier ist Michael zuhause“, wisperte ich. „Hier wohnt seine Familie.“


      Thomas zuckte zusammen. Er sah die Straße in beide Richtungen hinunter und meinte: „Diese Dinger sind hierher gekommen?“


      Ich nickte. Meine Knie fühlten sich wacklig an.


      Ich hatte mich im Leben noch nie so erschöpft gefühlt.


      Was auch immer hier gelaufen war, es war vorbei. Ich konnte zu diesem Zeitpunkt nichts mehr ausrichten, außer nachzusehen, ob jemand verletzt worden war, und darauf brannte ich nun wirklich nicht. Also stand ich einfach nur da und starrte das Haus an, bis Thomas meinte: „Ich werde hier draußen achtgeben, eine Runde ums Haus drehen. Vielleicht kann ich ja etwas herausfinden.“


      „Gut“, flüsterte ich. Ich schluckte. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich einen Riesensack Reißzwecken verschluckt. Das Einzige, was ich auf Gottes weiter Welt noch wollte, war, mich umzudrehen und davonzulaufen.


      Stattdessen schleppte ich meinen müden Arsch über den verwüsteten Rasen und durch die zerstörte Tür des Hauses. Mouse, der auf drei Beinen hinkte, folgte mir.


      An der Innenseite des Türstocks konnte ich Blutspritzer entdecken, die jedoch bereits eingetrocknet waren.


      Ich stapfte ins Innere des Hauses, durch den Flur ins Wohnzimmer. Möbel lagen überall verstreut, völlig demoliert und umgeworfen, auf dem Boden. Der Fernseher war umgestoßen, und über den Bildschirm flackerte weißes Rauschen. Leise Interferenzen hallten durch den Raum.


      Ansonsten herrschte im Haus vollkommene Stille.


      „Hallo?“, rief ich.


      Niemand antwortete.


      Ich ging in die Küche.


      Zettel mit Schulkram waren mit Magneten am Kühlschrank befestigt. Auf den meisten konnte ich krakelige Kinderhandschrift ausmachen. Ich entdeckte auch einige Wachsmalstiftzeichnungen. Eine zeigte ein Strichmännchen in einem Kleid. Darunter prangte in wackeligen Lettern: „Ich lieb dich Mama“.


      Oh Gott.


      Die Reißzwecken in meinem Magen verwandelten sich in Rasierklingen. Wenn ich schuld war, dass hier jemand verletzt worden war … ich hätte nicht gewusst, was ich hätte tun sollen.


      „Harry!“, rief Thomas von draußen. „Komm her!


      Seine Stimme war angestrengt, aufgeregt. Ich trat durch die Küchentür in den Hinterhof und sah, wie Thomas von einem Baumhaus herabkletterte, das schmucker war als meine Wohnung und das jemand in den Ästen der alten Eiche hinter dem Carpenterhaus errichtet hatte. Er hatte sich eine bewegungslose Gestalt über die Schulter geworfen.


      Ich zückte mein Amulett und erweckte das Zauberlicht zum Leben, als Thomas den ältesten Sohn, Daniel, auf den Rasen des Hinterhofes gleiten ließ. Er atmete, doch er war bleich. Er trug Flanellpyjamahosen und ein weißes T-Shirt, das mit Blut durchtränkt war. Ich konnte einen Schnitt an einem seiner Unterarme erkennen; nicht tief, aber trotzdem eine ganz schöne Sauerei. Blaue Flecken prangten auf seinem Gesicht und einem Arm, und die Knöchel an seinen Händen waren aufgerissen.


      Michaels Sohn hatte auf etwas eingeprügelt. Es hatte ihm zwar wenig genützt, doch er hatte gekämpft.


      „Mantel“, sagte ich heiser. „Er friert.“


      Thomas zog sofort meinen Staubmantel aus und wickelte ihn um den Jungen. Ich legte seine Beine auf meinem Rucksack hoch. „Bleib hier“, bat ich Thomas. Ich ging ins Haus, holte ein Glas Wasser und brachte es nach draußen. Ich kniete mich hin und versuchte, den Jungen zu wecken, um ihm etwas Flüssigkeit einzuflößen. Er hustete schwach, nahm einen Schluck und blinzelte. Er schaffte es nicht, die Augen zu fokussieren.


      „Daniel“, flüsterte ich. „Ich bin’s, Harry Dresden.“


      „D... Dresden?“, stotterte er.


      „Ja. Der Freund deines Papas. Harry.“


      „Harry“, sagte er. Dann riss er die Augen auf und versuchte verzweifelt, sich aufzurichten. „Molly!“


      „Ruhig, ruhig“, mahnte ich ihn. „Du bist verletzt. Wir wissen nicht, wie schlimm. Bleib am besten ruhig liegen.“


      „Kann nicht“, flüsterte er. „Sie haben sie mitgenommen. Wir waren … ist Mami okay? Sind die Kleinen in Ordnung?“


      Ich kaute an meiner Unterlippe. „Ich weiß nicht. Hast du eine Ahnung, wo sie sind?“


      Er blinzelte mehrfach und stammelte: „Panikraum.“


      Ich runzelte die Stirn. „Was?“


      „O... Obergeschoss. Sicheres Versteck. Papa hat es gebaut. Für alle Fälle.“


      Ich wechselte einen Blick mit Thomas. „Wo ist er?“


      Daniel vollführte eine vage Geste mit der Hand. „Mama war mit den Kleinen oben. Molly und ich haben die Treppe nicht erreicht. Dort waren sie. Wir haben versucht, sie wegzulocken.“


      „Wer? Wer ‚sie’?“


      „Die Monster aus den Horrorfilmen. Der Reaper. Hammerhand.“ Er erbebte. „Die Vogelscheuche.“


      Ich stieß einen Fluch aus. „Thomas, bleib hier. Mouse, gib Acht.“ Ich erhob mich wieder und stapfte ins Haus, ging zur Treppe und ins Obergeschoß hinauf. Der Flur im oberen Stockwerk führte zu ein paar Schlafzimmern. Die Zimmer der ältesten Kinder befanden sich direkt gegenüber dem der Eltern. Je jünger die Kinder waren, desto näher befanden sie sich an Mom und Dad. Ich warf einen Blick in jeden Raum. Sie waren alle leer, doch die beiden, die der Treppe am nächsten lagen, waren auch übel zugerichtet worden. Zerrissenes Spielzeuge und zerborstene Kindermöbel waren kreuz und quer verstreut. Wenn ich mir nicht die Mühe gegeben hätte, sorgfältig zu suchen, wäre mir höchstwahrscheinlich der Zwischenraum zwischen der Wäschekammer und dem Schlafzimmer der Eltern nicht aufgefallen. Ich überprüfte den Kleiderschrank im Elternschlafzimmer, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken. Dann öffnete ich die Tür zur Wäschekammer und fand die Regale in völliger Unordnung vor. Bettbezüge, Handtücher und Zudecken lagen wild über den Boden verstreut. Ich kauerte mich hin, hob das Amulett meiner Mutter und nahm das Ganze einmal genauer in Augenschein. Tatsächlich entdeckte ich einen Teil der Rückwand, der nicht eben mit der Ecke des Kämmerchens abschloss. Ich tastete mich mit einer Hand vor und berührte diesen Teil der Wand, wobei ich auch meine magischen Sinne durch meine Fingerspitzen fließen ließ.


      Ich spürte Macht. Es handelte sich nicht um einen Schutzzauber, jedenfalls um keinen, wie ich ihn jemals gesehen hatte. Es fühlte sich eher an wie ein gleichbleibendes Summen von Energie, was der Macht ähnelte, die mir schon einige Male aufgefallen war, als sie Michael umspielt hatte – die des Glaubens. Also wurde dieser Abschnitt der Wand doch von Magie geschützt.


      „Lasciel“, flüsterte ich. „Spürst du das?“


      Sie erschien nicht, doch ihre Stimme schallte durch meine Gedanken. „Ja, mein Gastgeber. Das ist das Werk von Engeln.“


      Ich stieß den Atem aus. „Echte Engel?“


      „Ja, Raphael oder einer seiner Stellvertreter, wie es sich anfühlt.“


      „Gefährlich?“


      Eine unsichere Pause folgte. „Es wäre möglich. Du trägst eine Finsternis in dir, und damit meine ich nicht nur meine Gegenwart. Aber sie ist dazu gedacht, den Raum dahinter zu verbergen und nicht, Eindringlinge niederzustrecken.“


      Ich atmete tief ein und sagte: „Gut.“ Dann streckte ich die Hand aus und klopfte drei Mal fest an die Holzvertäfelung.


      Ich war sicher, dass sich dahinter jemand bewegte, sein Gewicht auf den Holzdielen verlagerte.


      Ich klopfte abermals. „Charity!“, rief ich. „Harry hier!“


      Diesmal war da auf jeden Fall eine Bewegung. Die Holzvertäfelung gab ein Klacken von sich, schwang wie geölt zur Seite, und ich starrte in die Mündung einer doppelläufigen Schrotflinte, die direkt auf mein Kinn gerichtet war. Ich schluckte und linste den Lauf der Waffe entlang. Charitys kalte, blaue Augen fixierten mich unverwandt von der anderen Seite des Gewehrs.


      „Vielleicht sind Sie nicht der echte Harry Dresden“, sagte sie.


      „Klar bin ich das.“


      „Beweisen Sie es“, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig, gleichmäßig und tödlich.


      „Charity, wir haben nicht die Zeit für so was. Soll ich Ihnen meinen Führerschein unter die Nase halten?“


      „Bluten Sie“, sagte sie stattdessen.


      Was eine gute Idee war. Die meisten Dinge aus dem Niemalsland, die sich als Doppelgänger verkleiden konnten, besaßen weder ein menschliches Gefäßsystem noch Blut. Das war beileibe kein unfehlbarer Test, doch es war das Solideste, was ein Nichtmagier aus dem Ärmel schütteln konnte. Also zog ich mein Taschenmesser und schnitt mir leicht in meine ohnehin übel zugerichtete linke Hand. Ich spürte es so oder so nicht. Ein tiefroter Blutstropfen bildete sich, den ich ihr zeigte.


      Sie starrte mich lange an, doch dann entspannte sie die Hähne der Schrotflinte, legte die Waffe beiseite und wand sich aus dem beengten Raum hinter der Holzvertäfelung. Ich sah darin eine brennende Kerze. Der Rest der Carpenterkinder, mit Ausnahme von Molly, befand sich dort. Alicia setzte sich mit besorgtem Blick auf. Die anderen waren auf dem Boden zusammengekuschelt.


      „Molly“, sagte sie, sobald sie wieder auf die Füße gekommen war. „Daniel.“


      „Ich habe ihn gefunden, er hatte sich im Baumhaus versteckt“, antwortete ich. „Er ist verletzt.“


      Sie nickte. „Wie schlimm?“


      „Grün und blau geschlagen, benommen, aber ich glaube nicht, dass er sich in unmittelbarer Lebensgefahr befindet. Mouse und ein Freund sind bei ihm.“


      Charity nickte wieder. Ihre Miene war absolut ruhig und gefasst, ihre Augen waren kalt und berechnend. Sie tat, als bewahre sie einen kühlen Kopf, doch der Schein trog. Ihre Hände zitterten stark, und sie ballte unbewusst eine Faust, nur um sie sofort wieder zu entspannen. „Was ist mit Molly?“


      „Ich habe sie noch nicht gefunden“, flüsterte ich. „Vielleicht weiß Daniel, was mit ihr ist.“


      „Waren das Denarianer?“, fragte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. „Sicher nicht.“


      „Ist es möglich, dass sie zurückkommen?“


      Ich zuckte die Achseln. „Unwahrscheinlich.“


      „Aber möglich?“


      „Ja.“


      Sie nickte einmal, und ihre Stimme klang wie die einer Frau, die laut dachte. „Dann müssen wir als nächstes die Kinder in die Kirche bringen. Wir werden sicherstellen, dass sich jemand um Daniel kümmert. Ich werde versuchen, Michael zu kontaktieren, und dann suchen wir Molly.“


      „Charity“, sagte ich. „Warten Sie.“


      Charity rammte ihren Handballen fest gegen meine Brust und stieß mich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand. Ihre Stimme war extrem ruhig und jedes Wort betont. „Meine Kinder sind in Gefahr. Ich bringe sie in Sicherheit. Helfen Sie mir oder gehen Sie mir aus dem Weg.“


      Dann wandte sie sich ab und begann, ihre Kinder herauszuholen. Alicia half ihr, so gut sie konnte, doch Sorge und Erschöpfung spiegelten sich auf ihren aufmerksamen Zügen wider. Die Kleinen waren so müde, dass sie auf der Stelle in Winterschlaf hätten fallen können und ähnlich schwer in Fahrt zu bekommen wie schlaffe Waschlappen. Also ging ich den beiden zur Hand und hob Klein Harry und Hope auf, die ich auf meine Hüften gestützt trug. Über Charitys Miene flackerten kurz Sorge und Dankbarkeit, dann sah ich, wie ihre Selbstbeherrschung endete. Tränen stiegen in ihren Augen hoch. Sie drückte sie zu, schob das Kinn vor, und als ich wieder zu ihr hinüberblickte, hatte sie sich bereits wieder gefangen.


      „Danke“, sagte sie.


      „Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden“, erwiderte ich, und wir kamen in die Gänge.


      Zähe Frau. Außerordentlich zäh. Auch wenn wir in der Vergangenheit Meinungsverschiedenheiten gehabt hatten, konnte ich nicht anders, als ihren Stolz respektvoll anzuerkennen. Sie war die Art Mutter, von der man in der Zeitung las, die Art, die ein Auto von ihrem verletzten Kind herunterhob.


      Es war möglich, dass ich gerade ihre älteste Tochter umgebracht hatte. Wenn Charity das erfuhr, wenn sie erfuhr, dass ich ihre Kinder in Gefahr gebracht hatte, würde sie mich ermorden.


      Wenn Molly durch meine Schuld zu Schaden gekommen war, würde ich ihr dabei sogar eigenhändig helfen.


      


      Saint Mary of the Angels war weit mehr als eine Kirche. Es handelte sich um ein Denkmal. Die Kirche war riesig, ihre Kuppel ragte siebzehn Stockwerke hoch, und sie war mit allen möglichen Ornamenten übersät, die einem in den Sinn kamen, darunter natürlich auch Engelsstatuen, die sich über das Dach und entlang der Simse zogen. Viele Leute hatten wahrscheinlich ganz unterschiedliche Meinungen, wessen Denkmal die Kirche eigentlich war, aber man konnte unmöglich vor dem Gebäude stehen, ohne von seiner Größe, seiner Kunstfertigkeit und seiner Schönheit beeindruckt zu sein. In einer Stadt voller architektonischer Wunder musste sich Saint Mary of the Angels vor nichts und niemandem verstecken.


      Dessen ungeachtet sah der Lieferanteneingang an der Rückseite der Kirche bescheiden und praktisch aus. Wir machten uns zu der Kirche auf, Charity im, Minivan ihrer Familie, Thomas, ich und Mouse in Madrigals zerbeultem Mietvan. Mouse und ich stiegen aus. Thomas blieb am Steuer. Ich warf ihm mit gerunzelter Stirn einen Blick zu.


      „Ich werde einen Parkplatz für diesen Hobel suchen“, sagte er. „Nur für den Fall, dass ihn Madrigal als gestohlen meldet oder so.“


      „Glaubst du, er wird uns Schwierigkeiten bereiten?“, fragte ich.


      „Nicht direkt“, entgegnete Thomas. „Er ist eher ein Schakal als ein Wolf.“


      „Sieh es doch mal von der guten Seite“, antwortete ich. „Vielleicht hat die Vogelscheuche ja kehrtgemacht und ihn erledigt.“


      Thomas seufzte. „Träum weiter. Er ist eine schmierige, kleine Ratte, aber er übersteht alles.“ Er sah zur Kirche hoch und fuhr fort: „Ich werde hier die Augen offen halten. Komm einfach raus, wenn du drinnen fertig bist.“


      Ich begriff. Thomas wollte keinen geweihten Boden betreten. Als Vampir des Weißen Hofes war er einem Menschen so ähnlich, wie es einem Kind der Nacht nur möglich war, und so weit mir bekannt war, hatten ihm Glaubenssymbole noch nie Unbehagen bereitet. Also ging es nicht um eine übernatürliche Allergie. Es ging darum, wie er die Dinge sah.


      Thomas wollte keine Kirche betreten, da er sich keine Illusionen machte, dass Gott und seine Institutionen wohlwollend auf ihn herabblicken würden. Wie ich hielt er sich eher bedeckt, wenn es um Glaubensfragen ging, und wenn er darüber hinaus wieder seinen alten Mustern verfallen war und sich seinem Wesen als Raubtier entsprechend verhielt, wäre er wahrscheinlich nur allzu geneigt, nicht auf dem theologischen Radarschirm aufzutauchen. Noch schlimmer für ihn war jedoch höchstwahrscheinlich, dass er sich mit seinen eigenen Entscheidungen auseinandersetzen musste, wenn er eine Kirche betrat. Ihm würde klar vor Augen geführt, dass der Weg, den er gewählt hatte, immer weiter vom Licht weg ins Dunkel führte.


      Ich wusste, wie er sich fühlen musste.


      Ich war in keiner Kirche mehr gewesen, seit ich die Hand über Lasciels uralte Silbermünze gelegt hatte. Hölle, in meinem Kopf hockte ein gottverdammter gefallener Engel – na ja, zumindest eine Blaupause davon. Wenn das nicht gleichbedeutend damit war, Gott etwas Zitronensaft ins Auge zu spritzen, wusste ich auch nicht, was ich sonst noch anstellen sollte.


      Aber ich hatte einen Job zu erledigen.


      „Gib auf dich Acht“, meinte ich mit kaum hörbarer Stimme zu ihm. „Ruf Murph an. Sag ihr, was läuft.“


      „Du solltest dich besser so bald wie möglich selbst etwas ausruhen, Harry“, antwortete er. „Du siehst nicht gut aus.“


      „Ich sehe nie gut aus“, sagte ich. Ich streckte ihm die Faust hin. Er boxte kurz mit seiner eigenen gegen meine Knöchel.


      Ich nickte ihm zu und schlenderte zum Lieferanteneingang. Ich klopfte an, während Thomas mit Madrigals Wagen davonfuhr. Ich hatte meinen Staubmantel wieder an mich genommen, sobald wir Daniel in eine Decke gehüllt hatten. Scheiß auf die Hitze. Ich brauchte den Schutz. Das vertraute Gewicht auf den Schultern und das Wallen des Mantels um meine Beine fühlten sich seltsam tröstlich an.


      Forthill öffnete vollständig bekleidet die Tür, und sein weißer Priesterkragen blitzte in der Finsternis der Nacht auf. Seine hellblauen Augen musterten den Parkplatz, und dann eilte er sofort zum Wagen der Carpenters, ohne dass wir auch nur ein Wort gewechselt hatten. Ich folgte ihm. Forthill schritt forsch voraus, und wir begannen, das Auto zu entladen. Alicia scheuchte einen Teil der Kinder nach drinnen, während Charity und Forthill Daniel in die Kirche trugen. Ich folgte mit den zwei kleinen, nassen Handtüchern und gab mir alle Mühe, vor Erschöpfung nicht zu stark zu zittern.


      Forthill führte uns in einen Vorratsraum, der manchmal auch als Obdachlosenunterkunft diente. Ein halbes Dutzend zusammengeklappter Feldbetten lehnte an einer Wand, ein weiteres war bereits von einem Bündel, das sich unter einer Decke eingerollt hatte, in Beschlag genommen worden. Forthill und Charity verfrachteten den verletzten Daniel als Ersten auf ein Feldbett, bevor sie die anderen für den Rest der Rasselbande aufstellten. Dann brachten wir die erschöpften Kinder ins Bett.


      „Was ist passiert?“, fragte Forthill mit leiser, ruhiger Stimme.


      Ich wollte nicht mit anhören, wie Charity ihn auf den letzten Stand brachte. „Habe einen Krampf“, teilte ich ihnen mit. „Muss mir ein wenig die Beine vertreten. Kommt einfach zu mir, sobald Daniel wieder ansprechbar ist.“


      „Wie Sie wollen“, sagte Charity.


      Forthills Blick schweifte zwischen uns hin und her, und er legte nachdenklich die Stirn in Falten.


      Mouse kämpfte sich mit einem angestrengten Grunzen auf die Beine, um hinter mir herzuhumpeln. „Nein. Du bleibst und behältst die Kinder im Auge.“


      Mouse ließ sich fast dankbar auf den Boden plumpsen.


      Ich verzog mich und begann, auf und ab zu wandern. Mir war egal, wohin mich meine Schritte führten. Zu viele Dinge spukten mir durch den Kopf. Ich war glücklich, einfach nur herumspazieren zu können. Bewegung war zwar kein Allheilmittel, aber ich war so zerschlagen, dass allein das Gehen meine Gefühle und Sorgen daran hinderte, mich mit Haut und Haaren zu verschlingen. Ich ging durch leere Flure und Räume.


      Irgendwann gelangte ich in den eigentlichen Kirchenraum. Ich hatte schon Sportstadien gesehen, die kleiner gewesen waren. Blanke Holzböden blinkten im gesamten Kirchenraum. Hölzerne Kirchenbänke standen Reihe um Reihe in großen Blöcken. Der Altar und das Hauptschiff waren üppig dekoriert. Mehr als tausend Menschen fanden in der Kirche Platz, und jeden Sonntag mussten hier acht Messen in vier verschiedenen Sprachen gelesen werden, um den Andrang zu bewältigen.


      Doch es gab zusätzlich zu der Größe und der Kunstfertigkeit der Ausstattung noch etwas, das aus der Kirche mehr als nur ein Gebäude machte. Das Gefühl einer beruhigenden, bedeutungsvollen, warmen, tröstlichen Kraft lag in der Luft. Hier fand man Frieden. Ich blieb für einen Moment im gigantischen Hauptschiff stehen und schloss die Augen. Also gut, ich konnte jedes Quäntchen Frieden, das ich nur irgendwie finden konnte, dringend brauchen. Ich schlenderte durch den Kirchenraum und bewunderte seine Schönheit, bis ich schließlich auf eine Empore ganz oben in einer stillen Ecke gelangte.


      Ich lehnte meinen Kopf an die Wand.


      Lasciels Stimme gesellte sich zu mir. Sie klang sehr dumpf, irgendwie seltsam. Unglücklich. „Es ist schön hier.“


      Ich machte mir nicht einmal die Mühe zuzustimmen. Ich befahl ihr auch nicht zu verschwinden. Ich lehnte einfach nur den Kopf an die Wand und schloss die Augen.


      Ich wachte wieder auf, als ich Forthill näherkommen hörte. Ich hielt die Augen geschlossen, da ich halbherzig hoffte, er würde wieder verschwinden, wenn ich nicht den Eindruck erweckte, wieder zu erwachen.


      Stattdessen ließ er sich einen guten Meter von mir entfernt ebenfalls auf die Kirchenbank sinken.


      Ich konnte ihm nichts vormachen. Ich öffnete meine Augen und sah ihn an.


      „Was ist passiert?“, wollte er wissen.


      Ich presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab.


      „Schon in Ordnung“, versicherte Forthill. „Wenn Sie es mir sagen, erfährt sonst niemand davon.“


      „Vielleicht will ich nicht mit Ihnen darüber reden“, antwortete ich.


      „Selbstverständlich“, meinte er mit einem Nicken. „Aber mein Angebot steht, sollten Sie darüber reden wollen. Manchmal ist der einzige Weg, mit einer großen Last fertig zu werden, sie mit anderen zu teilen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.“


      Entscheidungen.


      Manchmal beschlich mich der Verdacht, es wäre echt großartig, keine Entscheidungen mehr zu treffen. Wenn ich mich nie entscheiden müsste, könnte ich auch keinen Mist mehr bauen.


      „Es gibt Dinge, die ich nicht mit einem Priester teilen möchte“, ließ ich ihn wissen, auch wenn ich eher laut dachte als tatsächlich mit ihm zu sprechen.


      Er nickte. Dann nahm er den Priesterkragen ab und legte ihn zur Seite. Er lehnte sich auf der Kirchenbank zurück und griff in seine Jacke, um einen schmalen, silbernen Flachmann hervorzuzaubern. Er öffnete ihn, nippte daran und bot ihn dann mir an. „Dann teilen Sie sie mit Ihrem Barkeeper.“


      Das entlockte mir ein schwaches, schnaubendes Gelächter. Ich schüttelte den Kopf, nahm den Flachmann und genehmigte mir einen Schluck. Ein vortrefflicher, vollmundiger Scotch. Ich nippte noch einmal und erzählte ihm, was auf der Convention geschehen war und wie der Strudel der Ereignisse schließlich das Haus der Carpenters erfasst hatte. Er hörte aufmerksam zu. Ich beendete meinen Bericht mit den Worten: „Ich habe diese Dinge geradewegs zu ihrer Haustüre geleitet. Ich wollte das nicht.“


      „Natürlich nicht“, antwortete er.


      „Aber deswegen fühle ich mich nicht besser.“


      „Sollten Sie auch nicht“, sagte er. „Aber es sollte Ihnen klar sein, dass Sie ein mächtiger Mann sind.“


      „Wie das?“


      „Macht“, sagte er und vollführte eine allumfassende Geste. „Macht ist immer gleich. Zauberei. Körperliche Stärke. Ökonomische und politische Macht. Sie alle haben einen einzigen Zweck – ihrem Besitzer ein breiteres Spektrum an Entscheidungsmöglichkeiten zu verschaffen. Macht bietet Ihnen zusätzliche Handlungsalternativen.“


      „Das mag sein“, sagte ich. „Na und?“


      „Folglich“, sagte er, „stehen Ihnen mehr Entscheidungsmöglichkeiten zur Verfügung, was wieder ein höheres Risiko bedeutet, Fehler zu machen. Sie sind nur ein Mensch. Hier und da werden Sie etwas in den Sand setzen.“


      „Das macht mir nichts aus“, sagte ich. „Wenn ich der Einzige bin, der dafür bezahlen muss.“


      „Aber das liegt nicht in Ihrer Gewalt“, gab er zu bedenken. „Sie können nicht vorhersehen, wie sich Dinge entwickeln. Sie hätten nicht ahnen können, dass sich diese Dinger zum Haus der Carpenters aufmachen.“


      Ich knirschte mit den Zähnen. „Na und? Daniel ist dennoch verletzt. Denkbar, dass Molly tot ist.“


      „Aber es lag nicht an Ihnen, das vorauszubestimmen“, sagte Forthill. „Jede Macht hat Grenzen.“


      „Welchen Sinn hat dann das alles?“, knurrte ich mit einem Mal sehr frustriert. Meine Stimme hallte mit einem kratzigen Echo von den Wänden des Kirchenraumes wider. „Welchen Sinn hat Macht, wenn ich dadurch die Familie eines Freundes töten, sie aber nicht schützen kann? Was zur Hölle erwarten Sie von mir? Ich muss nun mal diese blöden Entscheidungen treffen. Wie zum Geier soll ich damit umgehen?“


      „Manchmal“, erwiderte er, „muss man einfach auf den Glauben vertrauen.“


      Ich lachte laut und bitter. Spöttische Echos geisterten durch den riesengroßen Raum. „Glaube“, sagte ich. „An was?“


      „Dass sich alles entwickelt, wie es sich entwickeln soll“, entgegnete Forthill. „Dass sich selbst im Angesicht unmittelbarer Grässlichkeiten das Gesamtbild umso schöner entfalten wird.“


      „Zeigen Sie es mir“, knurrte ich. „Zeigen Sie mir eine einzige schöne Seite an dieser Sache. Zeigen Sie mir den beschissenen Silberstreif am Horizont.“


      Er schürzte die Lippen und überlegte. Dann meinte er: „Es gibt ein Zitat unseres Ordensgründers: ‚Es liegt etwas Heiliges, etwas Göttliches, in den alltäglichsten Situationen, aber es liegt an einem selbst, es zu entdecken.‘“


      „Was soll das denn schon wieder heißen?“, frage ich.


      „Dass das Gute oft nicht offensichtlich ist. Nicht einmal leicht zu erfassen. Auch nicht an dem Ort wartet, an dem wir es eigentlich zu finden erwarten. Sie sollten vielleicht mal bedenken, dass das Gute, das aus den Ereignissen dieser Nacht entspringt, nichts damit zu tun hat, ein übernatürliches Böses zu besiegen oder Leben zu retten. Es könnte auch etwas nicht so Auffälliges sein. Etwas völlig Gewöhnliches.“


      Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Zum Beispiel?“


      Er trank den Flachmann aus und erhob sich. Er steckte die Flasche zurück in die Jackentasche und legte seinen Kragen wieder an. „Ich fürchte, ich bin nicht derjenige, den Sie fragen sollten.“ Er legte mir eine Hand auf die Schulter und nickte zum Altar hinüber. „Ich sage nur so viel: Ich bin jetzt schon einige Zeit auf dieser Erde, und so oder so, auch dies wird vorüber gehen. Ich habe gesehen, wie weit schlimmere Dinge sich zum Guten wandten. Es besteht immer noch Hoffnung für Molly. Wir müssen unser Möglichstes geben und mit Bedachtsamkeit und Mitgefühl handeln. Aber wir müssen auch darauf vertrauen, dass Dinge, die nicht in unserer Macht liegen, nicht auch außerhalb Seiner Macht liegen.“


      Ich saß einen Augenblick schweigend da. Dann meinte ich: „Sie hätten mich beinahe überzeugt.“


      Er hob eine Braue. „Aber?“


      „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


      Krähenfüße bildeten sich in seinen Augenwinkeln. „Dann sollten Sie versuchen, daran zu glauben, dass Sie eines Tages glauben werden.“


      Er drückte kurz meine Schulter und zog dann seine Hand zurück. Anschließend wandte er sich zum Gehen.


      „Vater“, rief ich.


      Er blieb stehen.


      „Sie … werden Charity nichts davon erzählen?“


      Er wandte den Kopf zu mir um, und ich konnte die Traurigkeit in seinen Zügen erkennen. „Nein. Sie sind nicht der Einzige, der sich zu sehr davor fürchtet, zu glauben.“


      Plötzlich klapperten Schritte durch den Kirchenraum, und Alicia kam in Mouses Begleitung hereingestürmt. Mouse setzte sich und starrte zur Empore hoch. Völlig außer Atem hob auch Alicia den Blick. „Vater?“


      „Hier“, entgegnete Forthill.


      „Kommen Sie schnell“, sagte sie. „Mama hat gesagt, ich soll Ihnen sagen, dass Daniel jetzt wach ist.“


      

    

  


  
    
      31. Kapitel


      Wir hörten zu, wie Daniel von dem Angriff erzählte. Es war ganz simpel gewesen. Er hatte gehört, wie Molly im Erdgeschoss umherlief und war hinuntergegangen, um mit seiner Schwester zu sprechen. Jemand hatte geklopft. Molly war zur Tür gegangen, um aufzumachen. Sie hatte mit jemandem ein paar Worte gewechselt, dann plötzlich geschrien und die Tür zugeknallt.


      „Sie ist dann ins Wohnzimmer gekommen“, erzählte Daniel. „Doch sie haben hinter ihr die Tür eingetreten und sind hereingekommen.“ Er zitterte. „Sie sind nach oben gegangen, und Molly hat gemeint, wir müssten sie ablenken. Also habe ich mir den Schürhaken vom Kamin geschnappt und sie einfach angesprungen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte, es wären nur Kostüme. Ihr wisst schon, wie … blöde Einbrecher oder so. Aber dann hat mich der Reaper gepackt und wollte … ihr wisst schon. Mich mit diesem gebogenen Messer aufschlitzen.“ Er zeigte müde auf seinen verletzten Arm. „Molly hat ihn geschlagen. Daraufhin hat er mich fallengelassen.“


      „Womit?“, wollte ich wissen.


      Er schüttelte den Kopf. Seine vornehmen, aber noch unbeholfenen jugendlichen Gesichtszüge waren vor Schmerz, Erschöpfung und Unglauben verzerrt. Seine Worte klangen irgendwie hölzern und steif, als erzähle er einen besonders unappetitlichen Kinofilm nach, nicht das, was er tatsächlich erlebt hatte. „Das konnte ich nicht sehen. Ich denke, sie muss einen Baseballschläger oder so was gehabt haben. Jedenfalls hat er mich fallengelassen.“


      „Was dann?“, fragte ich ihn.


      Er schluckte. „Ich bin hingefallen und habe mir den Kopf am Boden angeschlagen, und dann haben sie sie geschnappt. Der Reaper und die Vogelscheuche, und sie haben sie zur Tür rausgeschleppt. Sie hat die ganze Zeit geschrien …“ Er kaute auf seiner Unterlippe herum. „Ich versuchte, sie aufzuhalten, aber Hammerhand war hinter mir her. Also bin ich zur Hintertür hinausgelaufen und rauf ins Baumhaus, denn ich dachte, ihr wisst schon, er hat ja keine Hände. Nur Hämmer. Wie hätte er mir also nachklettern sollen?“


      Er sah Charity an und sagte beschämt: „Es tut mir leid, Mami. Ich wollte sie aufhalten. Sie waren einfach … so groß.“ Tränen füllten seine Augen, und seine schmächtige Brust bebte. Charity umarmte ihn fest, presste ihn an sich und flüsterte auf ihn ein. Dann brach Daniel weinend zusammen.


      Ich stand auf und ging auf die andere Seite des Zimmers. Forthill schloss sich mir an.


      „Diese Kreaturen“, erklärte ich mit verhaltener Stimme, „fügen ihren Opfern mehr als nur körperlichen Schaden zu. Sie zerfetzen auch die Psyche dessen, den sie angreifen.“


      „Ist das auch mit Daniel passiert?“, fragte Forthill.


      „Ich muss ihn mir genauer ansehen, um sicherzugehen, aber es ist sehr wahrscheinlich. Der Junge wird es für einige Zeit ganz schön schwer haben“, sagte ich. „Es ist wie ein emotionales Trauma. Als ob jemand gestorben wäre. Es reißt Leute von innen heraus in Stücke. Davon erholt man sich nicht so schnell.“


      „Ich habe so etwas schon einmal gesehen“, sagte Forthill. „Ich habe es noch nicht zur Sprache gebracht, aber ich denke, Sie sollten wissen, dass mir Nelson heute am frühen Abend einen Besuch abgestattet hat.“


      Ich nickte zu dem Feldbett, das besetzt gewesen war, als wir gekommen waren. „Ist er das?“


      „Ja.“


      „Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?“, fragte ich.


      Forthill schürzte die Lippen. „Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Sie ihn geschickt haben, hätte ich gedacht, er hätte irgendwelche Drogen nicht vertragen. Hat kaum einen zusammenhängenden Satz herausgebracht. War sehr aufgeregt und derart verängstigt, dass er mit mir nicht darüber sprechen konnte oder wollte. Ich konnte ihn etwas beruhigen, und dann fiel er einfach in Ohnmacht.“


      Ich runzelte die Stirn und fuhr mir mit den Fingern der rechten Hand durchs Haar. „Hatten Sie das Gefühl, dass jemand ihn verfolgt?“


      „Nicht im Mindesten. Aber gut möglich, dass mir etwas entgangen ist.“ Er brachte ein müdes Lächeln zu Stande. „Es ist spät, und ich bin nicht mehr so fit, wie ich mal war, zumindest nicht nach zweiundzwanzig Uhr oder so.“


      „Danke, dass Sie ihm geholfen haben“, sagte ich.


      „Ist doch selbstverständlich. Wer ist er?“


      „Mollys Freund“, antwortete ich. Ich blickte durch den Raum zu Charity, die ihren Sohn festhielt, hinüber. „Vielleicht ist es besser, wenn Charity das nicht erfährt.“


      Er blinzelte und seufzte. „Meine Güte.“


      „Hehe. Ja“, sagte ich.


      „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“, fragte er.


      „Sicher.“


      „Diese Wesen, diese Furchtfresser. Wenn sie das sind, was Sie behaupten, nämlich Wesen aus der Geisterwelt, wie haben sie es dann geschafft, die Schwelle des Hauses zu überwinden?“


      „Wahrscheinlich auf die traditionelle Weise“, antwortete ich. „Jemand hat sie eingeladen.“


      „Aber wer?“


      „Wahrscheinlich Molly“, tippte ich.


      Er runzelte die Stirn. „Ich kann mir schwerlich vorstellen, dass sie so etwas tun würde.“


      Ich fühlte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. „Sie hat sicher nicht gewusst, dass es sich um Ungeheuer handelte. Es sind Gestaltwandler. Sie sind höchstwahrscheinlich als jemand, den sie kannte, aufgetaucht, da sie wussten, dass sie sie dann einladen würde.“


      Forthill antwortete: „Ah. Jetzt wird es mir klar. Jemand wie Sie vielleicht?“


      „Möglich“, sagte ich leise. „Das ist schon das zweite Mal, dass jemand mein Gesicht missbraucht, um an Michaels Familie heranzukommen.“


      Forthill schwieg für einige Zeit. Dann meinte er: „Mir ist Folgendes aufgefallen. Bei Ihren bisherigen Begegnungen scheinen diese Wesen immer völlig wahllos gemordet zu haben. Warum sollten sie Molly verschleppen, anstatt sie einfach umzubringen?“


      „Das weiß ich nicht“, gab ich zu. „Ich weiß auch nicht, wie es mein Zauber geschafft hat, sie zu Molly zu führen. Ich bin auch nicht völlig sicher, worum es sich bei diesen Kreaturen in Wahrheit handelt oder woher sie stammen. Das wiederum bedeutet, dass ich nicht herausbekomme, warum sie hier aufgetaucht sind und wohin sie das Mädchen entführt haben.“ Frustriert wedelte ich mit der Hand. „Es treibt mich in den Wahnsinn. Ich habe Tonnen von Fakten zur Verfügung, doch sie passen irgendwie nicht zusammen.“


      „Sie sind müde“, sagte Forthill. „Vielleicht kann etwas Ruhe …“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Vater. Die Wesen, die sie entführt haben, werden auch nicht ruhen. Je länger sie sich in deren Klauen befindet, desto unwahrscheinlicher ist es, dass wir sie je wiedersehen.“ Ich rieb mir die Augen. „Ich muss das Ganze nochmal von Anfang an durchdenken.“


      Forthill nickte und stand auf. Auf der anderen Seite des Raumes deckte Charity Daniel zu. Selbst Alicia hatte sich ihrer Müdigkeit ergeben, und so waren nur noch wir Erwachsenen wach. „Dann werde ich Sie mal Ihren Gedanken überlassen. Haben Sie in letzter Zeit etwas gegessen?“


      „Das letzte Mal im Mesozoikum.“


      „Belegte Brote?“


      Mein Magen gab ein gurgelndes Knurren von sich. „Wenn Sie darauf bestehen.“


      „Ich werde mich darum kümmern“, lachte Forthill. „Wenn Sie mich entschuldigen würden.“ Er ging zu Charity hinüber, nahm sie am Arm und führte sie aus dem Zimmer, während er leise auf sie einredete. Nun, da ihre Kinder versorgt waren, sah sie aus, als würde sie sich jeden Augenblick in ihre Bestandteile auflösen. Sie verließen gemeinsam den Raum und ließen mich mit Mouse und einem Haufen schlafender Kinder im Dämmerlicht zurück.


      Ich dachte nach. Ich dachte noch mehr nach. Ich knöpfte mir alle mir bekannten Tatsachen vor, drehte sie und wendete sie und versuchte, etwas, irgendetwas, herauszubekommen, das mir dabei helfen konnte, diesem Irrsinn ein Ende zu setzen.


      Die Phagen. Die Antwort auf meine Fragen lag bei den Phagen. Wenn ich erst mal herausgefunden hatte, worum es sich bei ihnen handelte, konnte ich wahrscheinlich den nächsten Schritt gehen, um die Identität dessen herauszubekommen, der sie geschickt hatte, und mich daran machen auszuknobeln, was ich gegen sie tun konnte. Irgendwo mussten doch Berührungspunkte liegen. Etwas, wodurch alles zusammenhing. Einen Hinweis, der mir einen Kontext bieten konnte, durch den ich mehr über ihre Beweggründe und Absichten erfuhr.


      Aber was zum Geier konnten sie gemeinsam haben, außer dass es sich um Ungeheuer handelte, die sich von Angst ernährten? Sie waren völlig zufällig in einer Toilette, einer Küche, auf einem Parkplatz und in einem Konferenzsaal aufgetaucht. Ich fand auch bei ihren Opfern keine Ähnlichkeiten, anscheinend waren sie völlig zufällig. Die Phagen waren alle als Figuren aus Horrorfilmen erschienen, aber das war in diesem Zusammenhang jetzt nicht gerade eine bemerkenswerte Gemeinsamkeit, rein relativ gesprochen. So sehr ich mir auch das Hirn zermarterte, ich konnte keine Verbindung finden, die mir mehr über ihr wahres Wesen verraten hätte.


      Enttäuscht stand ich auf und ging zu Daniels Feldbett hinüber. Ich fuhr meine magische Sicht hoch; es dauerte länger als gewöhnlich. In Gedanken bereitete ich mich auf das, was ich sehen würde, vor und blickte auf den Jungen hinunter.


      Ich hatte recht gehabt. Sie hatten den Jungen psychisch übel zugerichtet. Der Phage hatte seinen Geist und seine Seele misshandelt, als er ihm körperlichen Schaden zugefügt hatte. Ich sah diese Wunden als lange, blutende Risse in seinem Fleisch. Armer Kerl. Das würde ihn noch eine Weile verfolgen. Ich hoffte nur, dass er ein wenig zur Ruhe kam, ehe ihn die Alpträume aus dem Schlaf rissen.


      Ich starrte längere Zeit auf ihn hinab, um sicherzugehen, dass sich jedes noch so kleine Detail seines Leides unauslöschlich in meinen Geist gebrannt hatte. Ich wollte mich den Rest meines Lebens daran erinnern, was für Folgen es haben konnte, wenn ich Mist baute.


      Neben mir vernahm ich ein Geräusch, und ohne weiter zu überlegen wandte ich meinen Magierblick zur Quelle des Lautes – Nelson, der sich im Schlaf rastlos umherwarf.


      Wenn Klein Daniel eine ordentliche mentale Abreibung verpasst bekommen hatte, war Nelsons Geist in den Klauen der Hölle selbst gewesen. Unter meinem Magierblick erschien sein gesamter Oberkörper verletzt zu sein. Er war über und über mit hässlichen, nässenden Geschwüren und rohen, blutenden Brandwunden übersät. Der Schaden war an seinem Kopf am schlimmsten und ließ nach, je weiter mein Blick über seinen Körper nach unten wanderte.


      An beiden Schläfen konnte ich winzige, säuberliche Löcher erkennen, wie mit einem Laserskalpell eingebrannt.


      Wie bei Rosie.


      Mein Geist hetzte diversen logischen Gedankengängen hinterher, die sich wie rote Fäden durch meinen Schädel zogen. Mir wurde ganz schwummrig. Ich beendete mühsam meinen Magierblick und klatschte mit dem Hinterteil auf den Boden.


      Ich wusste es.


      Ich wusste, warum mein Zauber die Furchtfresser den Carpenters an den Hals gehetzt hatte.


      Ich wusste, warum Molly entführt worden war, und ich hatte eine ziemlich genaue Vermutung, wohin.


      Ich wusste, was alle Phagen gemeinsam hatten.


      Ich wusste, wer sie geschickt hatte. Allein diese Erkenntnis ließ eine Furcht in mir emporsteigen, die so kalt und bitter war, dass ich mich wie gelähmt fühlte. Ich konnte gerade noch mit Mühe eine Hand vor den Mund pressen, um mich daran zu hindern, einfach loszuwimmern.


      Ich brauchte eine Weile, bis ich mich einigermaßen beruhigt hatte. Als ich mich wieder im Griff hatte, kehrte Forthill mit den belegten Broten zurück. Er stellte sie auf einem Feldbett ab. Ihm war die Erschöpfung eindeutig anzusehen, und so begab er sich zu Bett.


      Ich aß meine belegten Brote. Dann suchte ich Charity.


      Ich fand sie im Kirchenraum, wo sie hoch oben auf der Empore saß. Sie starrte auf den Altar unter ihr hinab und reagierte nicht, als ich die Treppe heraufkam und mich neben sie setzte. Ich blieb eine Minute lang still sitzen.


      „Charity“, wisperte ich. „Ich muss Sie etwas fragen.“


      Eiskalt schweigend blieb sie sitzen. Dann bewegte sich ihr Kinn wenige Millimeter auf und ab.


      „Wie lange?“, flüsterte ich.


      „Wie lange was?“, fragte sie.


      Ich atmete tief ein. „Wie lange ist es her, seit Sie das erste Mal Magie gewirkt haben?“


      

    

  


  
    
      32. Kapitel


      Ich hätte keine heftigere Reaktion auslösen können, wenn ich sie angeschossen hätte.


      Charitys Gesicht wurde kreidebleich, als sämtliches Blut wie auf einen Schlag daraus entwich. Sie erstarrte im Sitzen und krallte sich an die Lehne der Kirchenbank vor ihr. Ihre Knöchel wurden ganz weiß, und das Holz knarrte unter ihren Fingern. Sie knirschte mit den Zähnen und senkte den Kopf.


      Ich bohrte nicht weiter. Ich wartete.


      Sie öffnete die Augen, und es war nicht schwer, ihr Gesicht zu lesen. Ihre Gedanken und Gefühle spiegelten sich deutlich auf ihren Zügen wider. Panik. Verzweiflung. Selbsthass. Ihre Augen zuckten zwischen diesen Emotionen hin und her. Kurz überlegte sie, das Ganze abzustreiten, erwog, mich anzulügen. Sie dachte daran, aufzustehen und einfach zu gehen.


      „Charity“, wandte ich mich wieder an sie. „Sagen Sie die Wahrheit.“


      Ihr Atem wurde schneller. Ich sah, wie ihre Niedergeschlagenheit wuchs. Ich streckte eine Hand aus und drehte sachte ihr Gesicht, damit sie mich ansehen musste. „Molly braucht sie. Wenn Sie ihr nicht helfen, wird sie sterben.“


      Charity zuckte zusammen und wich vor mir zurück. Ihre Schultern erbebten unter einem wortlosen Schluchzen. Sie rang darum, ihren Atem und ihre Stimme unter Kontrolle zu halten und flüsterte: „Ein ganzes Leben.“


      Ich spürte, wie sich ein Teil der Spannung in mir löste. Ihre Reaktion zeigte mir, dass ich mich auf der richtigen Fährte befand.


      „Woher wissen Sie es?“, fragte sie.


      „Ich habe einfach viele Kleinigkeiten zu einem Gesamtbild zusammengesetzt“, sagte ich. „Bitte, Charity, erzählen Sie.“


      Ihre Stimme war rau, halb erstickt, als trüge sie Worte, die mit etwas Verdorbenem besudelt waren. „Ich hatte Talent. Es zeigte sich kurz vor meinem sechzehnten Geburtstag. Sie wissen, wie unangenehm das sein kann.“


      „Ja“, sagte ich. „Wie ging Ihre Familie damit um?“


      Ihr Mund verzog sich. „Meine Eltern waren reich. Achtbar. Wenn sie die Zeit erübrigen konnten, mich zu bemerken, erwarteten sie von mir, normal zu sein. Vorzeigbar. Sie fanden es leichter anzunehmen, ich sei drogensüchtig. Emotional unausgeglichen.“


      Ich zuckte zusammen. Es gab viele Szenarien, die auf jemanden mit einer erblühenden magischen Begabung warten konnten. Charitys war eines der Schlimmsten.


      „Sie haben mich weggeschickt, auf Schulen“, fuhr sie fort, „und in Kliniken, die als Schulen getarnt waren.“ Sie fuhr mit einer Hand durch die Luft. „Irgendwann bin ich gegangen. Einfach gegangen. Ich habe mich allein durchgeschlagen.“


      „Dann sind Sie auf die falschen Leute getroffen“, sagte ich leise.


      Sie warf mir ein bitteres Lächeln zu. „Sie haben die Geschichte schon einmal gehört.“


      „Sie ist nicht ungewöhnlich“, sagte ich leise. „Wer war es?“


      „Ein … Hexenzirkel. Etwas in der Art, denke ich“, entgegnete sie. „Eher eine Sekte. Ein junger Mann führte sie. Gregor. Er besaß Macht. Er und die anderen, alles junge Leute, mischten Religion, Mystik, Philosophie und … na ja. Sie kennen solche Dinge wahrscheinlich.“


      Ich nickte. In der Tat. Ein charismatischer Führer, ergebene Anhänger, eine Ansammlung Streuner und obdachloser Ausreißer. Das entwickelte sich selten zu etwas Positivem.


      „Ich hatte keine starke Begabung“, sagte sie. „Nicht wie Sie. Aber ich erfuhr einiges von dem, was sich da draußen abspielt. Über den Weißen Rat.“ Erneut umspielte ein bitteres Lächeln ihre Lippen. „Wir hatten eine Heidenangst vor dem Rat. Einmal hatten wir sogar Besuch von einem Wächter. Er hatte Gregor eine Warnung überbracht. Er hatte mit einer Art Beschwörungszauber herumgespielt, und die Wächter hatten Wind davon bekommen. Sie haben jeden von uns befragt. Uns ausgewertet. Uns die Gesetze der Magie erklärt und uns eingebläut, uns daran zu halten, wenn wir am Leben bleiben wollten.“


      Ich nickte und hörte zu. Sie sprach jetzt schneller, und die Worte sprudelten immer rascher aus ihr heraus. Sie hatten sich lange aufgestaut.


      „Gregor hasste das. Er entfernte sich immer mehr von uns. Er begann, Magie zu wirken, die sich haarscharf an der Grenze des durch die Bestimmungen des Rates gerade noch Erlaubten bewegte. Er zwang uns alle dazu.“ Ihre Augen wurden kalt. „Die anderen begannen zu verschwinden. Einer nach dem anderen. Niemand wusste, wo sie waren. Doch ich sah, was geschah. Ich sah, dass Gregor immer stärker wurde.“


      „Er tauschte sie ein“, sagte ich.


      Sie nickte einmal. „Er sah mir ins Gesicht, und da wusste ich es. Ich war die Nächste, die abhanden kommen sollte. Er kam, um mich zu holen, doch ich habe gekämpft. Habe versucht, ihn zu töten. Doch er besiegte mich. Ich erinnere mich nur lückenhaft. Daran, an einen stählernen Pfahl gekettet zu sein.“


      „Der Drache“, sagte ich.


      Sie nickte. Ein wenig von der Bitterkeit schwand aus ihrem Lächeln. „Dann kam Michael. Er vernichtete das Ungeheuer. Er rettete mich.“ Sie sah zu mir auf. Tränen füllten ihre Augen und rannen ihre Wangen hinab, doch sie blinzelte nicht. „Ich habe mir geschworen, das hinter mir zu lassen. Die Magie. Die Macht. Ich hatte … Bedürfnisse.“ Sie schluckte. „Dinge zu tun, die nur … nur ein Monster tun würde. Als Siriothrax starb, wurde Gregor wahnsinnig. Komplett. Doch ich wollte meine Macht ja sowieso gegen ihn einsetzen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.“


      „Alles andere wäre auch schwer gewesen“, antwortete ich ruhig. „Sie waren noch ein Kind. Ohne jede Ausbildung. Einem schrecklichen Gebrauch von Magie ausgesetzt.“


      „Ja“, sagte sie. „Ohne Michael wäre ich nie in der Lage gewesen, das alles hinter mir zu lassen. Er wusste nichts davon. Er weiß es immer noch nicht. Er blieb in meiner Nähe, in meinem Leben. Er hat sichergestellt, dass es mir gutging und … er war so eine gute Seele. Wenn er mich anlächelte, war es, als würde ich im Licht der Welt baden. Ich wollte dieses Lächelns würdig sein.


      Mein Mann hat mir das Leben gerettet, Mister Dresden. Er hat mich nicht nur vor dem Drachen gerettet, sondern auch vor mir selbst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Seit ich Michael begegnet bin, bin ich nie mehr mit der Macht in mir in Verbindung getreten. Wenig später haben wir geheiratet, und mit der Zeit ist die Macht verdorrt, und ich vermisse sie nicht.“


      „Also haben Sie versucht, Molly dazu zu bewegen, ihr Talent ebenfalls hinter sich zu lassen“, schloss ich leise, „als es sich auch bei ihr zu zeigen begann.“


      „Es war mir klar, wie riskant die Macht sein kann“, antwortete sie. „Wie rein sie auf den ersten Blick erscheinen kann. Ich wollte Molly nicht den Dingen ausgesetzt sehen, die um ein Haar mein Leben zerstört hätten.“


      „Aber sie hat es dennoch getan“, folgerte ich. „Das steht wirklich zwischen Ihnen beiden. Deshalb ist sie von Zuhause ausgerissen.“


      Charitys Stimme wurde rauer. „Ja. Ich konnte ihr nicht klarmachen, wie riskant es ist. Was sie unter Umständen alles würde opfern müssen.“ Sie machte keine Anstalten, ihre Tränen zu verbergen. „Dann waren Sie da. Ein Held, der Seite an Seite mit Michael kämpfte. Der seine Macht nutzte, um Leuten zu helfen.“ Sie stieß ein erschöpftes Lachen aus. „Sie haben ihm sogar das Leben gerettet. Sobald sie bemerkt hatte, dass sie eine Begabung besaß, konnte nichts auf der Welt sie noch davon fernhalten.“


      Jesus. Kein Wunder, dass Charity mich hasste. Nicht nur schleppte ich ihren Ehemann weiß Gott wohin, um weiß der Teufel was zu bekämpfen, sondern ich war für Molly auch ein Beispiel all dessen, von dem sich Charity wünschte, dass ihre Tochter es mied.


      „Das wusste ich nicht“, gestand ich ihr.


      Sie schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: „Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Niemand weiß, was Sie wissen. Michael nicht. Molly nicht. Niemand.“ Sie zog ein Kleenex aus der Tasche und fuhr sich damit über die Augen. „Was ist mit Molly passiert?“


      Ich atmete aus. „Was ich Ihnen nun sage, ist großteils noch Spekulation“, antwortete ich. „Aber mein Bauchgefühl verrät mir, dass alles zusammenpasst.“


      „Ich verstehe“, sagte sie.


      Ich nickte und erzählte Charity von den Angriffen auf der Convention und wie mich Molly in die Sache reingezogen hatte. „Ich untersuchte die Opfer der ersten beiden Angriffe“, sagte ich ruhig. „Eines davon, ein Mädchen namens Rosie, wies alle Anzeichen eines psychischen Traumas auf. Zu diesem Zeitpunkt habe ich es noch darauf geschoben, dass die Furchtfresser sie angegriffen hatten.“


      Charity runzelte die Stirn. „Aber so war es nicht?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich konnte ein identisches Trauma bei Nelson feststellen.“ Ich atmete tief ein und fuhr fort: „Molly ist die Verbindung zwischen beiden. Sie sind beide ihre Freunde. Ich denke, sie hat die zwei verletzt. Ich glaube, sie hat ihre Magie eingesetzt, um in ihren Geist einzudringen.“


      Charity starrte mich mit angstverzerrtem Gesicht an. „Was? Nein …“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Nein. Molly würde nie …“ Ihr Gesicht wurde noch blasser. „Oh Gott. Sie hat eine der Bestimmungen des Rates gebrochen.“ Sie schüttelte den Kopf immer heftiger. „Nein, nein. Sie würde so etwas nie tun.“


      Ich schnitt eine Grimasse und sagte: „Ich denke, ich weiß, was sie getan hat und warum.“


      „Sagen Sie es mir.“


      Ich holte tief Luft. „Rosie ist schwanger. Sie wies körperliche Anzeichen einer Drogensucht auf, aber ich konnte nicht die geringsten psychischen Folgen eines Entzugs erkennen. Ich glaube, dass Molly eingeschritten ist, als sie erfuhr, dass ihre Freundin schwanger war – um sie mit aller Gewalt von den Drogen wegzubringen. Ich denke, sie hat es getan, um das Baby zu schützen, und ich glaube, sie hat dasselbe mit Nelson angestellt. Aber etwas ist schiefgelaufen. Ich denke, was auch immer sie gemacht hat, hat Schäden hinterlassen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Er ist vollkommen paranoid und unberechenbar geworden.“


      Charity starrte auf den Altar hinab und schüttelte den Kopf. „Hat sie also der Rat entführt?“


      „Nein“, antwortete ich. „Ich glaube, das, was sie mit Rosie und Nelson getan hat, hat eine Art Zeichen hinterlassen. Einen dunklen Punkt. Ich glaube, sie hat Rosie und Nelson gezwungen, jedes Mal, wenn sie in die Nähe von Drogen kamen, Furcht zu verspüren. Sie hatte nur die besten Absichten, doch sie wollte, dass sich ihre Freunde ängstigen.“


      „Das ergibt für mich noch keinen Sinn.“


      „Wer auch immer diese Furchtfresser gerufen hat“, fuhr ich fort, „benötigte einen Weg, um sie aus dem Niemalsland in die stoffliche Welt zu leiten. Ein Leuchtfeuer, etwas, das mit ihnen auf einer Wellenlänge schwingt. Jemanden, der wie die Furchtfresser anderen Leuten Angst einjagen will.“


      „Dazu haben sie meine Molly benutzt“, wisperte Charity. Dann starrte sie mich einen Atemzug lang unverwandt an. „Sie waren das“, sagte sie leise. „Sie haben versucht, die Phagen auf ihren Beschwörer zu hetzen. Sie haben sie Molly auf den Hals gehetzt.“


      „Ich wusste es nicht“, entschuldigte ich mich bei ihr. „Mein Gott, Charity. Ich schwöre, dass ich es nicht wusste. Menschen waren umgekommen, und ich wollte verhindern, dass noch jemand Schaden nimmt.“


      Die Lehne der Kirchenbank knarzte abermals unter ihrer eisernen Umklammerung.


      „Wer hat das getan?“, fragte sie, und ihre Stimme war auf tödliche Weise ruhig. „Wer ist dafür verantwortlich, dass meinen Kindern etwas Schlimmes zugestoßen ist? Wer hat diese Dinger gerufen, die in mein Zuhause eingedrungen sind?“


      „Ich glaube nicht, dass sie jemand gerufen hat“, antwortete ich ihr leise. „Ich glaube, jemand hat sie geschickt.“


      Sie sah zu mir auf, und ihre Augen verengten sich. „Geschickt?“


      Ich nickte. „Ich hatte diese Möglichkeit nicht bedacht, bis ich bemerkte, was alle Angriffe gemeinsam hatten. Spiegel.“


      „Spiegel?“, fragte Charity. „Das verstehe ich nicht.“


      „Das war das verbindende Element“, sagte ich. „Spiegel. Die Toilette. Rosies Schminkspiegel im Konferenzraum. Genügend reflektierende Edelstahlflächen in der Großküche, und auch Madrigals Windschutzscheibe hat die Umgebung ziemlich klar widergespiegelt.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es immer noch nicht.“


      „Es spuken genügend Kreaturen durch die Geisterwelt, die Spiegel als Tore oder Fenster aus dem Niemalsland verwenden können“, sagte ich. „Aber es gibt nur eine Art von Kreaturen, die sich von Furcht nähren und Spiegel als Pfade von und ins Niemalsland benutzt. Traumdiebe.“


      „Traumdiebe.“ Charity neigte den Kopf zur Seite, und ihre Augen starrten ins Leere, als sie in ihrem Kopf nach lange verschütteten Erinnerungen suchte. „Ich habe schon von ihnen gehört. Es handelt sich doch … um Wesen aus Faerie.“


      „Ja“, antwortete ich mit gedämpfter Stimme. „Um genau zu sein, handelt es sich um Wesen des tiefsten, finstersten Winters.“ Ich schluckte. „Um noch genauer zu sein, handelt es sich um die Elitespione und Meuchelmörder Königin Mabs. Gestaltwandler mit großer Macht.“


      „Mab?“, wisperte sie. „Die Mab?“


      Ich nickte langsam.


      „Sie haben meine Tochter geschnappt“, sagte sie, „und nach Faerie verschleppt.“


      Ich nickte nochmals. „Sie soll ihnen als Nahrungsquelle dienen. Eine junge Sterbliche mit magischer Begabung. Kompatible Energie. Nicht genügend Erfahrung, um sich zu wehren. Sie können sich an ihr und ihrer Magie stundenlang ergötzen. Vielleicht sogar tagelang. Das ist auch der Grund, warum sie sie nicht einfach ermordet haben, und Schluss mit der Geschichte.“


      Charity schluckte. „Was können wir tun?“


      „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete ich. „Aber es wäre nett, wenn wir Michael an unserer Seite hätten.“


      Sie knabberte an ihrer Lippe, und fast glaubte ich zu erkennen, wie sie dem Altar einen hasserfüllten Blick zuwarf. „Wir können ihn nicht erreichen. Wir haben Botschaften hinterlassen, aber …“


      „Wir sind auf uns allein gestellt“, führte ich ihren Gedanken fort.


      „Wir müssen etwas tun“, sagte sie nachdrücklich.


      „Ja“, stimmte ich zu. „Das einzige Problem ist, dass wir nicht wissen, wo wir es tun sollen.“


      „Ich war der Meinung, Sie hätten gerade gesagt, man habe Molly nach Faerie verschleppt?“


      „Stimmt“, antwortete ich. „Aber nur weil ich Ihnen sage, dass der Ayer’s Rock in Australien liegt, werden sie den verdammten Felsen wahrscheinlich trotzdem nicht finden. Australien ist riesig, und verglichen mit Faerie ist es ungefähr so groß wie Rhode Island.“


      Charity biss die Zähne zusammen. „Aber es muss etwas geben, das wir tun können.“


      „Ich arbeite daran“, versicherte ich ihr.


      „Was werden …“ Sie hielt inne und räusperte sich. „Wie viel Zeit bleibt ihr?“


      „Schwer zu sagen“, entgegnete ich. „Zeit kann hier und dort verschieden schnell vergehen. Ein Tag hier kann nur eine Stunde dort sein und umgekehrt.“


      Sie starrte mich an, ohne ein einziges Mal ihren Blick abzuwenden.


      Ich schlug die Augen nieder und sagte: „Nicht lange. Es hängt davon ab, wie lange sie durchhält. Sie werden so viel Furcht wie möglich aus ihr herauspressen, und dann …“ Ich schüttelte den Kopf. „Einen Tag. Höchstens.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie ernsthaft. „Ich werde das nicht zulassen. Es muss einen Weg geben, sie zurückzubekommen.“


      „Ich kann nach Faerie gelangen“, sagte ich. „Aber eines sollte Ihnen bewusst sein: Wir sprechen hier darüber, einen Weg in den tiefsten Winter zu öffnen. Falls ich stark genug bin, diesen Weg zu öffnen und offenzuhalten, während ich mich gleichzeitig auf eine Rettungsmission begebe und mich einem uralten Traumdieb entgegenstelle, der heute Nacht meine Magie wie Bonbons verputzt hat, reden wir außerdem noch davon, dem Willen Königin Mabs zu trotzen. Falls sie auch dort ist, gibt es nichts in der verdammten weiten Welt, was ich ausrichten kann. Ich habe einfach nicht die Macht, sie im Herzen ihres Reiches herauszufordern. Der gesamte verdammte Weiße Rat hat nicht so viel Macht. Dazu kommt, dass ich ganz genau wissen muss, wohin in Faerie wir aus dieser Welt wechseln müssen, da uns nur einige Minuten bleiben werden, um sie zu schnappen und herauszubringen, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befindet.“


      „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte Charity still.


      „Dass ich es nicht kann“, antwortete ich. „Es wäre Selbstmord.“


      Charitys Rücken versteifte sich. „Also sind Sie Willens, sie dort einfach zurückzulassen?“


      „Nein“, antwortete ich. „Aber ich muss jede Hilfe annehmen, die ich nur irgendwo finden kann. Vielleicht auch von Leuten und Dingen, die Ihnen nicht gefallen werden.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist möglich, dass mich das Ganze das Leben kostet, bevor wir überhaupt einen Versuch wagen können, und selbst wenn wir sie dort herausschaffen können … könnte das einen Preis haben.“


      „Den ich bezahlen werde“, sagte sie mit ebenmäßiger, starker und sicherer Stimme. „Für Molly.“


      Ich nickte. Meinen nächsten Gedanken sprach ich nicht laut aus – dass selbst wenn wir das Mädchen wiederbeschaffen konnten, das noch lange nicht bedeutete, dass noch allzu viel von ihrem Verstand übrig sein würde. Sie hatte eines der Gesetze der Magie gebrochen. Sie konnte mit einer schwarzen Kapuze auf dem kalten Boden irgendeines verlassenen Lagerhauses enden, wo Morgan ihr den Kopf von den Schultern schlug. Oder vielleicht hatten die Kräfte, die sie eingesetzt hatte, sie auch schon völlig pervertiert.


      Selbst wenn ich Molly zurückholen konnte, konnte es zu spät sein, sie zu retten.


      Aber darum würde ich mich kümmern, wenn es soweit war. Zunächst musste ich sie erst einmal finden. Der einzige Weg, das zu tun, war herauszubekommen, auf welchen Wegen die Traumdiebe sie im Niemalsland verschleppt hatten. Die Geographie des Niemalslands lässt sich nicht im Mindesten mit der unserer Welt vergleichen. Das Niemalsland berührt unsere Welt nur an Orten, wo die Energien auf einer Wellenlänge schwingen. Der Bereich des Niemalslands, der ein altes und verlassenes Lagerhaus berührte, war vielleicht nicht einmal ansatzweise in der Nähe des Bereiches der Geisterwelt, der sich um die vor Leben sprühende Kindertagesstätte auf der gegenüberliegenden Straßenseite schmiegte. Um das Ganze noch komplizierter zu machen, veränderten sich die Verbindungen zwischen der Welt der Sterblichen und dem Niemalsland in dem gleichen Ausmaß, wie sich auch die Welt veränderte.


      Es konnte Tausende von Orten geben, an denen die Traumdiebe Molly zurück in ihren Schlupfwinkel geschleppt hatten, und ich musste den richtigen finden, und zwar vor Tagesanbruch, bevor die Strahlen der Sonne den verblieben Nachhall ihrer Anwesenheit zerstreuten, der meine einzige Spur darstellte. Mir blieben allenfalls noch zwei Stunden, meinen geschundenen Körper zurück in meine Wohnung zu schleifen, zu baden und einen Spruch vorzubereiten, der schon verdammt gefährlich war, wenn ich ausgeruht und in einer Topverfassung war. Ich war müde, mit tat alles weh, ich war schier krank vor Sorge und stand unter gewaltigem Druck – der Probelauf Kleinchicagos würde mich wahrscheinlich ohnehin umbringen.


      Doch die einzige andere Möglichkeit, die mir noch offenstand, war, der Sache einfach den Rücken zu kehren und das Mädchen in den Klauen von Kreaturen zu lassen, bei deren Anblick Alpträume Angst vor der Dunkelheit bekamen.


      „Ich brauche etwas Persönliches von ihr“, sagte ich und stand auf. „Haare oder Nagelschnipsel wären am besten.“


      Charity sagte: „Ich habe eine Haarlocke in ihrem Babybuch.“


      „Perfekt“, sagte ich. „Ich hole es bei Ihnen daheim ab. Wo finde ich es?“


      Sie erhob sich auch. „Ich werde es Ihnen zeigen.“


      Ich zögerte. „Ich weiß nicht, ob das klug ist.“


      „Sie ist meine Tochter“, sagte Charity. „Ich komme mit.“


      Ich war zu entkräftet, um mich zu streiten, also nickte ich nur und begann, wieder von der Empore zu klettern. Mein Knöchel knickte ein, ich wankte und fiel beinahe.


      Charity fing mich auf.


      

    

  


  
    
      33. Kapitel


      Das ist Thomas“, sagte ich zu Charity, während ich auf Thomas deutete, der neben mir in einen leichten Trab einfiel, als ich die Kirche verließ. „Er ist gefährlicher, als er aussieht.“


      „Ich habe einen schwarzen Gürtel“, erläuterte Thomas.


      Charity zog eine Braue hoch, musterte Thomas eine Sekunde lang und meinte dann: „Sie sind der Vampir des Weißen Hofes, der meinen Mann in diesen Stripschuppen geschleift hat.“


      Thomas bedachte Charity mit einem strahlenden Lächeln. „He, ist doch immer nett, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der sich an einen erinnert und Ahnung hat.“ Er deutete mit dem Daumen auf mich und sagte mit verschwörerischer Stimme: „Zur Abwechslung mal.“


      Charitys Blick änderte sich kein bisschen. Er war weder eisig noch freundlich, noch konnte man überhaupt eine Gefühlsregung darin lesen. Es war einfach der leicht entrückte, feste Blick, mit dem man große Hunde musterte, die nahe an einem vorbeispazierten. Sie beobachtete ihn ohne jegliche Aufregung, aber vorsichtig und bewusst. „Ich weiß zu schätzen, dass Sie in der Vergangenheit an der Seite meines Mannes gekämpft haben. Doch ich möchte, dass Sie wissen, dass allein das, was Sie sind, Grund genug für mich ist, Ihnen mit Vorsicht zu begegnen. Bitte tun Sie nichts, was mich in diesem Gefühl bestärken würde. Ich bleibe nicht untätig, wenn man mich bedroht.“


      Thomas schürzte die Lippen. Halb erwartete ich, Ärger in seinen Augen zu erkennen, doch nichts dergleichen. Er nickte und meinte: „Verstanden, Ma’am.“


      „Gut“, antwortete sie. Dann erreichten wir ihr Auto. „Sie sitzen ganz hinten.“


      Ich wollte mich deswegen gerade beschweren, doch Thomas legte mir eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. „Ihr Auto, ihre Regeln“, flüsterte er im Vorbeigehen. „Ich kann das respektieren, und du kannst es auch.“


      Wir stiegen ein und fuhren zum Haus der Carpenters.


      „Wie geht es Mouse?“, erkundigte sich Thomas.


      „Er ist am Bein verletzt“, entgegnete ich.


      „Die müssen sich höllisch Mühe gegeben haben, um ihn fertig zu machen“, bemerkte er.


      „Genau deshalb habe ich ihn auch zurückgelassen“, sagte ich. „Möglich, dass er sich übernimmt. Außerdem kann er so Forthill helfen, die Kinder im Auge zu behalten.“


      „Mhm“, brummte Thomas. „Bin ich eigentlich der Einzige, den langsam der Verdacht beschleicht, dass Mouse etwas Besonderes ist?“


      „Habe ich mir schon immer gedacht“, sagte ich.


      „Ich frage mich, ob er wirklich ein Rassehund ist.“


      Charity warf einen Blick über die Schulter. „Er schaut ein wenig wie ein Kaukase aus.“


      „Völlig unmöglich“, widersprach ich. „Er hat Rhythmusgefühl und kann tanzen.“


      Charity schüttelte ihren Kopf. „Das ist eine Hunderasse, die in der Sowjetunion gezüchtet wurde, um militärische Einrichtungen zu bewachen. Das ist eine der wenigen Rassen, die so groß werden. Aber die sind für gewöhnlich um einiges angriffslustiger als Ihr Hund.“


      „Oh, der ist schon verdammt angriffslustig, wenn es notwendig ist“, warf ich ein.


      Thomas verwickelte Charity in eine höfliche Unterhaltung über Hunde und Hunderassen, und ich lehnte meinen Kopf an die Scheibe und war im Nu eingeschlafen. Ich erwachte, als der Wagen anhielt. Charity und Thomas unterhielten sich nach wie vor, und ich döste vor mich hin, als sie diverse Sachen ins Auto luden. Ich wachte erst wieder auf, als Thomas mich an der Schulter berührte und leise sagte: „Wir sind bei deiner Wohnung, Harry.“


      „Super“, murmelte ich. „Gut.“ Ich blinzelte ein paar Mal und hüpfte dann aus dem Van. „Thomas“, sagte ich. „Setzte dich bitte mit Murphy in Verbindung und richte ihr aus, dass ich sie brauche. Jetzt, und … hier …“ ich kramte in meiner Manteltasche herum, bis ich eine Serviette und einen Filzstift gefunden hatte. Ich notierte eine weitere Telefonnummer. „Ruf diese Nummer an. Sag ihnen, ich fordere meinen persönlichen Gefallen ein.“


      Thomas nahm die Serviette und zog eine Augenbraue hoch. „Geht es etwas spezifischer?“


      „Ist nicht notwendig“, sagte ich. „Sie werden wissen, warum ich mich bei ihnen melde. Sie werden wissen, dass es Zeit ist, sich mit mir in Verbindung zu setzen.“


      „Warum ich?“, fragte Thomas.


      „Weil ich keine Zeit dafür habe“, erklärte ich. „Also entweder willst du mit verdammt gefährlichen Hellsichtsprüchen herumspielen, oder du rufst endlich diese verfluchte Nummer an und hörst auf, meine Zeit zu vergeuden, indem ich dir alles erkläre.“


      „Heil Harry“, sagte Thomas leicht beleidigt, doch er wusste, was er zu tun hatte.


      „Haar?“, forderte ich Charity auf.


      Sie gab mir einen gewöhnlichen weißen Briefumschlag. Ihr Gesicht war eine steinerne Maske.


      „Danke.“ Ich nahm ihn und stiefelte zu meiner Wohnung, die beiden im Schlepptau. „Ich werde unten arbeiten. Ihr zwei solltet im Wohnzimmer bleiben. Bitte seid so leise wie möglich und lauft nicht zu viel herum.“


      „Weshalb?“, fragte Charity.


      Ich schüttelte ermattet den Kopf und wedelte mit der Hand. „Nein. Keine Fragen. Ich brauche meine gesamte Kraft, um herauszufinden, wohin sie Molly gebracht haben. Ich überstürze das Ganze ohnehin. Ich muss mich konzentrieren. Ich erkläre alles später.“


      „Falls ich es überlebe“, dachte ich bei mir.


      Ich fühlte, wie Charitys Blick auf mir ruhte und sah zu ihr hinüber. Sie nickte kurz. Ich entschärfte die Schutzzauber, und wir betraten meine Wohnung. Mister kam auf uns zugestürmt, rammte mir seine Schulter gegen das Schienbein und strich dann um Thomas’ Beine, wodurch er ein paar Streicheleinheiten von meinem Halbbruder einheimste. Dann überraschte er mich, indem er Charity derselben Begrüßung für würdig empfand.


      Ich schüttelte den Kopf. Katzen. Einfach keinen Geschmack.


      Charity sah sich in meiner Wohnung um und sagte mit gerunzelter Stirn: „Hier ist es sehr ordentlich. Ich hatte … eher einen Trümmerhaufen erwartet.“


      „Er mogelt“, weihte sie Thomas ein und ging zum Kühlschrank hinüber.


      Ich beachtete die beiden nicht. Mir fehlte die Zeit für eine komplette rituelle Reinigung und Meditation, doch der Tag hatte körperlich und auch auf andere Weise deutliche Spuren hinterlassen, also erachtete ich zumindest eine Dusche als unverzichtbare Vorbereitung für meinen Zauber. Ich wankte in mein Zimmer, zog mich aus, entzündete eine Kerze und sprang unter die Dusche. Kaltes Wasser prasselte auf mich ein. Ich rubbelte meine Haut, bis sie ganz rosa war, und wusch mir die Haare, bis meine Kopfhaut wund war.


      Die ganze Zeit über suchte ich nach einem stillen Plätzchen in meinen Gedanken, wo ich vor all den Schmerzen und den Selbstvorwürfen, vor der Furcht und den Sorgen geschützt war. Ich konzentrierte mich, mit meinen Sinnen nur das Duschen wahrzunehmen, und ohne jegliche bewusste Anstrengung verfiel ich in den gewohnten Bewegungsablauf des Rituals. Etwas völlig Alltägliches verwandelte sich in eine ästhetische, kontemplative Handlung, wie bei der japanischen Teezeremonie.


      Ich wollte nur noch ins Bett. Ich sehnte mich nach Schlaf. Wärme. Lachen. Ich griff mir diese Gefühle eines nach dem anderen und schlug sie in Gedanken an ein metaphorisches Kreuz, wo sie so lange baumeln sollten, bis meine Welt wieder ein Ort war, an dem ich mir solche Wünsche leisten konnte. Ein letztes Gefühl war aber ein zu großer Brocken. So sehr ich mir auch Mühe gab, es sickerte immer wieder in meine Gedanken ein. Die Jungfernfahrt Kleinchicagos war eine völlig unbekannte Größe in dieser Gleichung. Wenn ich alles richtig gemacht hatte, stand mir ein verdammt cooles Werkzeug zur Verfügung, um Dinge in meiner Stadt aufzustöbern.


      Wenn mir aber nur der kleinste Fehler unterlaufen war, war Molly tot. Oder schlimmer als tot, und ich würde herausfinden, was das Licht am Ende des Tunnels wirklich war.


      Dieser Angst konnte ich nicht entkommen. Sie war situationsimmanent.


      Also versuchte ich, Frieden mit ihr zu schließen. Angst konnte, wenn man richtig mit ihr umging, etwas Hilfreiches sein. Ich formte in meinen Gedanken einen ordentlichen kleinen Ort, eine Art psychologisches Katzenkistchen, und hoffte, die Angst würde nicht im ungünstigsten Moment herumzutoben beginnen.


      Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab und schlüpfte wieder in meine weiße Robe. Die ganze Zeit über ließ ich meine Konzentration kein einziges Mal wanken. Ich hob Rucksack und Umschlag auf und stieg in mein Kellerlabor hinunter. Ich schloss die Tür hinter mir. Wenn sich Kleinchicago in eine Supernova verwandelte, sollten vorbeugende Zauber, die ich gewirkt hatte, um die freigesetzten Energien daran zu hindern, aus meinem Labor zu entkommen, den Schaden doch deutlich in Grenzen halten. Es war kein perfekter Plan, aber ich war auch nur ein Mensch.


      Das war ein verstörender Gedanke. Ich sah auf das Modell auf dem Tisch vor mir. Nur der kleinste Fehler. Auch nur ein Mensch.


      Ich legte den Umschlag am Rand des Tisches ab, stellte den Rucksack auf ein Regal und wanderte durch mein Labor, um die Kerzen mit Streichhölzern zu entzünden. Ein Zauber wäre zwar schneller und ordentlicher vonstattengegangen, doch ich wollte mir jedes noch so kleine Quäntchen magischer Kraft für den Hellsichtspruch aufbewahren. Also machte ich ein eigenes Ritual aus dem Anzünden der Kerzen, konzentrierte mich auf jede Bewegung, äußerste Präzision, das Zusammenspiel von Heiß und Kalt, Licht und Dunkel, Feuer und Schatten.


      Ich zündete die letzte Kerze an und wandte mich dem Modell zu.


      Die Häuser schimmerten silbern im Kerzenschein, und die Luft waberte vor lauter Energie, die ich in das Modell hatte fließen lassen. Das dünne Stimmchen meines gesunden Menschenverstandes in meinem Kopf richtete mir aus, dies sei eine verdammt schlechte Idee. Es belehrte mich, dass ich miserable Entscheidungen traf, weil ich Schmerzen verspürte und erschöpft war, und dass es doch viel klüger wäre, mich ein wenig auszuschlafen und mich an den Zauber zu machen, wenn ich größere Erfolgsaussichten hatte.


      Ich kreuzigte auch dieses Stimmchen. Es gab keinen Platz für Zweifel. Dann drehte ich mich zu dem Tisch und dem Kreis um, den ich in die Tischoberfläche eingelassen hatte.


      Lasciel erschien in ihrer üblichen weißen Tunika zwischen mir und dem Tisch. Ihr tiefrotes Haar war zu einem straffen Zopf zusammengefasst. Sie hob die Hände und flüsterte: „Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.“


      „Du“, meinte ich mit ebenso ruhiger, kühler Stimme, „bist fast so nervig wie plötzliche Telefonanrufe.“


      „Das ist doch zwecklos“, beharrte sie. „Mein Gastgeber, ich bitte dich, dir das noch einmal zu überlegen.“


      „Ich habe keine Zeit für dich“, sagte ich. „Ich habe einen Job zu erledigen.“


      „Einen Job?“, fragte sie. „Du meinst, dich vor deiner Verantwortung zu drücken?“


      Ich neigte den Kopf leicht zur Seite. In meinem jetzigen Gemütszustand fühlten sich meine Emotionen weit entfernt und fast unbedeutend an. „Wie?“


      „Sieh dich doch mal an“, erwiderte sie mit einem ruhigen und vernünftigen Tonfall, mit dem man normalerweise Wahnsinnige und Stockbesoffene beruhigt. „Du solltest dich hören. Du bist entkräftet. Du bist verletzt. Du bist völlig von Selbstvorwürfen zerfressen. Du hast Angst. Du wirst dich selbst vernichten.“


      „Ach, und dich mit mir?“, fragte ich sie.


      „Korrekt“, sagte sie. „Ich fürchte das Ende meiner Existenz nicht, mein Gastgeber, aber ich will nicht von jemandem ausgelöscht werden, der sich selbst vormacht, dass er versteht, was er vorhat.“


      „Ich mache mir überhaupt nichts vor“, widersprach ich.


      „Oh doch. Dir ist bewusst, dass dich dieses Unterfangen wahrscheinlich das Leben kostet, und wenn es soweit gekommen ist, bist du von jeglicher Verantwortung befreit, was weiter mit Molly geschieht. Schließlich bist du ja heldenhaft bei dem Versuch umgekommen, sie zu finden und zurückzuholen. Du wirst nicht zu ihrer Beerdigung gehen müssen. Du wirst dich vor Michael nicht rechtfertigen müssen. Du wirst ihren Eltern nicht erklären müssen, dass ihre Tochter wegen deiner Unfähigkeit umgekommen ist.“


      Ich schwieg, doch ich spürte meine Gefühle wieder etwas deutlicher.


      „Das hier ist nur eine wohlüberlegte Art, Selbstmord zu begehen, die du dir in einem Moment der Schwäche ausgesucht hast“, meinte Lasciel. „Ich will nicht mit ansehen, wie du dich in den Tod stürzt, mein Gastgeber.“


      Ich starrte sie an.


      Ich ließ mir das alles durch den Kopf gehen.


      Vielleicht hatte sie recht.


      Es war egal.


      „Verschwinde“, murmelte ich. „Ehe ich dich verschwinden lasse.“ Dann hielt ich inne und meinte: „Warte mal. Was denke ich da nur? Es ist ja nicht so, als könntest du mich aufhalten.“ Dann trat ich einfach durch Lasciels Abbild auf den Tisch zu und griff nach dem weißen Umschlag.


      Der Umschlag begann, wie wild auf der Tischoberfläche herumzuwirbeln und verwandelte sich in Dutzende von Umschlägen, die alle vollkommen identisch waren und wie ein Windrad herumwirbelten.


      „Oh, und ob ich das kann“, erwiderte Lasciel ruhig. Ich sah auf und bemerkte, dass sie mir gegenüber am anderen Ende des Tisches stand. „Ich war Zeugin der Geburt der Zeit. Ich habe mit angesehen, wie das Leben aus der vollkommenen Dunkelheit entsprang. Ich habe gesehen, wie sich die Sterne formten, sich diese Welt gebildet hat. Ich habe miterlebt, wie Gott ihr Leben einhauchte und deine Art sich erhob, um diese Welt zu beherrschen.“ Sie legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor. Ihre Augen leuchteten kalt und abweisend. „Bis jetzt habe ich mich benommen, wie es einem Gast geziemt, aber mach nicht den Fehler, Anstand für Schwäche zu halten. Ich bitte dich, mich nicht zu zwingen, weitere Schritte zu unternehmen.“


      Ich kniff die Augen zusammen und tastete nach meinem Magierblick.


      Bevor ich ihn jedoch öffnen konnte, brach meine linke Hand in Flammen aus.


      Schmerz, Schmerz, Schmerz. Sengendes Feuer brachte meine Hand zum Kochen, während ich es mit meinem Schild fernzuhalten versuchte. Die Erinnerung an meine Verletzung in dem vampirverseuchten Keller randalierte mit sämtlichen THX-Spezialeffekten in meinem Kopf herum, und meine Nervenenden sperrten begierig die Ohren auf.


      Ich zwang mich, einen Schrei herunterzuschlucken und einfach weiterzuatmen. Meine Zähne schlugen so plötzlich und heftig aufeinander, dass ich ein Eck eines Schneidezahns einbüßte.


      „Das war eine Illusion“, sagte ich mir. „Eine Erinnerung. Ein Geist, nichts weiter. Sie kann dir keinen Schaden zufügen, wenn du es nicht selbst zulässt.“ Ich stemmte mich der Erinnerung entgegen und konzentrierte mich darauf, sie aus meinen Gedanken zu verbannen.


      Ich fühlte, wie die Illusionserinnerung zu flackern begann. Dann war der Schmerz plötzlich verschwunden und das Feuer erloschen. Einen Herzschlag später pumpte mein Körper Endorphine in meinen Blutkreislauf, von denen getragen ich sanft dahinschwebte, während meine Konzentration einbrach. Ich stützte mich schwer auf den Tisch und hatte die linke Hand aus purem Reflex eng an meine Brust gepresst. Mein Gleichgewicht hielt ich allein mit der Rechten. Ich wandte meine Aufmerksamkeit den wirbelnden Umschlägen zu und konzentrierte mich, bis die Illusion zu verblassen begann. Ich hob den echten Umschlag auf.


      Lasciel Blick wankte nicht, und auf ihrem schönen Gesicht spiegelte sich unnachgiebige Entschlossenheit.


      „Früher oder später werde ich alles durchdringen, was du mir entgegenzuwerfen hast“, keuchte ich, „das weißt du.“


      „Ja“, sagte sie. „Aber du wirst dich nicht auf den Hellsichtspruch konzentrieren können, bis du mich losgeworden bist. Selbst wenn ich dich nur bis zum Sonnenaufgang daran hindere, besteht für dich keine Veranlassung mehr, es weiter zu versuchen.“ Sie hob ihr Kinn. „Was auch immer passiert, der Hellsichtspruch wird keinen Erfolg haben.“


      Ich begann, leise zu kichern, und Lasciel starrte mich unverwandt an.


      „Du übersiehst etwas“, sagte ich.


      „Was denn?“


      „Das Schlupfloch. Ich kann mich auch umbringen, während du hier die Puppen tanzen lässt. Schließlich ist die gesamte Übung hier ohnedies nur ein Selbstmordversuch. Warum sollte ich also nicht einfach weitermachen?“


      Sie biss die Zähne zusammen. „Du würdest dich eher umbringen, als dich der Vernunft zu beugen?“


      „Das wäre meiner Meinung nach eher Totschlag als Mord.“


      „Du bist ja wahnsinnig“, stellte Lasciel fest.


      „Hol mir ein Alka-Seltzer, und ich probiere das mit dem Schaum vor dem Mund.“ Diesmal warf ich Lasciel einen harten Blick zu. „Da draußen ist ein Kind, das meine Hilfe braucht. Ich würde eher sterben, als Molly im Stich zu lassen. Ich werde diesen Zauber wirken. Punkt. Verpiss dich!“


      Sie schüttelte frustriert den Kopf und wandte ihren Blick mit gerunzelter Stirn ab. „Du wirst wahrscheinlich sterben.“


      „Hängt die Schallplatte mal wieder?“, fragte ich. Ich fischte eine Locke feinen Babyhaars aus dem Umschlag, legte das Messer auf den Tisch und entzündete die zeremoniellen Kerzen, die ebenfalls dort standen. Der gefallene Engel hatte recht. Angst loderte gefährlich in mir hoch, und meine Finger zitterten so stark, dass ich die ersten zwei Streichhölzer zerbrach, anstatt sie anzustecken.


      „Wenn du das schon unbedingt machen musst“, meldete sich Lasciel zu Wort, „dann versuche zumindest zu überleben. Lass mich dir helfen.“


      „Du kannst mir helfen, indem du die Klappe hältst und verschwindest, zum Geier“, knurrte ich. „Höllenfeuer nutzt mir in dieser Situation nichts.“


      „Das nicht“, stimmte Lasciel zu. „Aber es gibt noch einen Weg.“


      In meinem Augenwinkel gleißte ein Leuchten auf. Als ich den Kopf in die Richtung wandte, bemerkte ich, wie ein silbernes Licht über dem Boden meines Beschwörungskreises waberte. Einen halben Meter darunter lag der schwarze Denar, in dem der Rest Lasciels gefangen war.


      „Nimm die Münze“, beschwor sie mich. „Ich kann dich zumindest vor einer Rückkopplung schützen. Ich flehe dich an, dein Leben nicht einfach fortzuwerfen.“


      Ich kaute auf meiner Unterlippe.


      Verflucht noch mal, ich wollte nicht sterben, und der Gedanke, Molly im Stich zu lassen, war fast noch schlimmer als der Tod. Dem Herrn über eine der dreißig uralten Silbermünzen stand unbeschreibliche Macht zur Verfügung. Mit dieser zusätzlichen Schubkraft konnte ich den Spruch höchstwahrscheinlich meistern und würde mit Lasciels Schutz wahrscheinlich auch überleben, sollte er doch den Bach runtergehen. Irgendwie war mir klar, dass ich die Münze ohne Anstrengung innerhalb einer Sekunde unter dem Beton hervorholen konnte, wenn ich mich dazu entschied.


      Ich starrte das silbrige Leuchten einen Atemzug lang an.


      Dann verdrehte ich die Augen und seufzte. „Du bist ja immer noch da.“


      Lasciels Gesicht verwandelte sich in eine emotionslose Maske, doch in ihrer Stimme lag ein kaum wahrnehmbarer, hässlich drohender Unterton. „Mit dir kann man viel besser reden, wenn du schläfst, mein Gastgeber.“


      Dann war sie verschwunden.


      Lautstark meldete sich die Furcht in meinem Innersten zurück.Ich versuchte, mich zu beruhigen, doch ich brachte es nicht zustande, mich ganz wie vorher von meinen Gefühlen zu lösen – bis ich an den kleinen Daniel dachte, dessen Wunden mir mein Magierblick offenbart hatte, der verletzt worden war, weil er seine Familie vor etwas hatte beschützen wollen, das ich ihr auf den Hals gehetzt hatte.


      Ich dachte an Mollys Geschwister. Ich dachte an ihre Eltern. Ich dachte an all das fröhliche Lachen, das vergnügte, chaotische, pure Leben, das in dieser Familie steckte.


      Dann ritzte ich meine Fingerspitze mit dem Ritualdolch, berührte seine Spitze mit der Babyhaarlocke und legte ihn inmitten von Kleinchicago ab. Ich benutzte einen zweiten Tropfen Blut, bündelte meinen Willen und berührte den Kreis, der in der Tischoberfläche eingelassen war, um ihn zu vollenden und den Zauber zu beginnen. Ich schloss die Augen, murmelte einen Wortschwall in Pseudolatein, ließ meine Sinne über das Modell streichen und erweckte es zum Leben.


      Meine Sinne wurden in einen Strudel gezogen, und plötzlich stand ich beim Modell meiner Pension auf der Oberfläche des Tisches. Es kam mir zuerst vor, als wären die silberfarbigen Modelle zu voller Lebensgröße herangewachsen, doch dann bemerkte ich, dass genau das Gegenteil der Fall war. Ich war auf den Maßstab Kleinchicagos geschrumpft, und mein Bewusstsein lag jetzt in dem Zauber und weniger in meinem Körper, der drohend wie Godzilla über dem Tisch aufragte und die Worte des Spruches murmelte.


      Ich schloss die Augen, dachte an Molly, berührte die Locke ihres Haares mit meinem Blut, und zu meiner großen Überraschung raste ich die Straße mit wenig mehr Mühe hinab, als es mich gekostet hätte, bei einem Fahrrad ordentlich in die Pedale zu treten. Die Straßen unter mir und die Häuser neben mir leuchteten in weiße Energie gehüllt auf, und um mich herum lag ein Summen wie von einem Umspannwerk in der Luft.


      Sterne und Steine, Kleinchicago funktionierte! Es funktionierte sogar verdammt gut. Ich ließ mich von einer Welle der Begeisterung tragen, und meine Geschwindigkeit nahm im gleichen Maß zu, wie Jubel in meiner Brust emporflutete. Ich schoss durch Straßen und konnte aus den Augenwinkeln die verschwommenen Schatten von Menschen ausmachen, wie Geister, die undeutlichen Abbilder von Leuten, die sich genau in diesem Moment durch das reale Chicago um mich herum bewegten. Doch dann begann mein Zauber zu bocken, und ich merkte, dass ich wie ein verwirrter Hund im Kreis rannte, der versuchte, eine Fährte aufzunehmen.


      Es gelang nicht.


      Mit einer kleinen Willensanstrengung kehrte ich in meinen Körper zurück und starrte vollends erschöpft auf Kleinchicago hinunter.


      Total im Eimer angelte ich mir meinen Rucksack, setzte mich, kramte Bob heraus und legte ihn auf meinen Schoß.


      Seine Augen erglühten augenblicklich, und er sagte: „Versteh mich bitte nicht falsch, Großer. Ich mag dich wirklich. Aber nicht so.“


      „Klappe“, knurrte ich. „Ich habe gerade versucht, Molly mit Hilfe Kleinchicagos aufzustöbern. Doch der Zauber ist verpufft.“


      Bob blinzelte. „Es hat funktioniert? Das Modell hat funktioniert? Es ist dir nicht um die Ohren geflogen?“


      „Offenbar nicht“, sagte ich. „Es hat prima geklappt. Ich habe einen einfachen Suchzauber gewirkt, um sie aufzuspüren, aber ich habe ihre Fährte nicht aufnehmen können. Was stimmt mit dem verfluchten Ding nicht?“


      „Stell mich auf den Tisch“, forderte mich Bob auf.


      Ich streckte den Arm aus und kam seiner Bitte nach. Er schwieg für eine Minute, bevor er wieder zu sprechen anfing: „Alles in Ordnung. Ich meine, es funktioniert alles wie vorgesehen.“


      „Von wegen“, knurrte ich. „Ich habe den Suchzauber schon hunderte Male benutzt, es muss also am Modell liegen.“


      „Ich versichere dir, es läuft absolut rund“, meinte Bob. „Ich habe das blöde Ding doch vor Augen. Es war nicht dein Zauber. Es war aber auch nicht dein Modell … he, was hast du eigentlich als Fokus für den Suchzauber benutzt?“


      „Eine Locke ihres Haars.“


      „Das ist Babyhaar.“


      „Na und?“


      Bob stieß einen unwilligen Laut aus. „So kann es überhaupt nicht klappen. Harry, stell dir mal ein Baby als riesige, unbemalte Leinwand vor. Molly hat sich ziemlich verändert, seit man ihr diese Locke abgeschnippelt hat. Sie hat mit der Person von damals kaum etwas gemeinsam. Es versteht sich von selbst, dass dein Spruch sie nicht ausfindig machen konnte.“


      „Verflucht“, donnerte ich. Daran hatte ich nicht gedacht, aber es ergab Sinn. Ich hatte bei diesem Zauber noch nie zuvor Babyhaar benutzt, außer einmal, um ein Baby zu finden. „Verdammt, verdammt!“


      Ein kleiner Fehler.


      Ich war auch nur ein Mensch, und ich hatte Molly im Stich gelassen.


      

    

  


  
    
      34. Kapitel


      Ich wandte mich vom Tisch ab und schleppte mich ächzend und keuchend die Leiter in mein Wohnzimmer hoch.


      Charity saß auf der Kante eines Sofas. Sie hatte ihren Kopf gesenkt, und ihre Lippen bewegten sich ohne einen Ton von sich zu geben. Als ich nach oben kletterte, stand sie auf, um mir ins Gesicht zu sehen, und ich konnte ihre Anspannung schier fühlen. Thomas hatte eine Teekanne auf meinem kleinen Holzherd aufgesetzt und warf mir über die Schulter einen Blick zu.


      Ich schüttelte den Kopf.


      Charity wurde kreidebleich und ließ sich langsam wieder auf das Sofa sinken. Ich schlurfte in die Küche, um mein Aspirin zu suchen, zerkaute drei Tabletten und verzog bei dem gallebitteren Geschmack das Gesicht. Dann spülte ich ein Glas Wasser nach. „Hast du die Telefongespräche erledigt?“, fragte ich Thomas.


      „Klar“, antwortete er. „Murphy sollte jede Minute hier aufkreuzen.“


      Ich nickte und schleppte mich zu einem der gemütlichen Sessel beim Kamin, in den ich mich dankbar plumpsen ließ, mein Glas Wasser in der Hand. Dann wandte ich mich an Charity. „Ich hatte eigentlich gedacht, ich könnte sie finden. Tut mir leid. Ich …“ Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht die Kraft aufbringen fortzufahren.


      „Danke, dass Sie es versucht haben“, flüsterte sie. Sie sah nicht zu mir auf.


      „Es war das Babyhaar“, erläuterte ich. „Es hat nicht funktioniert, das Haar war zu alt. Ich konnte nicht …“ Ich seufzte. „Ich bin zu müde, um noch einen einzigen klaren Gedanken zu fassen“, sagte ich. „Tut mir leid.“


      Charity sah nun doch zu mir auf. Eigentlich hätte ich in ihrer Miene Furcht, Zorn, vielleicht auch Verachtung erwartet. Doch ich konnte in ihren Zügen keines dieser Gefühle ausmachen. Stattdessen konnte ich etwas erkennen, das ich bereits zuvor bei Michael entdeckt hatte, wenn die Lage verzweifelt war. Eine Art innerer Ruhe, eine Selbstsicherheit, die in der jeweiligen Situation so absolut fehl am Platz zu sein schien und deren Quelle ich mir beim besten Willen nicht erklären konnte.


      „Wir werden sie finden“, wisperte sie. „Wir werden sie sicher nach Hause bringen.“ In ihrer Stimme lag die felsenfeste Zuversicht einer Frau, die gerade eine Tatsache verkündet hatte, wie etwa, dass zwei und zwei vier ergab.


      Ich schaffte es gerade noch, ein bitteres Lachen zu unterdrücken. Wahrscheinlich wäre ich für dieses Lachen ohnehin zu erschöpft gewesen. Aber ich schüttelte den Kopf und starrte in den leeren Kamin.


      „Mister Dresden“, sagte Charity leise. „Ich werde jetzt nicht so tun, als wüsste ich auch nur annähernd so viel über Magie wie Sie. Aber ich bin sicher, dass Ihnen beträchtliche Macht zur Verfügung steht.“


      „Aber nicht genug“, erwiderte ich. „Einfach nicht genug, um etwas Gutes zu bewirken.“


      Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass Charity lächelte.


      „Es ist schwer für Sie, sich einzugestehen, dass Sie von Zeit zu Zeit ebenso hilflos sind wie wir anderen auch.“


      Sie hatte höchstwahrscheinlich recht, aber das gab ich natürlich nicht zu. „Ich habe einen Fehler gemacht, und Molly kann deswegen zu Schaden kommen. Ich weiß nicht, ob ich damit werde leben können.“


      „Sie sind auch nur ein Mensch“, sagte sie nachdenklich. „Trotz Ihrer Macht.“


      „Aber das reicht nicht“, flüsterte ich. Ich schielte zu ihr hinüber und sah, wie mich ihre dunklen Augen gründlich musterten. „Es reicht nicht für Molly.“


      „Haben Sie alles getan, was in Ihrer Macht steht, um ihr zu helfen?“, fragte Charity.


      Ich zermarterte mir mein Hirn eine Weile ohne Erfolg und meinte dann: „Ja.“


      Sie breitete die Hände aus. „Dann kann ich kaum mehr von Ihnen verlangen.“


      Ich blinzelte sie an. „Was?“


      Sie lächelte wieder. „Ja. Es überrascht mich selbst auch, mich das sagen zu hören. Ich war Ihnen gegenüber nicht immer unbedingt gerecht. Ich war auch nicht gerade höflich.“


      Ich wedelte müde mit der Hand. „Ja. Ich verstehe schon, warum das so war.“


      „Aber es wird mir gerade erst klar“, fuhr sie fort. „Sie haben es gesehen. Aber all dies hier war notwendig, damit auch ich es bemerkt habe.“


      „Was?“


      „Dass ein Großteil des Zornes, den ich Ihnen gegenüber empfand, nicht gerecht war. Ich hatte Angst, und ich habe zugelassen, dass mich diese Angst beherrschte. Das wiederum führte dazu, dass ich andere verletzte. Sie.“


      Sie senkte den Kopf. „Ja, ich habe zugelassen, dass dies meine Beziehung zu Molly zum Schlechten beeinflusst. Ich habe mir derart Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht, dass ich regelrecht einen Krieg vom Zaun gebrochen habe. Ich habe sie zu dem getrieben, was sie meiner Meinung nach am meisten hätte meiden sollen, und alles nur wegen meiner Angst. Ich habe bis jetzt Angst gehabt, und ich schäme mich deswegen.“


      „Jeder hat Angst“, erwiderte ich.


      „Aber nicht jeder lässt sich von ihr beherrschen. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte stärker sein müssen. Das sollten wir alle. Gott hat uns nicht voller Furcht erschaffen, sondern voller Liebe, Kraft und Selbstvertrauen.“


      Ich ließ das einsinken. Dann fragte ich: „Entschuldigen Sie sich gerade bei mir?“


      Sie zog eine Braue hoch und sagte dann bissig: „So stark bin ich nach wie vor nicht.“


      Ich konnte mir ein leises Gelächter nicht verkneifen.


      „Mister Dresden“, sagte sie. „Wir haben getan, was in unserer Macht steht. Jetzt können wir nur noch beten und vertrauen.“


      „Vertrauen?“, fragte ich.


      Sie fixierte mich mit ruhigen, zuversichtlichen Augen. „Darauf, dass eine mächtigere Hand als die meine oder die Ihre meine Tochter beschützen wird. Dass Gott uns einen Weg zeigt. Dass er diejenigen, die auf ihn vertrauen, nicht im Stich lassen wird.“


      „Ich meinerseits vertraue nach wie vor nicht darauf“, erwiderte ich müde.


      Sie lächelte wieder, erschöpft, aber standhaft. „Dann werde ich eben für uns beide vertrauen.“ Sie sah mir fest in die Augen. „Es gibt noch andere Mächte als Ihre Magie und die finsteren Geister, die sich uns entgegenstellen. Wir sind in diesem Kampf nicht allein. Wir brauchen keine Angst zu haben.“


      Ich wandte den Blick ab, bevor ich in einen Seelenblick geraten und sie sehen konnte, wie Tränen darin hochstiegen. Egal wie sie mich in der Vergangenheit behandelt hatte, wenn es hart auf hart gekommen war, war Charity zur Stelle gewesen. Sie hatte mich gepflegt, als ich verletzt gewesen war. Sie hatte mich unterstützt, als ich ziemlich allein dastand. So barsch, anklagend und kratzbürstig sie auch sein konnte, ich hatte nie auch nur eine Sekunde an ihrer Liebe zu ihrem Ehemann und ihren Kindern und ihrem aufrechten Glauben gezweifelt. Ich hatte sie nie besonders gemocht – aber ich hatte sie immer respektiert.


      Jetzt mehr als je zuvor.


      Ich hoffte inständig, dass sie recht hatte, wenn sie behauptete, dass wir nicht mutterseelenallein in diesem Schlamassel steckten. Ich war mir nicht sicher, ob ich das tief in meinem Innersten wirklich glaubte. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich habe nichts gegen Gott. Außer dass ich mir wünschte, er wäre nicht ganz so mannigfach und unergründlich und würde besseren Geschmack an den Tag legen, wenn es darum ging, Helfer in der Not anzuheuern. Leute wie Michael, Charity und zu einem geringeren Grad auch Murphy hatten mich veranlasst, die Kraft des Glaubens nicht völlig von der Hand zu weisen. Aber ich war nicht gerade gut in religiösen Dingen, und ich war auch niemand, der daran glaubte, dass sich Gott wirklich bei seinem Haus und seinen Schäfchen aufhielt.


      Hölle. In meinem Hirn hockte ein gefallener Engel. Ich war heilfroh, dass ich Michael oder einem der anderen Ritter noch nicht auf der falschen Seite ihres Schwertes gegenübergestanden hatte.


      Ich schielte auf meine Popcorntonne in der Ecke neben der Tür, wo nebst meines Zauberstabes noch mein Sprengstock und mein Kampfstab, eine nicht mit Schnitzereien verzierte Variation meines magischen Werkzeugs, mein Stockdegen, ein Regenschirm und die hölzerne Scheide ruhten, die Fidelacchius enthielt, eines der drei Schwerter, die Michael und seine Waffenbrüder führten.


      Der letzte Besitzer des Schwertes hatte mich angewiesen, es zu behalten und beizeiten dem nächsten Ritter zu übergeben. Er hatte mir gesagt, ich würde schon wissen, wann und an wen, und dann war das Schwert jahrelang in meiner Popcorntonne verschimmelt. Als einige böse Buben in meine Wohnung eingedrungen waren, hatten sie die Waffe übersehen. Thomas, der beinahe zwei Jahre bei mir gewohnt hatte, hatte das Schwert auch nie berührt oder auch nur erwähnt. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er es bemerkt hatte. Es stand nur da und wartete.


      Ich schielte zu dem Schwert hinüber und dann zur Decke. Wenn Gott uns Hilfe zukommen lassen wollte, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt gewesen, mir das vorbestimmte Wissen angedeihen zu lassen, wem ich das Schwert in die Hand drücken sollte. Nicht, dass uns das viel genutzt hätte. Mit oder ohne Fidelacchius verfügten wir über ein ordentliches Potential, den bösen Buben gewaltig in den Arsch zu treten. Was wir allerdings dringend brauchten, war Wissen. Ohne dieses Wissen würde uns alle Arschtreterei der Welt nichts bringen.


      Trotzdem starrte ich das Schwert noch eine Minute lang an, um auf Nummer sicher zu gehen.


      Keine strahlenden Lichter. Keine Geräuscheffekte. Mir schoss noch nicht einmal urplötzlich eine vage Vorahnung durch den Kopf. Mir schien, das war nicht gerade die Art von Hilfe, die der Himmel im Augenblick verteilte.


      Ich ließ mich zurück in meinen Ohrensessel sinken. Charity hatte sich wieder ihrem stillen Gebet gewidmet. Ich versuchte verzweifelt, Dinge zu denken, die einen Sinn ergaben und hoffte innständig, dass Gott es Molly nicht übelnehmen würde, dass ich auf ihrer Seite stand.


      Ich warf einen Blick über die Schulter. Thomas hatte das Gespräch verfolgt und ein fast übernatürliches Talent an den Tag gelegt, sich nicht in die Unterhaltung verwickeln zu lassen. Er betrachtete Charity besorgt, sah dann zu mir herüber, und seine Augen schienen all das widerzuspiegeln, was mir im Moment ebenfalls das Leben schwer machte. Dann brachte er uns allen eine Tasse Tee und verzog sich wieder in die Kochnische, während Charity ins Gebet vertieft blieb.


      Etwa zehn Minuten später klopfte Murphy an die Tür und öffnete sie dann. Außer Thomas war sie die einzige Person, der ich ein Amulett anvertraut hatte, das sie unbeschadet durch meine Schutzzauber treten ließ. Sie trug ihre übliche Arbeitskleidung: schwarzes Jackett, weißes Hemd, dunkle Hose, bequeme Schuhe. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Sie runzelte die Stirn und schloss die Tür.


      „Was ist los?“


      Ich brachte sie auf den neusten Stand und schloss damit, wie ich versagt hatte, die Spur des Mädchens aufzunehmen.


      „Du versuchst, Molly zu finden?“, fragte Murphy. „Mit einem Zauber?“


      Ich nickte.


      „Ich hätte gedacht, das wäre eine ziemliche Routineangelegenheit für dich“, meinte sie. „Ich kann mich an zumindest vier oder fünf Gelegenheiten erinnern, bei denen du das abgezogen hast.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Da habe ich immer danach gesucht, wo etwas im Augenblick ist. Ich will aber herausfinden, wo Molly war. Das ist etwas anderes.“


      „Inwiefern?“, fragte Murphy. „Warum machst du dich nicht gleich zu ihr auf?“


      „Weil die Traumdiebe sie zurück zu ihrem Zuhause verschleppt haben“, entgegnete ich. „Sie ist im Niemalsland. Ich kann sie dort nicht ansteuern. Die erfolgversprechendste Möglichkeit ist herauszufinden, wo sie von unserer Welt ins Niemalsland übergewechselt sind, ihnen zu folgen und meinen gewöhnlichen Suchzauber einzusetzen, sobald ich dort bin.“


      „Oh.“ Sie runzelte die Stirn. „Dafür brauchst du ihr Haar?“


      „Genau“, antwortete ich. „Das ich allerdings nicht habe. Also stecken wir im Augenblick fest.“


      Sie nagte an ihrer Lippe. „Könntest du nicht auch etwas anderes benutzen?“


      „Abgeschnittene Nägel“, erwiderte ich. „Oder Blut, wenn es frisch genug ist.“


      „Mhm“, grunzte Murphy. Dann nickte sie in Charitys Richtung. „Was ist mit ihrem Blut?“


      „Was?“, fragte ich.


      „Sie ist doch die Mutter des Mädchens“, erläuterte Murphy. „Blut von ihrem Blut. Würde das nicht klappen?“


      „Nein“, antwortete ich.


      „Oh“, sagte Murphy, „und warum nicht?“


      „Weil …“ Ich runzelte die Stirn. „Äh …“ Ich musterte Charity einen Augenblick. Wenn man es genau nahm, gab es eine starke magische Verbindung zwischen Eltern und Kindern. Meine Mutter hatte einen Spruch gewoben, der sich mit Thomas und mir verbunden und bestätigt hatte, dass wir tatsächlich Brüder waren. Die Verbindung hatte sich gebildet, auch wenn wir nur einen Elternteil gemeinsam hatten. Ein Blutsband ist das Stärkste, das man in der Magie kennt. Ich ließ mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen und keuchte: „Sterne und Steine, das funktioniert nicht nur. Im Fall dieses Zaubers funktioniert es wahrscheinlich sogar besser!“


      Charity schwieg, doch in ihren Augen leuchtete eine beständige, unerschütterliche Kraft. Ich dachte bei mir: „So sieht also Glaube aus.“


      Ich nickte ihr kurz anerkennend zu.


      Dann wandte ich mich an Murphy und gab ihr einen freudetrunkenen Kuss auf den Mund.


      Murphy zwinkerte völlig verblüfft.


      „Ja!“, jauchzte ich lachend. „Du bist die Beste! Los, Team Dresden!“


      „He, ich bin doch die Beste“, beschwerte sie sich. „Los, Team Murphy!“


      Thomas schnaubte. Selbst Charity lächelte verhalten, auch wenn sie die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt hatte, während sie anscheinend dem Allmächtigen dankte.


      Murphy hatte genau die Frage gestellt, die ich hatte hören müssen, um über die Lösung zu stolpern. Hilfe von oben? Ich war mir nicht zu gut, Hilfe von oben anzunehmen, und wenn man bedachte, wessen Kind in Gefahr schwebte, war es gar nicht unwahrscheinlich, dass Gott wirklich eingegriffen hatte. Ich tippte mir in Gedanken an den Hut und nickte kurz vage dankend Richtung Himmel, um mich dann umzudrehen und wieder in mein Labor zu eilen. „Charity, ich nehme einmal an, Sie sind bereit, Blut für diese edle Sache zu spenden?“


      „Natürlich“, entgegnete sie.


      „Dann sind wir wieder im Geschäft. Macht euch bereit. Das wird nicht mal eine Minute dauern.“


      Ich hielt inne und legte Charity die Hand auf die Schulter. „Dann holen wir Ihre Tochter zurück.“


      „Ja“, flüsterte sie, und in ihren Augen glänzten lodernde Flammen. „Ja.“


      Diesmal funktionierte der Zauber. Ich hätte eigentlich wissen müssen, wo die Traumdiebe den schnellsten Weg aus ihrem Reich nach Chicago gefunden hatten. Es war eines der Dinge, die im Nachhinein gesehen mehr als offensichtlich waren.


      Charitys Minivan kam knirschend auf dem kleinen Parkplatz hinter Clark Pells heruntergekommenem Kino zum Stehen. Man konnte den Parkplatz von der Straße aus nicht einsehen. Die Sonne war während der Fahrt aufgegangen, auch wenn dichte Wolken und ein entferntes Donnern bereits so früh am Tag ungewöhnlich schlechtes Wetter versprachen. Auch das hätte mich nicht überraschen sollen. Wann immer die Feenköniginnen hinter den Kulissen die Strippen zogen, schien das Wetter einen Hinweis auf ihre Gegenwart zu geben.


      Murphys Auto kam gleich hinter dem Minivan auf den Parkplatz gefahren und blieb neben Charitys Wagen stehen.


      „So, Murph, Thomas“, sagte ich, als ich aus dem Van stieg. „Grundkurs Feenbekämpfung.“


      „Ich weiß Bescheid, Harry“, sagte Thomas.


      „Ja, aber ich werde das alles trotzdem noch einmal kurz wiederholen, also hör gut zu. Wir werden ins Niemalsland reisen. Wir müssen uns um ein paar fiese Feen kümmern, also müssen wir auf Illusionen vorbereitet sein.“ Ich kramte in meinem Rucksack und zog ein Tiegelchen hervor. „Das ist eine Salbe, die uns ermöglichen sollte, einen Großteil ihres Blendwerks zu durchschauen.“ Ich ging zu Thomas hinüber, klatschte ihm etwas davon auf die Lider und kümmerte mich dann um Murphys Augen, bevor ich mich mir selbst zuwandte. Die Salbe hatte ich basierend auf einem Rezept des Torwächters hergestellt. Meine roch besser, doch sie färbte jeden noch so kleinen Flecken Haut, mit dem sie in Berührung kam, dunkelbraun. Ich wollte gerade das Tiegelchen wieder in den Rucksack schieben. „Nachdem wir …“


      Charity nahm mir ruhig den Tiegel aus der Hand, öffnete ihn und schmierte sich selbst etwas Salbe auf die Augenlider.


      „Was tun Sie da?“, wollte ich wissen.


      „Ich bereite mich darauf vor, meine Tochter zurückzuholen“, antwortete sie.


      „Sie kommen nicht mit“, sagte ich zu ihr.


      „Doch.“


      „Nein. Das ist wahnsinnig riskant. Wir können es uns nicht leisten, für Sie den Babysitter zu spielen.“


      Charity schraubte den Deckel zurück auf das Tiegelchen und ließ es in meinen Rucksack fallen, dann öffnete sie eine Schiebetür ihres Minivans und zog zwei stabile Behälter aus Hartplastik hervor. Sie öffnete den ersten und schälte sich aus ihrem Pullover.


      Mir fielen mehrere Dinge gleichzeitig auf. Erstens, Charity hatte das große Los in der Chromosomenlotterie gezogen, was ihren Körper anging. Sie trug einen Sport-BH unter ihrem Pulli und sah aus, als könne sie sofort anfangen, als Model zu arbeiten, sollte ihr etwas daran liegen. Molly hatte ihr Aussehen von ihrer Mutter.


      Das zweite, was mir ins Auge stach, waren Charitys Arme. Sie hatte breite Schultern für eine Frau, doch ihre Arme waren kräftig und wohl definiert. Besonders ihre Unterarme machten einen drahtigen, abgehärteten Eindruck, und ich sah, wie sich die Muskeln unter der straffen Haut bewegten. Ich wechselte einen Blick mit Murphy, die beeindruckt aussah. Ich musterte Charity mit gerunzelter Stirn.


      Charity kramte einen Waffenrock aus der ersten Plastikwanne, und damit meine ich kein abgetragenes Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Es handelte sich um ein sorgsam abgestepptes Gewand, schwere, schwarze Baumwolle über der Wattierung, die noch zusätzlich durch jede Menge schusssicheres Kevlar verstärkt zu sein schien. Sie zog den Waffenrock über, gürtete ihn und nahm dann einen waschechten Kettenmantel aus der Plastikkiste. Auch diesen zog sie sich über den Kopf und schloss mit Handgriffen, die Zeugnis jahrelanger Übung ablegten, diverse Schnallen. Als nächstes legte sie einen schweren Waffengurt an, den sie über dem Kettenmantel um ihre Körpermitte gürtete. Danach kramte sie eine enganliegende Haube aus demselben Material hervor, die sie über ihren bezopften Kopf zog, um am Ende einen Stahlhelm mit einem mächtigen Kamm aufzusetzen.


      Danach öffnete sie die zweite Plastikkiste und zog daraus ein Schwert mit einem kreuzförmigen Griff hervor. Die Waffe war nur wenig kürzer und schmaler als Michaels geweihte Klinge. Sie überprüfte das Schwert auf Scharten und Rost, ließ es ein paar Mal so leicht wie eine zusammengerollte Zeitung durch die Luft wirbeln und schob es in die Scheide an ihrem Waffengurt. Sie schob ein Paar wuchtiger Kettenhandschuhe in den Gurt. Zu guter Letzt hob sie einen Hammer aus der großen Plastikwanne. Sein mit Stahlbändern beschlagener Griff war fast eineinhalb Meter lang, der Kopf fast so groß wie der eines Vorschlaghammers, und an einem Ende prangte ein bösartiger, gebogener Dorn.


      Sie legte sich den Hammer über eine Schulter, balancierte sein Gewicht mit nur einem Arm und wandte sich wieder mir zu. So kampfbereit und gerüstet machte sie einen wilden Eindruck, den die dunklen Flecken um ihre Augen noch unterstrichen. Ach was, wild. Sie sah kompetent aus – und gefährlich.


      Wir starrten sie einfach nur ungläubig an.


      Sie zog eine goldene Braue hoch. „Ich fertige die gesamte Rüstung meines Mannes“, sagte sie ruhig. „Wie auch seine zusätzliche Bewaffnung. Alles Handarbeit.“


      „Äh“, antwortete ich schlagfertig. Kein Wunder, dass sie so ein zäher Knochen war. „Wissen Sie auch, wie man kämpft?“


      Sie sah mich an, als sei ich ein begriffsstutziges Kind. „Mein Mann ist nicht durch Osmose zum meisterlichen Schwertkämpfer geworden. Das ist harte Arbeit. Mit wem, glauben Sie, hat er die letzten zwanzig Jahre geübt?“ Ihre Augen funkelten mich erneut herausfordernd an. „Diese Kreaturen haben Molly entführt. Ich werde hier nicht einfach warten, während sie sich in Gefahr befindet.“


      „Ma’am“, warf Murphy behutsam ein. „Ein Kampf ist etwas völlig anderes als eine Übungseinheit.“


      Charity nickte. „Das wird nicht mein erster Kampf.“


      Murphy runzelte einen Moment lang die Stirn und warf mir dann einen besorgten Blick zu. Ich wiederum schielte zu Thomas hinüber, der ein wenig abseits stehend ganz woanders hinsah und sich aus dem Entscheidungsfindungsprozess vollständig ausgeklinkt hatte.


      So stand Charity uns mit dem Kriegshammer über der Schulter gegenüber. Sie hatte sich entschlossen vor uns aufgebaut, und ihre Augen funkelten unnachgiebig.


      „Bei den Glocken der Hölle“, seufzte ich. „Gut, John Henry, Sie gehören zum Team.“ Ich wedelte mit einer Hand und widmete mich wieder der Einsatzbesprechung. „Feen hassen und fürchten die Berührung von Eisen, und das schließt Stahl ein. Es verbrennt ihr Fleisch und neutralisiert ihre Magie.“


      „Es befinden sich noch ein paar zusätzliche Waffen in der Wanne, und auch einige zusätzliche Rüstungen“, bot Charity an. „Auch wenn sie Ihnen wahrscheinlich nicht allzu gut passen werden, Lieutenant Murphy.“


      Charity hatte also vorausgedacht. Ich war froh, dass wenigstens einer von uns das getan hatte. „Kettenmäntel sind perfekt geeignet, fiese Feenviecher mit Krallen abzuschrecken.“


      Murphy wirkte skeptisch. „Ich will dir ja nicht dieses ganze Schlacht-von-Hastings-Thema vermiesen, Harry, aber ich halte Kanonen grundsätzlich für nützlicher als Schwerter. Meinst du das ernst?“


      „Möglich, dass du dich nicht auf deine Knarren verlassen kannst“, gab ich zu bedenken. „Die Realität im Niemalsland funktioniert nicht ganz so wie hier, und man weiß nie, wann sie plötzlich die Spielregeln ändert. Es ist nichts Außergewöhnliches, im Feenreich in Gebiete hineinzustolpern, wo Schwarzpulver nicht brennbar ist.“


      „Du machst Witze“, sagte sie.


      „Nein. Schnapp dir etwas Stahl. Es gibt nicht das Geringste, was Feen dagegen ausrichten können. Das ist der größte Vorteil, den Sterbliche ihnen gegenüber haben.“


      „Der einzige Vorteil“, stellte Charity richtig. Sie gab mir ein ärmelloses Kettenhemd, wahrscheinlich das einzige, das mir passen würde. Ich legte meinen Ledermantel zur Seite, zog die Rüstung an und dann den Mantel wieder über. Murphy schüttelte den Kopf. Dann griffen auch sie und Thomas sich ihre Rüstung und Bewaffnung.


      „Noch ein paar Dinge“, sagte ich. „Wenn wir drüben sind, esst nichts und trinkt auch nichts. Nehmt keine Geschenke an und geht auf kein Angebot einer Fee ein, die einen Handel abschließen will. Ihr wollt keinem Sidhe einen Gefallen schulden, das könnt ihr mir glauben.“ Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Dann holte ich tief Luft und sagte: „Noch etwas. Jeder von uns muss sein Möglichstes tun, um seine Ängste unter Kontrolle zu halten.“


      Murphy sah mich stirnrunzelnd an. „Wie meinst du das?“


      „Wir können es uns nicht leisten, allzu viel Angst mit hinüberzunehmen. Die Traumdiebe ernähren sich davon. Sie stärkt sie. Wenn wir nach drüben gehen, ohne unsere Angst im Zaum zu halten, wittern sie die nächste Mahlzeit. Natürlich werden wir alle Angst haben, doch wir können nicht zulassen, dass sie unsere Gedanken, Taten und Entscheidungen beherrscht. Versucht, so gleichmäßig zu atmen und so ruhig zu bleiben wie nur irgend möglich.“


      Murphy nickte nachdenklich.


      „Na gut. Satteln wir die Pferde. Gebt mir Bescheid, wenn ihr bereit seid.“


      Ich sah zu, wie Murphy ihre Ausrüstung anlegte. Charity half ihr, die Schnallen der Rüstung akkurat zu schließen. Ihr Kettenpanzer war ein kurzärmeliges Hemd, möglicherweise eine von Charitys Ersatzrüstungen. Sie glich die Übergröße der Rüstung aus, indem sie sie möglichst eng gürtete, doch die Ärmel fielen Murphy bis zu den Ellbogen herab, und der Saum reichte fast bis über ihre Knie. Murphy sah aus wie ein Kind, das die Kleider eines Erwachsenen stibitzt hatte.


      Ihr Ausdruck wurde ruhig und zurückhaltend, als sie sich wappnete. Sie sah genauso aus, wenn sie sich auf dem Schießstand konzentrierte oder gerade eine ihrer fünf Trillionen Katas durchführte. Ich schloss die Augen und tastete vorsichtig mit meinen magischen Sinnen in ihre Richtung. Ich spürte, wie Energie sie durchströmte, wie das Leben ebenmäßig und stark in ihr floss. Ich nahm ein leichtes Beben wahr, das aber weit von einem schillernden Leuchtfeuer entfernt war, das den bösen Buben schon aus weiter Ferne unsere Ankunft verraten hätte.


      Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte. Was ihr an Körpergröße fehlte, glich sie durch Tapferkeit aus. Aber andererseits war Murphy noch nie im Niemalsland gewesen, und auch wenn das Feenreich wahrscheinlich der normalste Ort war, den man dort finden konnte, konnte es auch dort ziemlich abgefahren zugehen. Trotz aller Übung, Disziplin und Entschlossenheit konnten sich auch frischgebackene Tiefentaucher niemals völlig sicher sein, dass sie nicht dem Rausch der Tiefe verfielen. Das Niemalsland war genauso. Man konnte einfach nicht vorhersagen, wie jemand reagierte, ehe er ins Kaninchenloch gesprungen war.


      Da Thomas einfach Thomas war, nutzte er das Kettenhemd zur modischen Selbstdarstellung. Er trug dunkle Kleidung, schwarze Kampfstiefel, und irgendwie passten der wattierte Waffenrock und der Kettenpanzer perfekt zu seinen restlichen Klamotten. Sein Säbel hing in seiner Scheide an Thomas’ linker Seite vom Gürtel. In der rechten Hand trug er die Schrotflinte. Durch dieses Gesamtarrangement machte er irgendwie den Eindruck eines Oberklasse-Mad-Max.


      Ich prüfte auch Thomas mit meinen magischen Sinnen. Seine Präsenz hatte sich noch nie ganz menschlich angefühlt, aber wie bei anderen Mitgliedern des Weißen Hofes auch waren die vampirischen Seiten seines Wesens nicht wirklich offensichtlich – noch nicht einmal für einen Magier. In seiner Aura lag etwas Katzenhaftes. Es war etwa dasselbe Gefühl, das ich bei einem hungrigen Leoparden erwartet hätte, der geduldig auf seine nächste Beute wartete; unbändige Kraft in perfektem Gleichgewicht. Er besaß auch eine geheimnisvollere Seite, den Teil, den ich immer mit der dämonischen Präsenz gleichgesetzt hatte, die aus ihm einen Vampir machte. Eine dunkle, bittere Quelle von Energie, die zu gleichen Teilen aus Leidenschaft, Hunger und Selbsthass bestand. Thomas war kein Narr – er hatte mit Sicherheit Angst. Aber diese Angst konnte ich unter dieser ruhigen, schwarzen Oberfläche nur ahnen.


      Charity trat zurück, als sie damit fertig war, Murphy ins Kettenhemd zu helfen. Sie fiel auf dem Parkplatz auf die Knie und faltete ihre Hände im Schoß, senkte den Kopf und betete. Ich spürte, wie sie Wärme abstrahlte, als knie sie in ihrem ganz eigenen Sonnenstrahl. Es war dieselbe Kraft, die auch Michaels Gegenwart auszeichnete. Ich nahm an, dass es sich um Glauben handelte. Auch sie hatte Angst. Doch es war nicht die simple Furcht um ihr eigenes Leben, die die Traumdiebe begehrten. Sie fürchtete um das Wohlbefinden ihrer Tochter; ihre Sicherheit, ihre Zukunft, ihr Glück. Während ich sie betrachtete, merkte ich, wie ihre Lippen meinen Namen formten. Dann Thomas’ Namen und schließlich Murphys.


      Charity hatte mehr Angst um uns als um sich.


      Genau in diesem Moment schwor ich mir, dass ich sie mit ihrer Tochter wieder nach Hause bringen würde, zurück zu ihrer Familie und ihrem Ehemann, sicher und unbeschadet. Bei Gott, ich würde keinen Augenblick zögern zu tun, was auch immer notwendig war, um die Familie meines Freundes wieder zusammenzuführen.


      Ich sah an mir hinab und machte in Gedanken Bestandsaufnahme. Lederstaubmantel, schlecht sitzendes Kettenhemd, Stab, Sprengstock: vorhanden. Schildarmband und Amulett: vorhanden. Meine misshandelte linke Hand schmerzte ein wenig, und das, was ich von ihr spüren konnte, fühlte sich steif an – doch ich konnte die Finger bewegen. Mein Kopf schmerzte. Meine Gliedmaßen zitterten vor Schwäche. Ich musste einfach darauf hoffen, dass das Adrenalin in die Bresche springen und zumindest dieses Problem aus der Welt schaffen würde, wenn es darauf ankam.


      „Alle bereit?“, fragte ich.


      Murphy nickte. Thomas murmelte: „Klar.“


      „Dann werde ich mich zunächst mal umsehen, ob die Luft außerhalb des Gebäudes rein ist“, verkündete ich. „Das ist das Tor zu ihrer Heimat. Es ist möglich, dass sie Fallen gelegt oder Schutzzauber hochgezogen haben. Sobald keine Gefahr mehr besteht, gehen wir.“


      Ich ging los, in einem langsamen Kreis um Pells Kino. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Außenmauer das Gebäudes, schloss meine Augen und ließ meine magischen Sinne in das Kino sickern. Das kostete mich viel Zeit, auch wenn ich versuchte, nicht herumzutrödeln. Als ich um das Kino ging, konnte ich eine Art gefangene, halb erstickte Kraft wahrnehmen, die im Inneren des Gebäudes umhersprang – vielleicht etwas, das aus dem Niemalsland herüber geschwappt war, als die Traumdiebe Molly in ihre Welt verschleppt hatten. Doch einige Male meinte ich, ein winziges, bösartiges Aufflackern festzustellen, das zu zufällig und beweglich war, als dass es sich um einen Spruch oder Schutzzauber handeln konnte. Diese Präsenzen ähnelten auf besorgniserregende Weise den Traumdieben, die ich im Hotel erledigt hatte.


      Zehn Minuten später hatte ich wieder meinen Ausgangspunkt erreicht.


      „Irgendetwas gefunden?“, fragte Thomas.


      „Keine Schutzzeichen. Auch keine mystischen Tellerminen“, antwortete ich. „Aber ich glaube, drinnen ist etwas.“


      „Was denn?“


      „Etwas Ähnliches wie Traumdiebe“, antwortete ich. „Nur kleiner als die wirklich Großen, hinter denen wir her sind. Höchstwahrscheinlich sollen sie das Portal zwischen unserer Welt und dem Niemalsland bewachen.“


      „Sie werden versuchen, uns in einen Hinterhalt zu locken, wenn wir reingehen“, warf Murphy ein.


      „Das müssen wir annehmen“, antwortete ich. „Doch da wir darüber Bescheid wissen, können wir es gegen sie verwenden. Wenn sie uns überfallen, schlagt so schnell und brutal wie möglich zu, selbst wenn es etwas exzessiv scheint. Wir können uns Verletzungen nicht leisten.“


      Murphy nickte.


      „Worauf warten wir?“, fragte Thomas.


      „Weitere Hilfe“, entgegnete ich.


      „Warum?“


      „Weil ich nicht stark genug bin, einen stabilen Pfad bis tief ins Feenreich zu öffnen“, erklärte ich. „Selbst wenn ich nicht so hundemüde wäre, bezweifle ich, dass ich ihn länger als ein paar Sekunden offenhalten würde können.“


      „Was schlecht wäre?“, fragte Murphy.


      „Ja.“


      „Was würde geschehen?“, fragte Charity leise.


      „Wir würden draufgehen“, antwortete ich. „Wir wären im Herzen Faeries gefangen, umgeben von den Nestern aller möglichen Scheußlichkeiten. Uns bliebe kein anderer Ausweg, als ein Gebiet in Faerie zu erreichen, das der Erde ziemlich nahe liegt. Aber die Bewohner würden uns einfach fressen und unsere Knochen ausspucken, ehe wir auch nur in die Nähe eines solchen Ortes kämen.“


      Thomas rollte mit den Augen. „Das ist jetzt nicht gerade hilfreich, um mich von meiner Angst abzulenken, Alter.“


      „Ach, halt doch die Klappe“, schimpfte ich. „Sonst starte ich einen zweiten Versuch und beginne, Häschenwitze zu erzählen.“


      „Harry“, sagte Murphy, „wenn du die ganze Zeit über gewusst hast, dass du das Tor nicht lange genug offen halten kannst um das Mädchen zurückzuholen, was hast du dann geplant?“


      „Ich kenne jemanden, der uns helfen kann. Außer, dass sie nicht im Mindesten in der Lage ist, mir zu helfen.“


      Murphy warf mir einen giftigen Blick zu und sagte dann: „Dir macht das hier viel zu viel Spaß. Du liebst es, um Fragen herumzutänzeln und immer neue Überraschungen aus dem Hut zu zaubern, wenn du etwas weißt, das dem Rest von uns unbekannt ist.“


      „Das ist für Magier wie Heroin“, stimmte ich zu.


      Ein Motor wummerte in der Nähe, und Reifen quietschten auf dem Asphalt. Ein Motorrad, auf dem zwei behelmte Personen saßen, pirschte sich um das Kino herum auf den Parkplatz. Die Beifahrerin schwang sich vom Motorrad, eine schöne Frau in Lederhose und Jeansjacke. Sie griff nach oben, nahm den Helm ab und schüttelte ihr weißes Haar aus. Selbst ohne Bürste oder Kamm auch nur aus der Ferne gesehen zu haben, fiel es ihr sofort in seidigen Kaskaden über die Schultern. Die Dame des Sommers, Lily, hielt kurz inne, um mich mit einer leichten Verneigung zu bedenken. Dann lächelte sie mich an, und ihre grünen Augen leuchteten hell.


      Der Fahrer des Motorrads war niemand anderes als Fix. Der Ritter des Sommers trug enge, schwarze Hosen aus Leder und ein weit wallendes Hemd aus grüner Seide. An seiner Hüfte ruhte ein Rapier mit einer robusten Parierstange. Das Leder, mit dem der Griff umwickelt war, glänzte speckig und machte einen oft benutzten Eindruck. Fix legte beide Helme auf den Gepäckträger des Motorrades, nickte uns zu und grüßte. „Guten Morgen.“


      Ich stellte die versammelte Mannschaft einander vor, auch wenn ich mir nicht die Mühe machte, über Namen und Titel hinauszugehen. Als ich das hinter mich gebracht hatte, sagte ich zu Lily: „Danke fürs Kommen.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Noch stehe ich in deiner Schuld. Es war das Mindeste, das ich tun konnte. Auch wenn ich dich warnen muss, dass ich dir die Hilfe, die du brauchst, eventuell nicht bieten kann.“


      Was bedeutete, dass Titanias Zwangzauber, der Lily daran hinderte, mich zu unterstützen, immer noch in Kraft war. Doch ich hatte schon einen Weg ausgetüftelt, diesen zu umgehen.


      „Ich weiß“, sagte ich. „Doch ich wollte dich wissen lassen, dass ich die Bindung deiner Schuld in gutem Glauben weitergereicht habe. Ich muss ein Unrecht richtig stellen, das ich einem Mädchen namens Molly Carpenter angetan habe. Dazu habe ich ihrer Mutter deine Schuld als Wiedergutmachung angeboten.“


      Fix lachte zufrieden auf. „Ha!“


      Lilys Mund verzog sich zu einem erfreuten Lächeln. „Gut gemacht, Magier“, murmelte sie. Dann wandte sie sich an Charity und fragte: „Akzeptiert Ihr das Angebot des Magiers als Entschädigung, meine Dame?“


      Charity sah ein wenig überfordert aus und blickte unsicher zu mir herüber. Ich nickte.


      „J... ja“, stammelte sie. „Ja.“


      „So sei es“, sagte Lily und neigte den Kopf leicht vor Charity. „Dann stehe ich in Eurer Schuld, meine Dame. Was kann ich tun, um diese Schuld zu begleichen?“


      Charity sah wieder zu mir herüber. Ich nickte und meinte: „Sagen Sie es ihr.“


      Charity wandte sich wieder Lily zu. „Helft uns, meine Tochter zurückzuholen“, sagte sie. „Sie ist Gefangene der Traumdiebe des Winterhofs.“


      „Es wird mir das größte Vergnügen sein, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Euch zu helfen“, erwiderte Lily feierlich.


      Charity schloss die Augen. „Danke.“


      „Es ist möglicherweise nicht so viel Hilfe, wie Ihr unter Umständen erhofft“, meinte Lily ernst. „Ich wage es nicht, direkt gegen die Lakaien des Winters vorzugehen, die einer rechtmäßigen Verpflichtung ihrer Königin gegenüber nachgekommen sind, außer um mich selbst zu verteidigen. Würde ich angreifen, wären die Folgen schwerwiegend, und die Vergeltung würde augenblicklich erfolgen.“


      „Was könnt Ihr dann tun?“, fragte Charity.


      Lily öffnete bereits den Mund, um zu antworten, doch dann überlegte sie es sich anders und meinte: „Der Magier scheint bereits etwas ausgeheckt zu haben.“


      „Ja“, antwortete ich. „Darauf wollte ich gerade kommen.“


      Lily lächelte mir zu, neigte den Kopf und bedeutete mir, fortzufahren.


      „Dies ist die Stelle, an der sie das Mädchen ins Niemalsland verschleppt haben“, erklärte ich. „Das muss auch der Grund gewesen sein, warum sie Pell zuerst angegriffen haben – um sicherzustellen, dass dieses Gebäude menschenleer und fest abgeschlossen ist, damit ihnen jederzeit ein sofortiger Rückweg zur Verfügung stand, sobald sie einen brauchten. Ich bin mir sicher, dass sie einige Wächter zurückgelassen haben.“


      Lily runzelte die Stirn und ging zum Haus hinüber, berührte die Mauer mit den Fingern und schloss die Augen. Sie benötigte etwa ein Zehntel der Zeit, die es mich gekostet hatte, und sie musste sich noch nicht einmal vom Fleck bewegen. „In der Tat“, flüsterte sie. „Zumindest drei niedere Traumdiebe. Sie können uns noch nicht fühlen, aber sie werden wissen, wenn jemand ins Gebäude eindringt und angreifen.“


      „Darauf zähle ich“, meinte ich. „Ich gehe als erster hinein und zeige mich.“


      Fix zog eine Braue hoch. „Dann reißen sie dich in Stücke. Das ist ein ausgefuchsterer Plan, als ich es mir jemals hätte träumen lassen.“


      Ich schenkte ihm ein heiteres Grinsen. „Ich würde mir nie verzeihen, wenn du dich ausgeschlossen fühltest, Fix. Ich möchte, dass Lily einen Schleier über den Rest breitet. Sobald die Traumdiebe auftauchen, um mir den Kopf abzuschrauben, lässt Lily den Schleier fallen, und ihr legt sie um.“


      „Das ist ein weit besserer Plan“, meinte Fix gedehnt. Er fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Schwertknauf. „Ich kann Anhänger des Winters in Streifen schneiden, selbstverständlich nur, wenn Euch das nicht unangenehm ist, meine Dame.“


      Lily schüttelte den Kopf. „Nicht im Mindesten, Herr Ritter, und es wird mir ein Vergnügen sein, Euch und Eure Verbündeten unter einem Schleier zu verbergen, Charity.“


      Charity hielt inne. „Wartet mal eine Sekunde. Verstehe ich die Situation richtig? Es ist … Euch … nicht erlaubt, Harry zu helfen, aber da Harry die Schuld an mich weitergegeben hat …?“


      „Banken kaufen und verkaufen auch dauernd Hypotheken“, erläuterte ich.


      Charity hob eine Braue. „Weil er Eure Schuld an mich weitergereicht hat, werdet Ihr tun, was auch immer Ihr vermögt, um zu helfen?“


      Fix und Lily wechselten einen hilflosen Blick.


      „Sie stehen unter einem Zwingzauber, der es ihnen unmöglich macht, direkt darüber zu sprechen“, erklärte ich. „Aber im Ansatz haben Sie es völlig richtig erfasst.“


      Charity schüttelte den Kopf. „Aber bekommen sie deswegen keine Probleme? Wird nicht … wer steht eigentlich über ihr?“


      „Titania“, antwortete ich.


      Charity blinzelte mich an, und ich erkannte, dass sie den Namen schon gehört hatte. „Die … die Feenkönigin?“


      „Eine davon“, entgegnete ich. „Ja.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht … es sind schon genügend Leute in Gefahr.“


      „Machen Sie sich keine Sorgen“, versicherte ihr Fix und zwinkerte. „Titania hat das Gesetz festgelegt. Wir haben es nur befolgt. Es ist nicht unsere Schuld, wenn das, was sie bestimmt hat, nicht das war, was sie wollte.“


      „Im Klartext“, warf ich ein, „wir haben ihr recht und billig ein Schnippchen geschlagen. Es wird ihr missfallen, aber sie wird es zur Kenntnis nehmen.“


      „Aber klar“, murmelte Thomas in seinen nicht vorhandenen Bart. „Weil dieser Bumerang mit Sicherheit nicht zurückkommt, um irgendjemanden in den Hintern zu beißen.“


      „Papperlapapp“, brummte ich, drehte mich um und stapfte auf den Hintereingang des Kinos zu. Ich umfasste fest meinen Stab und legte seine Spitze an die Kette, mit der die Tür versperrt war. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um ruhig durchzuatmen und meine Gedanken zu bündeln. Jetzt war nicht gefordert, einfach nur die magischen Muskeln spielen zu lassen. Ich würde bei weitem nicht so viel Saft benötigen, wenn ich mich darauf beschränkte, ein Kettenglied zu zerschmettern, indem ich meinen Willen präzise auf einen kleinen Punkt konzentrierte. Eine Tür aus den Angeln zu donnern war für mich die leichteste Übung. Was ich aber jetzt im Sinn hatte war, mit minimalstem Kraftaufwand nur ein Kettenglied entzweizubrechen.


      Ich konzentrierte meinen Willen auf einen einzigen Punkt und murmelte: „Forzare.“


      Kraft floss durch das Holz des Stabes, ein Zischen und ein scharfes Knacken, das fast so laut war wie ein Pistolenschuss, erfüllten die Luft. Die Kette vollführte einen Satz. Ich senkte den Stab und entdeckte, dass ein einzelnes Glied in zwei Teile zerborsten war, deren Bruchkanten vor Hitze glühten. Ich stupste die erhitzen Bruchstücke mit der Spitze meines Stabes auf den Boden und musste erfreut, wenn auch ein wenig erstaunt, feststellen, wie wenig Kraft mich das Kunststück gekostet hatte.


      Ich griff nach dem Türknauf.


      Verschlossen.


      „He Murphy“, sagte ich. „Sieh mal da! Ein Zeppelin!“


      Ich hörte, wie sie seufzte und sich umdrehte. Ich schnappte mir eine Anzahl starrer Metallwerkzeuge aus meiner Manteltasche und begann, damit im Schloss herumzustochern. Meine linke Hand war mir keine große Hilfe, aber wenigstens konnte sie ein Werkzeug ruhig festhalten, während meine Rechte die wahre Arbeit erledigte.


      „He“, rief Thomas. „Wann hast du dir denn die zugelegt?“


      „Butters meint, Physiotherapie mit Fingerfertigkeitsübungen sei gut für meine Hand.“


      Thomas schnaubte. „Also hast du gelernt, wie man Schlösser knackt? Ich dachte immer, du würdest nur Gitarre spielen.“


      „Das hier ist einfacher“, erwiderte ich, „und außerdem fangen hierbei nicht immer Hunde zu jaulen an.“


      „Ich hätte dich auch umgebracht, wenn ich mir auch nur noch ein einziges Mal ‚House of the Rising Sun‘ hätte mit anhören müssen“, stimmte Thomas zu. „Wo hast du die Dietriche her?“


      Ich linste über die Schulter zu Murphy und meinte: „Von einem kleinen Vögelchen.“


      „Eines Tages, Dresden“, brummte Murphy, die noch immer stur wegsah.


      Ich legte ein paar Schnapper um und erhielt fortwährend einen leichten Druck aufrecht. Schließlich schob sich der Riegel zurück, und ich zog die Tür leicht auf. Ich stand auf, verstaute meine Dietriche und nahm meinen Stab wieder an mich, da ich jede Sekunde mit Schwierigkeiten rechnete. Doch für den Augenblick geschah nichts Außergewöhnliches. Ich lauschte eine halbe Minute in den Raum hinter der Tür, konnte jedoch nicht das leiseste Geräusch ausmachen.


      „Na gut“, flüsterte ich. „Auf geht’s. Sind alle bereit …“


      Ich warf einen Blick über die Schulter und musste feststellen, dass der Parkplatz bis auf mich leer war.


      „Wow“, staunte ich. „Dufter Schleier, Lily.“ Dann drehte ich mich wieder um, tat so, als würden meine Nerven nicht wie Gitarrenseiten vibrieren, und meinte: „Ding, ding, Runde eins!“


      

    

  


  
    
      35. Kapitel


      Ich trat die Tür ein, hatte meinen Stab kampfbereit gezückt und brüllte: „Ich dachte, ich schaue mal vorbei, kaue Kaugummi und trete ein paar Leute in den Arsch!“


      Im blassgrauen Licht des wolkenverhangenen Sonnenaufgangs konnte ich einen Lieferantenkorridor erkennen, Sie wissen schon, die verranzte Sorte, die von oben bis unten bemalt und beschmiert ist, wo abgebröckelte Farbe auf dem Boden herumliegt und wo an den Wänden aller mögliche Plunder aufgetürmt ist. Am anderen Ende des Ganges hielt ein Gummikeil eine Tür offen. Über der Tür prangte ein Schild, auf dem „Nur für Mitarbeiter“ stand. Eine mit einem Vorhang verhangene Tür auf etwa halber Länge des Ganges führte offensichtlich zur Imbisstheke in der kleinen Eingangshalle des Kinos.


      Überall herrschte Grabesstille. Kein einziges Licht drang nach draußen.


      „Den müsst ihr doch gesehen haben“, rief ich in das menschenleere Bauwerk. „John Carpenter. Rowdy Roddy Piper. Die längste Kampfszene aller Zeiten. Ihr wisst schon!“


      Totenstille.


      „Den habt ihr wohl verpasst, was?“


      Da stand ich nun also und hoffte innständig, dass es mir die bösen Buben ausnahmsweise mal leicht machen würden. Wenn sie sich nun auf mich stürzten, könnte ich mich einfach zur Seite werfen, damit meine bunt zusammengewürfelten Verbündeten sie in ihre Einzelteile zerlegten. Stattdessen verhielten sie sich, wie es Bösewichte so oft taten und blieben mir den Gefallen schuldig.


      Es fühlte sich langsam peinlich an, einfach nur in der Gegend herumzustehen. Wenn ich jetzt aber den schmalen Gang betrat, würden sich nicht alle, die sich nun unter einem Schleier verbargen, an dem Handgemenge beteiligen können. Wenn ich wirklich allein gewesen wäre, hätte ich auf keinen vernünftigeren Ort für eine Auseinandersetzung hoffen können – da mich die Traumdiebe nie und nimmer umzingeln und ihre zahlenmäßige Überlegenheit ausspielen hätten können. Wenn ich wirklich allein gewesen wäre, hätte ich mich auf so eine Gelegenheit stürzen müssen. Es gibt verdammt dämliche Feen, doch die Traumdiebe gehörten nicht dazu. Wenn ich mich nicht wie ein einsamer Wolf verhielt, der in eine Feier platzte, würde ich ihnen vielleicht einen Hinweis auf meine versammelte Gefolgschaft bieten.


      Also stapfte ich mutig ins Gebäude wie ein durchgeknallter Einzelkämpfer, dessen Todessehnsucht seinen Überlebensinstinkt bei weitem übertraf. Ich hielt meinen Stab bereit und feixte herausfordernd. Im Gebäude war es schummrig und viel kälter, als es normalerweise zu dieser Tageszeit hätte sein dürfen. Mein Atem gefror vor meiner Nase. Der typische Kinogeruch nach Popcorn hatte sich bis tief in die Fundamente gefressen und war nun ebenso Teil des Gebäudes wie die Wände und Böden. Mein Magen knurrte. Wie andere Teile meiner Anatomie besaß er die Angewohnheit, sich leicht ablenken zu lassen und scherte sich nicht um so unwichtige Details wie mein Überleben.


      Der Rest von mir hatte Angst. Ich hatte gesehen, wie schnell sich diese Wesen bewegten. Ich hätte mich aus dem Weg werfen können, hätten sie sich vom anderen Ende des Flures auf mich gestürzt, und selbst dann nur um Haaresbreite. Nach etwa drei Schritten ins Gebäude hatte ich meiner Einschätzung nach den Punkt erreicht, an dem ich mich nicht mehr zurückziehen konnte, um es meinen Verbündeten zu überlassen, dem Angreifer einen Hinterhalt zu legen. Zumindest für ein paar Sekunden wäre ich auf mich allein gestellt.


      Ein paar Sekunden sind in einem Kampf eine Ewigkeit.


      Ich schüttelte mein Schildarmband unter dem Ärmel hervor und ließ meinen Willen und etwas Kraft hineinfließen. Ich streckte meinen linken Arm vor, was mir etwas Schutz vor einem plötzlichen Sturmangriff und zusätzlich noch etwas gedämpftes, blaues Licht verschaffen sollte, wodurch ich sie eigentlich entdecken sollte, während ich weiter in das Innere des Gebäudes marschierte. „Hast du eigentlich eine Ahnung, welcher Teil des Films das ist?“, fragte ich mich selbst, während ich voranschritt. „Das ist der Teil, wo der alte Bauer mit der Fackel und der Schrotflinte es sich einfach nicht verkneifen kann, weiter in die dunkle Höhle zu gehen, obwohl er verdammt noch mal weiß, dass sich ein Monster darin befindet.“ Ich erreichte den Vorhang und schob ihn mit meinem Stab zur Seite. Ein paar schnelle Blicke in meine Umgebung offenbarten mir einen kleinen, verranzten Fressalienstand, der perfekt in die kleine, verranzte Eingangshalle des Kinos passte.


      Nichts versuchte, mir den Kopf abzureißen.


      „Ach kommt schon“, sagte ich noch lauter. „Langsam wird mir das zu bunt! Wenn ihr so weitermacht, bleiben mir nur noch erbärmliche Klischees. Ich müsste rückwärts durch eine Tür gehen oder so.“


      Die Alarmglocken in meinem Kopf schrillten plötzlich, und ich warf mich aus dem Flur durch die verhängte Tür, als vom anderen Ende des Ganges etwas auf mich zugerast kam. Ich wollte mir auf keinen Fall Kugeln, Feuerbälle oder geschleuderte Hämmer meiner Verstärkung einfangen.


      Ein heulendes Jaulen erklang hinter mir im Gang. Irgendetwas stieß einen kreischenden Schrei aus, und ich hörte das Krachen einer Faustfeuerwaffe, das Donnern einer Schrotflinte und das Knistern eines Stromstoßes. Blendendes, blauweißes Licht gleißte durch den Vorhang, durch den ich mich eben hindurch geworfen hatte – und tauchte den Traumdieb, der auf der anderen Seite im Hinterhalt gelauert hatte, in ein grelles Leuchten.


      Er hatte sich auf den Glaskasten der Popcornmaschine der Imbisstheke gekauert und eine Gestalt angenommen, die man nur mit viel gutem Willen als „Katze“ bezeichnen konnte. Er war etwa doppelt so groß wie Mister, und sein räudiges Fell stand in halb verrotteten Büscheln und Spitzen vom Körper ab. Seine Schultern waren kräftig und sahen vor lauter Muskeln beinahe deformiert aus. Er hatte ein breites Maul, das mit Zähnen gefüllt war, die bei einem kleineren Tier als einem Löwen völlig fehl am Platze schienen. Seine Augen leuchteten mit einem kränklichen, grünen Glanz, und er stieß sich mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Zähnen ab, wobei er ein wütendes Fauchen ausstieß.


      Ich hatte weder die Zeit noch den Platz, als Erster zuzuschlagen, und nun war ich verdammt glücklich darüber, meinen Schild rechtzeitig vorbereitet zu haben. Ich riss den Schild als Viertelkugel zwischen mir und dem angreifenden Traumdieb hoch, und blaue Energien zischten in der Luft.


      Ich hätte mich höchstwahrscheinlich daran erinnern sollen, wie einfach die Vogelscheuche meine Magie in der Nacht zuvor zerrissen hatte. Der niedere Traumdieb musste in einem geringeren Maße die gleiche Gabe besessen haben, denn noch während er durch die Luft segelte, änderte sich der Tonfall seines Fauchens. Er prallte auf meinen Schild und begann, darin einzusinken, als handle es sich bei der massiven Barriere um zähflüssigen Schleim.


      Ich hatte keinen Platz, auszuweichen und mit dem Stab auszuholen, also ließ ich ihn fallen, als der Traumdieb beinahe durch meinen Schild gedrungen war, um ihm meine Faust in die Katzenschnauze zu rammen. Gleichzeitig ließ ich meinen Schild fallen. Ohne den Schild war die einzige Kraft, die auf den Traumdieb einwirkte, die Wucht meines Schlages, und so segelte der Gestaltwandler in einem hohen Bogen gegen die alte Registrierkasse auf der Theke des Fressalienstandes. Blaue Funken stoben, als der Traumdieb mit dem Eisen in Berührung kam. Er brüllte protestierend auf, und stechend riechende Rauchschwaden bildeten sich in der Luft.


      Ich vernahm Schritte aus dem Korridor hinter mir, dann bellten drei Schüsse auf.


      „Harry!“, rief Murphy.


      „Hier!“, brüllte ich. Mir fehlte die Zeit, sonst noch etwas zu sagen. Die Alptraumkatze prallte von der Registrierkasse ab, erlangte ihr Gleichgewicht wieder und stürzte sich ebenso fieberhaft wie alle bisherigen Traumdiebe wieder auf mich. Ich duckte mich und versuchte, unter dem Traumdieb hindurchzutauchen, um in seinen Rücken zu gelangen, doch mein Körper reagierte nicht so schnell wie meine Gedanken und die Katze kratzte mit ihren Krallen nach meinen Augen.


      Ich riss einen Arm hoch, und der Traumdieb donnerte mit einem harten Aufprall dagegen, der den Arm vom Ellenbogen abwärts taub werden ließ. Klauen und Reißzähne blitzten. Die Schutzsprüche, die ins Leder des Staubmantels eingewoben waren, hielten Stand und die Klauen der Kreatur konnten sie nicht durchdringen. Ich entkam dem Angriff mit Ausnahme eines oberflächlichen Kratzers, wo mich das Biest zufällig unterhalb des Ärmels am Handgelenk erwischt hatte, unbeschadet. Ich ging zu Boden und rollte mich ab, wobei ich meinen Arm zur Seite schleuderte, um den Traumdieb auf den Boden zu hämmern und abzuschütteln. Die Bestie war trügerisch stark. Sie stemmte ein Hinterbein gegen den Fressalienstand, ließ die Krallen tief einsinken und beraubte so den Schlag der größten Wucht. Mit gummiartiger Gelenkigkeit prallte sie vom Boden ab, sprang mir auf die Brust und ging mir an die Kehle.


      Ich bekam einen Arm zwischen den Traumdieb und meinen Hals. Er konnte zwar nicht meinen Staubmantel zerreißen, doch war er stärker, als er von Rechts wegen hätte sein dürfen. Ich lag auf dem Rücken und konnte ihn nicht aushebeln. Ich riss an meinem Arm. Ich wusste, mir blieben nur noch Augenblicke, ehe mich das Vieh überwältigen, meinen Arm zur Seite drücken und mir die Kehle herausreißen würde.


      Also griff ich mit der anderen Hand nach unten und riss meinen Staubmantel an der Vorderseite so weit wie möglich auf. Kaltes Eisen versengte die Pfoten der Alptraumkatze in einem zischenden Feuerwerk aus Funken und Rauch. Der Traumdieb stieß ein weiteres kreischendes Jaulen aus und vollführte einen senkrechten Sprung nach oben.


      Pistolenschüsse peitschten durch den Raum, als der Traumdieb den Zenit seines reflexartigen Sprunges erreichte. Er zuckte zusammen, kreischte und wurde in der Luft herumgeschleudert. Als er wieder zu Boden sauste, wand er sich noch im Fall heftig in der Luft, konnte dadurch seine Flugbahn ändern und landete auf dem Fußboden neben mir.


      Murphys Kampfstiefel traf den Traumdieb mit einem schweren Tritt und ließ ihn über den Boden schlittern. Sobald er sich in sicherer Entfernung von mir befand, begann sie sofort wieder zu schießen. Sie pumpte ein halbes Dutzend Kugeln in die Kreatur, die sie heulend vor Schmerz vor sich her trieben, auch wenn sie sich immer noch in unbändiger Stärke hin und her warf. Dann war die Munition verbraucht. Murphy knallte ein weiteres Magazin in die Waffe, während der Traumdieb noch damit beschäftigt war, sich wieder einigermaßen auf die Beine zu stemmen. Murphy fuhr fort, ihn mit Kugeln zu bombardieren, so schnell sie nur irgendwie zielgenau feuern konnte, und trat dabei bewusst zur Seite.


      Thomas brach mit übernatürlicher Geschwindigkeit durch den Vorhang, und sein Gesicht schimmert knochenweiß. Er schnappte sich den benommen Traumdieb bei der Kehle und rammte ihn immer wieder in die Registrierkasse, bis ich seine Wirbelsäule brechen hören konnte. Dann schleuderte er ihn über die Fressalientheke hinweg in die Eingangshalle.


      Ein Licht glänzte auf. Etwas, das aussah wie ein Schmetterling aus puren Flammen, schoss wie ein winziger Komet über meinen Kopf. Ich kam taumelnd auf die Beine und sah gerade noch, wie der lodernde Schmetterling mitten auf der Brust des Traumdiebes aufprallte. Das Ding brüllte erneut auf, und seine Vorderbeine zuckten wild durch die Luft, wohingegen seine Hinterbeine absolut reglos blieben, als sich Flammen über seine Haut ausbreiteten und ein Loch in seine Brust brannten, um es dann völlig zu verschlingen.


      Ich lehnte mich an die Theke und schnappte nach Luft. Dann sah ich mich um und bemerkte, wie sich der Vorhang wie von selbst zur Seite schob, als Lily hindurchtrat. In diesem Augenblick sah die Dame des Sommers überhaupt nicht süß oder fürsorglich aus. In ihren anmutigen Zügen konnte ich eine unerbittliche, gerade noch unterdrückte Wut erkennen, und ein halbes Dutzend Schmetterlinge umschwirrte sie. Sie starrte den sterbenden Traumdieb an, bis die Flammen erloschen und nicht das Geringste, ja nicht einmal restliche Spuren von Ektoplasma zurückließen.


      Murphy lud nach und kam zu mir herüber, wobei sie nach wie vor wachsam nach weiteren Gefahren Ausschau hielt. „Du blutest. Bist du in Ordnung?“


      Ich sah an mir herab. Blut aus der Verletzung an meinem Handgelenk war über meine Handflächen und Finger gesickert. Ich schob meinen Ärmel zurück, um die Verletzung genauer in Augenschein zu nehmen. Der Kratzer verlief parallel zu meinem Unterarm. Er hatte die Schlagader an meinem Handgelenk nur um wenige Zentimeter verfehlt.


      Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, und ich schauderte. „Einfacher Riss“, versicherte ich Murphy. „Ist nicht schlimm.“


      „Lass mich mal sehen“, forderte Thomas mich auf. Er musterte die Verletzung und meinte: „Hätte schlimmer kommen können. Du wirst das nähen lassen müssen.“


      „Keine Zeit“, widersprach ich. „Hilf mir, etwas zu suchen, womit ich den Arm fest umwickeln kann.“


      Thomas ließ seinen Blick über das Kinobuffet schweifen und schlug vor: „Blöde Strohhalme?“


      Hinter mir vernahm ich ein vielsagendes Seufzen. Charity erschien im Durchgang mit dem Vorhang und öffnete eine kleine Ledertasche an ihrem Waffengurt. Dann warf sie Thomas ein kleines Erste-Hilfe-Set zu. Er fing es mühelos, nickte und machte sich ohne Umschweife an meinem Handgelenk zu schaffen. Charity trat mit wachsamer Miene wieder in den Flur. Fix linste durch den Durchgang, ging dann aber daran vorbei, vermutlich weiter den Gang hinunter.


      „Was ist passiert?“, fragte ich Murphy.


      „Eines dieser Biester ist den Flur hinuntergetobt, um dir in den Rücken zu fallen“, erwiderte sie. „Hat ausgesehen wie ein mutierter Pavian. Wir haben es vernichtet.“


      „Die Rache der Natur“, mutmaßte Thomas. „Erinnert ihr euch an den Streifen? Den, wo dieser Retrovirus im Zoo freigesetzt wird und Tiere mutieren? Der Pavian kam darin vor. Das Katzenvieh auch.“


      „Äh“, antwortete ich. „Klar.“


      „Ich verstehe das nicht“, sagte Murphy. „Warum sehen die alle aus wie Bestien aus Horrorfilmen?“


      „Angst“, erläuterte ich. „Diese Bilder sind jetzt schon eine ganze Weile ein Teil unserer Kultur, und über die Jahre haben sie einen beträchtlichen Batzen Angst hervorgerufen.“


      „Ach, kommt schon“, beschwerte sich Murphy. „Ich habe Die Rache der Natur gesehen. Der war nicht so besonders gruselig.“


      „In diesem Fall zählt ausnahmsweise die Quantität mehr als die Qualität“, fuhr ich fort. „Selbst wenn es dich im Fernsehsessel nur ein wenig gruselt, ist doch ein klein bisschen Angst vorhanden. Multipliziere das mit ein paar Millionen. Die Traumdiebe nehmen diese Gestalt an, um sich dieser Angst zu bedienen, um noch mehr Angst hervorzurufen.“


      Murphy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Was immer du sagst.“


      Ein Licht erschien im Gang, der zum Kino selbst führte. Im Bruchteil einer Sekunde zielten Thomas und Murphy mit ihren Waffen in diese Richtung, und aus meinem Schildarmband regneten Funken, da es bereit war, jeden Augenblick erneut zum Leben zu erwachen.


      „Alles in Ordnung“, sagte Lily leise.


      Fix erschien in der Tür am anderen Ende der Eingangshalle. Er hatte sein Schwert gezogen, und Flammen umspielten die Klinge, als hätte er sie in Kerosin getaucht und angezündet. Er legte nachdenklich die Stirn in Falten und meinte: „Hier hinten ist er nicht.“


      „Wer ist nicht dort hinten?“, erkundigte ich mich.


      „Der Dritte“, entgegnete Lily. „Hier ist mit Sicherheit ein dritter Traumdieb.“


      „Weswegen?“, wollte ich wissen.


      „Weil es Traumdiebe sind“, erwiderte Fix. „Wir sollten mal die Toiletten unter die Lupe nehmen.“


      „Nicht allein“, sagte ich. „Murph, Charity.“


      Murphy nickte und schob sich an dem Imbissbüffet vorbei, um sich Fix anzuschließen. Charity schlüpfte durch den Vorhang und schritt in die Eingangshalle. Alle drei bewegten sich in vorsichtiger Lautlosigkeit und betraten die Toilette. Einen Augenblick später erschienen sie wieder. Fix schüttelte den Kopf.


      „Bitte“, meinte Thomas, als er meinen Arm fertig bandagiert hatte. „Zu eng?“


      Ich krümmte probeweise die Finger meiner rechten Hand und bückte mich, um meinen Stab wieder an mich zu nehmen. „In Ordnung.“ Mit zusammengekniffenen Augen ließ ich meinen Blick schweifen. „Dann ist nur noch ein Raum übrig.“


      Wir alle sahen zu der Doppeltür hinüber, die in den Kinosaal selbst führte. Sie war zu. Schummrige Lichter flackerten, die ich im Umkreis unserer eigenen Lichtquelle kaum ausmachen konnte.


      „Warum sollte man an etwas herumdoktern, das prima funktioniert“, sagte ich, als auch ich um die Verkaufstheke in die Eingangshalle schritt. Ich hielt auf die Tür zu und gab mein Bestes, Selbstbewusstsein auszustrahlen. „Gleicher Plan wie vorhin.“


      Ich hielt vor der Tür inne, während sich die anderen hinter mir versammelten. Ich warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob der Rest bereit war. Deshalb war ich der Einzige, der mitbekam, was geschah.


      Der Plastikmülleimer kaum einen halben Meter hinter Charity explodierte plötzlich, der Deckel wurde in die Luft geschleudert, und Papierbecher und Popcorntüten verteilten sich im gesamten Raum. Etwas vage Menschenähnliches, nicht größer als ein Kleinkind, schoss aus dem Abfalleimer hervor. Es hatte rotes Haar, trug ein rotes Kostüm und hielt mit einer winzigen Hand ein riesiges, altes Küchenmesser umklammert. Es traf Charity knapp über dem Steißbein, schleuderte sie zu Boden und hob das Messer.


      Meine Gefährten waren völlig überrascht – und auch wenn ihre Überraschung nur ein oder zwei Sekunden anhielt, war dies für Charity gleichbedeutend mit einer kleinen Ewigkeit. Es blieb keine Zeit nachzudenken. Bevor mir klarwurde, was ich tat, eilte ich in langen Sätzen nach vorn, griff im Laufen um und schwang meinen Stab wie einen Golfschläger gegen den Kopf des Traumdiebes.


      Sein Kopf segelte davon, prallte gegen einen Pfeiler, kullerte wieder zurück und blieb nahe den weiteren Resten der Kreatur zu liegen. Mir blieb nur ein Sekundenbruchteil, die Züge auf dem Puppengesicht zu mustern, bevor es sich in Ektoplasma auflöste.


      Thomas blinzelte verdutzt und meinte dann: „Das war Chucky, die Mörderpuppe.“


      „Was für ein Weichei“, lachte ich.


      Thomas nickte. „Der war wohl der Kümmerling aus diesem Wurf.“


      Ich wechselte einen Blick mit Murphy. „Ich persönlich“, sagte ich, „habe nie verstanden, wie man dieses Ding überhaupt gruselig finden kann.“ Dann stapfte ich zu Charity hinüber und reichte ihr die Hand. Sie verzog das Gesicht, doch sie nahm meine Hilfe an. „Alles klar?“


      „Nichts gebrochen“, entgegnete sie. Sie zuckte zusammen und presste eine Hand auf den Rücken. „Ich hätte mich vorhin doch ein wenig aufwärmen sollen.“


      „Das nächste Mal wissen wir es besser“, sagte ich. „Lily? War es das?“


      Für einen Augenblick starrte die Dame des Sommers in die Ferne, doch dann murmelte sie: „Ja. Hier befinden sich keine weiteren Diener des Winters mehr. Kommt.“


      Sie trat vor, und die Türen zum Kinosaal öffneten sich von alleine. Wir folgten ihr. Es handelte sich um ein typisches Kino. Keines dieser riesigen, neumodischen, in die mühelos ein gesamtes Fußballstadion passte, sondern eines der älteren Modelle mit dem leicht abgeschrägten Fußboden. Lichter spielten über die Leinwand, auch wenn der Projektor überhaupt nicht lief. Spektralfarben waberten, verblassten, verschwammen und veränderten sich wie Nordlichter, und mich beschlich das Gefühl, dass Farbe und Licht irgendwie von der anderen Seite auf die Leinwand geworfen wurden. Die Luft wurde ständig kälter, als wir Lily den Gang nach unten hinabfolgten.


      Sie hielt vor der Leinwand, starrte sie für einen Augenblick unverwandt an und fröstelte dann. „Dresden“, wandte sie sich an mich. „Dieses Portal führt nach Arctis Tor.“


      Mein Magen zog sich wieder zusammen. „Oh, Kacke.“


      Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Thomas eine Braue hob.


      „Kacke?“, fragte Murphy. „Weshalb? Was ist das für ein Ort?“


      Ich holte tief Luft. „Das Herz des Winters. Er ist wie …“ Ich schüttelte den Kopf. „Stell dir den Tower in London, Supermans Festung der Einsamkeit, Fort Knox und Alkatraz vor. Alles in einem. Was für ein Spaß. Es handelt sich um Mabs Regierungssitz. Ihre Trutzburg.“ Ich sah Lily an. „Wenn alles, was ich je über diesen Ort gelesen habe, stimmt. Ich war noch nie dort.“


      „Deine Quellen waren ziemlich genau, Harry“, antwortete Lily. Sie war mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache, und ich spürte ihre Anspannung. „Ich werde euch nur sehr wenig helfen können.“


      „Weshalb?“, fragte ich.


      Lily starrte mich kurz durchdringend an und meinte dann: „Meine Macht wird äußerst heftig reagieren, wenn sie auf die Königin Mabs trifft. Ich kann zwar einen Weg nach Arctis Tor öffnen, aber diesen Pfad bis zu eurer Rückkehr offenzuhalten wird meine gesamte Kraft erfordern. Außerdem besteht das Risiko, dass Wesen des tiefen Winters nach Chicago entkommen, solange ich den Weg offenhalte, was wiederum bedeutet, dass Fix hierbleiben muss, um das Portal zu bewachen. Ich kann ihn nicht guten Gewissens mitschicken.“


      Ich sah die wabernden Lichter auf der Leinwand düster an. „Also sind wir auf uns allein gestellt, sobald wir drin sind.“


      „Ja.“


      Super. Ohne Lilys und Fix’ Macht, um die der Winterfeen von Arctis Tor auszugleichen, würden unsere Erfolgschancen ganz schön in den Keller rasseln – außerdem hatte ich gehofft, ein unabhängiges Feentrio anzugreifen, das in irgendeiner Höhle oder unter einer Brücke oder so was herumlungerte. Ich hatte nicht vorgehabt, die Bastille zu erstürmen.


      Ich blickte auf und sah Charity in die Augen.


      Dann wandte ich mich wieder den tanzenden Lichtern auf der Filmleinwand zu und sagte: „Die Angelegenheit ist gerade um einiges schlimmer geworden. Ich gehe dennoch. Keiner von euch muss mitkommen. Ich kann nicht von euch erwarten …“


      Ehe ich überhaupt ausgeredet hatte, waren Charity, Murphy und Thomas bereits an meine Seite getreten.


      Kurz durchzuckten mich Wärme, Glücksgefühl, Stolz und Dankbarkeit wie ein Blitz. Mir war egal, wer mit wem die gleiche DNA teilte. Wenn die Kacke am Dampfen war, waren die Leute, die dir ohne zu zögern zur Seite standen, deine Familie – und sie waren meine Helden.


      Ich nickte Lily zu. Sie schloss die Augen, und die leuchtenden Farben auf der Leinwand wurden immer reiner und irgendwie lebendiger. Die Luft wurde kalt.


      „Na gut“, sagte ich leise. „Jeder von euch legt mir jetzt eine Hand auf die Schulter.“ Ich umklammerte meinen Magierstab und brummte: „Runde zwei.“


      

    

  


  
    
      36. Kapitel


      Jedesmal, wenn ich einen Pfad ins Niemalsland öffnete, sah er ungefähr gleich aus – ein ausgefranster, vertikaler Riss in der Luft, durch den man die andere Welt sehen, hören und auch riechen konnte. Je länger ich diesen Riss aufrecht erhalten wollte, desto größer legte ich auch das Loch zwischen den Welten an. Einige erfahrenere Magier hatten in all den Jahren immer wieder angemerkt, ich hätte in dieser Beziehung noch eine ganze Menge zu lernen.


      Als Lily nun das Portal nach Arctis Tor öffnete, verstand ich, weshalb. Licht und Farben wirbelten über die Leinwand, und der Strudel wurde immer schneller und tiefer. Zunächst geschah kaum etwas. Die Leinwand war immer noch nur eine Oberfläche. Dann jedoch stellten sich meine Nackenhaare auf, und ein kalter Wind peitschte mir ins Gesicht. In der Böe lagen der trockene, sterile Geruch des Winters weit oben in den Bergen und der schrille, einsame Ruf eines wilden Tieres, das man in unserer Welt noch nie zu Gesicht bekommen hat.


      Ein tiefes Indigo errang die Vorherrschaft unter den Farben auf der Leinwand, und wenig später bildeten sich darin die Umrisse gewaltig aufragender Berge, die im Schein eines unglaublich riesigen, silbernen Mondes thronten. Es handelte sich um karge, lebensfeindliche Gipfel, von Nebel umwabert und von Eis und Schnee bedeckt. Der Wind stöhnte, seufzte und blies uns Eiskristalle ins Gesicht, bevor er für eine gewisse Zeit verebbte.


      Das Schneegestöber legte sich lange genug, um mir einen Blick auf Arctis Tor zu ermöglichen.


      Mabs Hochburg war eine Bastion aus schwarzem Eis, ein gigantischer, schattenhafter Quader, der hoch über uns auf der Flanke des majestätischsten Berges aufragte. Ein einzelner, eleganter Bergfried erhob sich über den Rest der Festung. Blitze aus grüner und amethystfarbener Energie durchzuckten die eisigen Mauern. Ich konnte nicht im Mindesten einschätzen, wie groß die Anlage war. An Mauern und Zinnen prangten in den Himmel ragende Eiszapfen. Irgendwie erinnerte mich das Ganze an das Maul eines hungrigen Ungeheuers. Ein Tor, das im Vergleich zu der gesamten Festung winzig erschien, stand offen.


      Bei den Glocken der Hölle. Wie zum Geier sollte ich nur dort hineingelangen? Es war fast eine Erleichterung, als der Wind wieder anhob und das Schneetreiben erneut den Anblick der Festung verschleierte.


      Erst in diesem Augenblick bemerkte ich, dass der Pfad ins Niemalsland offenstand. Lily hatte den Übergang so fließend zustandegebracht, dass es mir nicht einmal aufgefallen war, wie das Abbild Arctis Tors der Realität gewichen war. Wenn ich es damit verglich, wie ich einen Weg ins Niemalsland öffnete, erinnerten mich meine Durchgänge an das Gemälde eines mittelmäßig begabten Gorillas.


      Ich blickte über die Schulter zu Lily zurück. Sie warf mir ein verhaltenes Lächeln zu und vollführte eine Geste mit der Hand. Einer der Schmetterlinge, die sie umflatterten, änderte seine Bahn und flog auf mich zu. „So viel kann ich für euch tun“, flüsterte sie. „Er wird euch durch den Sturm führen und vor der Kälte schützen, bis ihr wieder hierher zurückkehrt. Verliere keine Zeit. Ich weiß nicht, wie lange ich dieses Tor offenhalten kann.“


      Ich nickte. „Danke.“


      Diesmal war ihr Lächeln wärmer. Es erinnerte mich viel mehr an das Mädchen, das sie gewesen war, bevor sie zur Dame des Sommers aufstieg. „Viel Glück.“


      Fix atmete tief durch und sprang auf den Bühnenboden unterhalb der Leinwand. Er drehte sich um und bot mir eine Hand an, um mir hinaufzuhelfen. Ich ergriff sie, starrte kurz in die eisige Wüste und machte einen Schritt nach vorn, wo einmal die Leinwand gewesen war.


      Ich fand mich bis über beide Knie in Schnee stehend wieder, und der heulende Wind zwang mich, die Augen fast vollständig zu schließen. Eigentlich hätte ich bitterlich frieren sollen, doch welchen Zauber Lilys flammender Schmetterling auch immer ausführte, er schien außerordentlich effektiv zu sein. Die Luft fühlte sich fast so warm an wie auf einer Skipiste ganz am Ende der Wintersaison. Thomas, Murphy und Charity traten aus dem Schimmern in der Luft, gefolgt von Fix.


      „He, Fix“, sagte ich. Ich musste fast brüllen, damit er mich über das Heulen des Windes verstehen konnte. „Ich dachte, du kommst nicht mit.“


      Fix schüttelte den Kopf. „Tue ich auch nicht. Aber es ist einfacher, von dieser Seite aus Dinge abzuwehren, die nach drüben wechseln wollen“, antwortete er. Er musterte uns und erkundigte sich leichthin: „Habt ihr auch genug Eisen mitgebracht?“


      „Das werden wir herausfinden.“


      „Jesses. Ihr werdet Mab fuchsteufelswild machen, wenn ihr Eisen herbringt.“


      „Das hatte ich vor“, versicherte ich ihm.


      Er nickte, sah sich zu dem Riss um und runzelte die Stirn. „Harry“, sagte er. „Es gibt da etwas, was du wissen solltest, bevor du dort hineingehst.“


      Ich zog eine Braue hoch und hörte aufmerksam zu.


      „Unsere Späher berichteten gerade, es sei eine Schlacht im Gange. Die Roten haben einen der Hauptstützpunkte der Venatori Umbrorum ausfindig gemacht.“


      „Wessen?“, wollte Charity wissen.


      „Geheimorganisation“, entgegnete ich. „Wie die Freimaurer, nur mit Schusswaffen.“


      „Die Venatori haben um Hilfe gerufen“, fuhr Fix fort. „Der Rat ist dem Ruf nachgekommen.“


      Ich kaute an meiner Unterlippe. „Weißt du wo?“


      „Oregon. Ein paar Stunden von Seattle“, sagte er.


      „Wie schlimm ist es?“


      „Es ist im Augenblick noch zu früh, das zu beurteilen. Aber nicht gut. Die Hexer der Roten pfuschen ziemlich übel an den Wegen des Rates durch das Niemalsland herum. Viele Wächter haben sich auf dem Weg zur Schlacht verirrt.“


      „Verdammt“, murmelte ich. „Kann der Sommer helfen?“


      Fix schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „So wie Mabs Truppen im Augenblick aufgestellt sind, nein. Wenn wir genügend Kräfte abziehen, um dem Rat zu helfen, schwächt uns das zu sehr. Der Winter würde angreifen.“ Er funkelte die drohend aufragende Bastion finster an, die immer wieder einen Sekundenbruchteil durch das Schneetreiben auszumachen war, dann schüttelte er den Kopf. „Der Rat handelt viel zu defensiv. Solange er einfach nur dasitzt und auf den Feind reagiert, anstatt die Roten zu zwingen, auf ihn zu reagieren, wird er den Krieg verlieren.“


      Ich grunzte. „Clausewitz würde dieser Bewertung wohl zustimmen. Aber ich bezweifle, dass der Merlin Clausewitz gelesen hat. Außerdem ist es noch nicht vorbei. Schreib uns noch nicht ab.“


      „Vielleicht nicht“, antwortete er, doch er klang alles andere als überzeugt. „Ich wünschte, ich könnte mehr tun. Aber ihr solltet los. Ich werde das Tor für euch bewachen.“


      Ich reichte ihm die Hand, und er schüttelte sie. „Sei vorsichtig“, mahnte ich.


      „Gute Jagd“, antwortete er.


      Ich sah zu meinen drei Gefährten hinüber und rief: „Bereit?“


      Das waren sie. Wir folgten dem brennenden Schmetterling durch das Schneegestöber. Ohne seinen Schutz vor den Elementen hätten wir es höchstwahrscheinlich nie geschafft. Ich bläute mir selbst ein, genügend Klamotten für niedrige Temperaturen bei der Hand zu haben, sollte sich je wieder die Situation ergeben, ein zweites Mal hierher zu kommen, falls ich diese himmelschreiende Idiotie überlebte. Selbst unter dem Schutz der Sommermagie war es eine ordentliche Wanderung über äußerst garstiges Gelände. Ich hatte früher mit DuMorne und Ebenezar schon Schlimmeres hinter mich gebracht, und manchmal ist es wirklich von Vorteil, in schwerem Gelände lange Beine zu haben. Charity schien auch gut zurechtzukommen, doch Thomas war nie ein besonderer Naturbursche gewesen, und Murphy machte ihre Körpergröße zu schaffen, vom zusätzlichen Gewicht des Kettenhemds und diversester Käsemesser ganz zu schweigen.


      Ich wechselte einen Blick mit Charity. Ich begann, Thomas bei schwierigen Abschnitten unserer Kletterpartie zu helfen. Charity half Murphy. Ich hatte zuerst die Befürchtung, Murphy würde ihr rein aus beleidigtem Stolz einen Arm ausreißen, doch sie biss in den sauren Apfel und ließ sich helfen.


      Die letzten zweihundert Meter waren ausschließlich offenes Gelände. Keine Bäume oder Erderhebungen verbargen unseren Marsch auf die Festungsmauern zu. Ich hob eine Hand als Signal, beim letzten Gesteinshaufen stehenzubleiben, der uns Sichtschutz bieten würde. Lilys Schmetterling sauste in blitzschnellen Kreisen um meinen Kopf. Schneeflocken verwandelten sich zischend zu Dampf, wenn sie das Tierchen trafen.


      Für einige Zeit linste ich um die scharfe Kante eines gefrorenen Felsens zu Arctis Tor hinüber und kauerte mich schließlich hin.


      „Ich kann niemanden sehen“, berichtete ich so leise wie möglich.


      „Das ergibt keinen Sinn“, keuchte Thomas. Trotz Lilys Schutzzauber atmete er schwer und zitterte leicht. „Ich dachte, das hier sei Mabs Stützpunkt, aber irgendwie macht dieser Ort einen verlassenen Eindruck.“


      „Das ergibt sehr wohl Sinn“, sagte ich. „Die Streitkräfte des Winters sind so positioniert, dass sie jederzeit gegen den Sommer losschlagen können. Einen Krieg führt man nicht vom Herzen des eigenen Landes aus. Man sammelt seine Truppen an strategischen Punkten an der Grenze zum Feind. Wenn wir Glück haben, ist vielleicht nur eine Rumpfbesatzung hier.“


      Murphy spähte um die Felskante und sagte: „Das Tor ist offen. Ich sehe keine Wachen.“ Sie runzelte die Stirn. „Dort sind … da ist irgendetwas auf dem Boden zwischen uns und dem Tor. Seht ihr das?“


      Ich lehnte mich an sie und warf einen Blick in die angegeben Richtung. Vage, undeutliche Umrisse regten sich im Wind zwischen uns und der Festung. Sie waren so wenig greifbar wie Schatten. „Oh“, sagte ich. „Das ist ein Glamour. Eine Illusion, die auf dem Ort liegt. Wahrscheinlich ein Irrgarten oder etwas Ähnliches.“


      „Darauf fallen die Leute herein?“, wunderte sie sich unsicher.


      „Darauf fallen Leute herein, die keine coole Magierpampe auf den Augen haben“, grinste ich. Dann runzelte ich die Stirn und sagte: „Wartet mal. Das Tor ist nicht offen. Es ist weg.“


      „Was?“, fragte Charity. Auch sie beugte sich vor und starrte in den Schnee. „Da liegt ein zerbrochenes Gitter aus Eis am Boden, direkt vor dem Tor. Eventuell ein Fallgitter?“


      „Könnte sein“, stimmte ich zu. „Innen auch.“ Ich kniff die Augen zusammen. „Ich glaube, ich kann auch einige schwere Trümmer ausmachen. Als hätte jemand das Fallgitter herausgerissen und das Tor eingerannt.“ Ich atmete tief durch, da ich fühlte, wie ein hysterisches, kleines Kichern in meiner Kehle hochstieg. „Irgendetwas hat gehustet und geprustet und das Haus umgeblasen. Mabs Haus.“


      Der Wind blies über die eisbedeckten Berge.


      „Nun“, sagte Thomas. „Das kann nichts Gutes bedeuten.“


      Charity biss sich auf die Lippe. „Molly.“


      „Ich dachte, du hättest gesagt, diese Mab wäre ganz schön mächtig und so, Harry“, warf Murphy ein.


      „Das ist sie auch“, antwortete ich grübelnd.


      „Wer hat dann bei diesem kleinen Schweinchen den großen bösen Wolf gespielt?“


      „Ich …“ Ich schüttelte meinen Kopf und fuhr mir über den Mund. „Ich habe langsam den Verdacht, ich bin dieser Situation nicht ganz gewachsen.“


      Thomas brach in wieherndes Gelächter aus, aus dem durchaus etwas Hysterie herauszuhören war. Er wandte sich von der Bastion ab und setzte sich glucksend hin.


      Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und sagte: „Das ist nicht witzig.“


      „Aus meiner Sicht schon“, sagte Thomas. „Mein Gott, manchmal bist du echt armselig. Dir fällt das erst jetzt auf?“


      Ich starrte ihn weiter böse an. „Um deine Frage zu beantworten, Murph: Ich weiß nicht, wer das getan hat. Aber die Liste von Leuten, die dazu im Stande sind, ist kurz. Vielleicht wäre der Ältestenrat dazu in der Lage, wenn er alle Wächter im Schlepptau hätte, aber der ist im Augenblick beschäftigt. Außerdem müsste der Ältestenrat einen wahren Feldzug unternommen haben, um so weit zu kommen. Vielleicht hätten es die Vampire vollbringen können, wenn alle zusammenarbeiteten, aber das glaube ich nicht. Ich weiß es nicht. Möglicherweise hat Mab einem Gott ans Bein gepisst.“


      „Es gibt nur einen Gott“, sagte Charity.


      Ich wedelte mit der Hand und sagte: „Gut, einer Gottheit, wenn ich damit Ihrem Glauben weniger auf die Zehen steige. Aber es gibt sehr wohl Wesenheiten außer dem Allmächtigen, deren Macht bei weitem das übersteigt, was sonst noch auf Erden kreucht und fleucht.“


      „Zum Beispiel?“, erkundigte sich Murphy.


      „Alte griechische, römische und nordische Götter. Ein Haufen indianischer und afrikanischer Stammeswesen. Einige Götter der Aborigines; weitere aus Polynesien und Südostasien. Über den Daumen gepeilt eine Zillion Hindugottheiten. Aber die befinden sich seit Jahrhunderten im Tiefschlaf.“ Grübelnd sah ich nach Arctis Tor hinüber. „Ich kann mir nicht vorstellen, wodurch sich Mab deren Gegnerschaft zugezogen haben könnte. Das hat sie auch die letzten Jahrtausende vermieden.“


      „Außer natürlich“, dachte ich, „Maeve und Lily haben doch recht, und bei Mab ist tatsächlich die eine oder andere Schraube locker.“


      „Dresden“, sagte Charity. „Das ist Spekulation. Entweder wir gehen rein, oder wir verschwinden. Jetzt.“


      Ich knabberte an meiner Unterlippe und nickte. Dann kramte ich in meinen Manteltaschen, bis ich das winzige Fläschchen mit Blut, das mir Charity zur Verfügung gestellt hatte, gefunden hatte. Ich geisterte ein wenig durch die Felsen, bis ich einen Ort gefunden hatte, an dem ich einen Kreidekreis ziehen konnte. Ich ließ meine Macht in diesen Kreis fließen und wirkte meinen üblichen Suchzauber, den ich als wärmendes Gefühl auf meiner Haut wob. So kalt wie es war, würde es mir nicht das Geringste ausmachen, wenn ich mich dadurch etwas weniger gefriergetrocknet fühlte.


      Ich verwischte den Kreis und setzte den Zauber frei. Sofort spürte ich eine prickelnde Wärme an meiner linken Wange. Ich drehte mich in die entsprechende Richtung und sah geradewegs auf Arctis Tor. Ich ging fünfzig, sechzig Meter zur Seite, immer in Richtung der Wärme gewandt, um mein Ziel besser anzusteuern.


      „Sie lebt“, sagte ich zu Charity. „Sonst hätte der Spruch nicht funktioniert. Sie ist da drin. Gehen wir.“


      „Warten Sie“, sagte Charity. Sie sah mich verlegen an und meinte dann: „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich vorher ein Gebet für uns alle spreche?“


      „Das kann nichts schaden“, erwiderte ich, „und im Moment nehme ich gerne jede Hilfe an, die ich nur irgendwie bekommen kann.“


      Sie neigte den Kopf und sagte: „Herr der himmlischen Heerscharen, stehe uns gegen diese Finsternis bei.“ Die ruhige Energie wahren Glaubens, die tief wie die Fundamente der Gebirge reichte, strich über mich. „Amen.“


      Murphy hatte ebenfalls ihr Haupt gesenkt und fiel in das Amen ein. Thomas und ich gaben uns alle Mühe, uns theologisch unsichtbar im Hintergrund herumzudrücken. Ohne weitere große Worte umrundete ich dann die gefrorenen, aufgetürmten Felsen und verfiel in einen leichten, gleichmäßigen Trab. Die anderen folgten mir.


      Etwa fünfzig Meter vor der Mauer stolperte ich über die ersten Knochen. Sie lagen zerschmettert und völlig ungeordnet im Schnee und waren zu einer Art makabrem, eisigen Eschergemälde erstarrt. Die Knochen erinnerten vage an die von Menschen, doch ich konnte mir nicht sicher sein, da sie an manchen Stellen zu Staub zermahlen waren, während andere wie Wachs zerschmolzen zu sein schienen. Diesem ersten, grauenhaften Vorgeschmack sollten weitere folgen. Als ich mich vorwärtspirschte, knirschten spröde, gefrorene Knochen unter meine Stiefeln, die den Boden immer dichter bedeckten und immer grausamer deformiert waren, je näher wir Arctis Tor kamen. Als wir das Tor erreichten, stapfte ich bis weit über die Knöchel durch vereiste sterbliche Überreste. Das Tor bildete sozusagen eine Nabe, von der sie sich wie ein gigantisches Rad in alle Richtungen ausbreiteten. Wer auch immer das gewesen war, es mussten Tausende hier ihr Ende gefunden haben.


      Charity hatte mit ihrer Vermutung über ein Fallgitter den Nagel auf den Kopf getroffen. Trümmer des Gitters lagen überall verstreut in den Knochen. Wo das Tor in der hohen Mauer gähnte, fanden wir hüfthoch weitere Knochen und zerborstene, schwarze Eisplatten vor, die Überreste des Festungstores, die in seltsamen Winkeln aus dem Chaos hervorragten. Die Mauern Arctis Tors waren offensichtlich mit einer Art Säure angegriffen worden. Gigantische Krater übersäten hier und da die gewaltigen Wälle, doch die Anlage war derart gigantisch, dass sie wenig mehr waren als vereinzelte Pockennarben.


      Ich kämpfte mich zum Tor vor, indem ich wie ein Eisbrecher durch die Knochen pflügte. Dort angekommen konnte ich noch Spuren eines Geruchs wahrnehmen, der mir vertraut schien. Ich beugte mich näher an den nächstgelegenen Krater heran und schnüffelte.


      „Was ist das?“, fragte mich Thomas.


      „Schwefel“, antwortete ich kurz angebunden. „Schwefel.“


      „Was hat das zu bedeuten?“, fragte er.


      „Das kann ich unmöglich sagen“, log ich halb. Doch meine Intuition war verdammt sicher, was hier geschehen war. Jemand hatte die Wälle Arctis Tors mit Höllenfeuer attackiert, was wiederum bedeutete, dass die Mächte der Hölle oder ihre Diener ebenfalls die Finger im Spiel hatten.


      Ich war dem Ganzen nicht gewachsen. Nie und nimmer.


      Ich bläute mir ein, dass das auch keinen Unterschied machte. Eine junge Frau befand sich in diesem gefrorenen Knochenacker, und sie würde mit Sicherheit umkommen, wenn ich sie nicht aus den Fängen dieses Alptraumes stibitzte. Wenn ich meine Angst nicht umgehend wieder unter Kontrolle brachte, standen die Chancen nicht schlecht, dass sie ihre Häscher vor unserer Ankunft warnen würde. Also kämpfte ich die Angst nieder, die mich fast dazu brachte, mich zu übergeben oder etwas ähnlich Peinliches und möglicherweise Tödliches zu tun.


      Ich bereitete meinen Schild vor, umklammerte fest meinen Stab, biss die Zähne zusammen und plagte mich weiter durch die Knochen in das gespenstische Zwielicht des gefährlichsten Ortes voran, an dem ich je gewesen war.

    

  


  
    
      37. Kapitel


      Die schwarzen Eismauern Arctis Tors waren zwanzig Meter dick, und durch das Tor zu schreiten fühlte sich an, als marschiere ich durch einen Eisenbahntunnel.


      Mit Ausnahme der Knochen.


      Jeder Atemzug, jeder Schritt, jedes Knirschen der Knochen, die aneinander scheuerten, vervielfachte sich zu Tausenden von Echos, die immer lauter zu werden schienen, anstatt zu ersterben. Je weiter ich kam, desto höher türmten sich die Gebeine auf, was mich zwang, so gut wie möglich über sie hinwegzuklettern. Es war schwierig, Halt für meine Schritte zu finden. Die tiefgrünen, violetten, manchmal roten und grünen Lichtimpulse, die durch die schwarzen Mauern zuckten, halfen nicht im Mindesten, den Weg zu erleuchten. In ihrem Schimmer wanden sich zuckende Schatten, wodurch meine Tiefenwahrnehmung ordentlich aus dem Gleichgewicht kam. Langsam wurde mir schlecht.


      Wenn einer der Traumdiebe am anderen Ende des Tunnels erscheinen und sich auf mich stürzen sollte, würde das Ganze hässlich enden, vor allem wenn ich bedachte, wie nutzlos sich meine Magie gegen sie erwiesen hatte und wie sehr die Knochen mein Vorankommen behinderten. Das war ein verdammt gruseliger Gedanke, und ich musste mich bewusst davon abhalten, einfach aus bloßer Furcht hastig vorwärtszustürmen. Ich schritt weiter gleichmäßig aus, unterdrückte meine Angst und weigerte mich, mich von ihr beherrschen zu lassen.


      Ich schirmte meine Gedanken jetzt bereits seit einigen Jahren vor Lasciel ab. Ich wollte verdammt sein, wenn ich jetzt einer Bande mörderischer Feenviecher die Gelegenheit bot, sich zu meinen Gefühlen durchzuknabbern.


      Ich sah über die Schulter, um mir ein Bild zu machen, wie sich meine Begleiter schlugen. Charity hatte ziemliche Probleme, in ihrer Rüstung und mit dem schweren Kriegshammer in ihren Händen über die Gebeine zu klettern, doch sie kämpfte sich mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck vorwärts. Die Gebeine schienen Murphy, die sich knapp hinter ihr befand, weniger Schwierigkeiten zu bereiten. Thomas pirschte anmutig wie ein Panther in einem Baum hinter den Frauen her.


      Schließlich trat ich aus dem Tordurchgang in den Burghof. Das Innere der Bastion war abweisend und kalt, doch durch seine einfache Symmetrie auch auf eine gewisse Art schön. Entweder hatte man hier weder Räume noch Kammern errichtet, oder man hatte sie so in die Mauern geschlagen, dass ich ihre Eingänge nicht erkennen konnte. Treppenstufen führten zu den Wehrgängen auf den Wällen. Der Hof bestand aus glattem, ebenen, dunklen Eis. In der Mitte erhob sich ein Bergfried aus dem Boden, ein runder Wehrturm, an dessen Spitze eine zinnenbewehrte Brüstung prangte, von der man die Mauern und das Gelände unterhalb überblicken konnte.


      Auch in diesem Burghof herrschte eine undurchdringliche Stille, als sei dieser Ort nicht für lebende, sich regende, sich verändernde Wesen gedacht. Das Heulen des Windes außerhalb der Bastion und hoch über unseren Köpfen drang nicht bis zu uns herunter. Es war still wie im Grab eines Bibliothekars, und jeder einzelne Schritt hallte klar auf dem Eis wider. Die Mauern des Hofes warfen Echos zurück, und man konnte in diesen Lauten fast eine bedrohliche Missbilligung erahnen.


      Wie eine Welle, die nach ein paar Metern rasch verebbte, breiteten sich Knochen vor der Toröffnung aus. Nur noch vereinzelte Gebeinhaufen türmten sich danach im Burghof auf. Thomas glitt zu so einem Knochenberg hinüber und stocherte mit seinem Säbel darin herum. Die Klinge schrammte über einen Schädel, der zu groß war, als dass man ihn in ein Ölfass hätte stecken können. Er war zu grobschlächtig und schwer, um einen völlig menschlichen Eindruck zu machen.


      „Was zur Hölle war denn das?“, fragte Thomas mit verhaltener Stimme.


      „Höchstwahrscheinlich ein Troll“, antwortete ich. „Ein großer. Vielleicht vier, fünf Meter groß.“ Ich sah mich um. Ein halbes Dutzend weiterer gigantischer Schädel lag in den aufgetürmten Überresten verstreut. „Wartet mal einen Augenblick. Ich will herausfinden, womit wir es hier zu tun haben, bevor wir weitergehen.“


      Ich sah Charity an, dass sie mir am liebsten widersprochen hätte, doch stattdessen baute sie sich einige Meter entfernt auf und blickte wachsam in eine Richtung. Auch Thomas und Murphy schwärmten aus, um je eine andere Richtung im Auge zu behalten.


      Wild durcheinandergewürfelt mit den sterblichen Überresten der gefallenen Trolle fand ich zerschmetterte Eissplitter, die mich an verstreute Puzzlestücke von Waffen und Rüstungen erinnerten. Auf jedem dieser Bruchstücke konnte ich Reste feiner Filigrane und Verzierungen aus Gold, Silber und Juwelen ausmachen. Feenkunst. Sauteure Feenkunst. „Dreizehn. Diese Trolle haben zu Mab gehört“, murmelte ich. „Vor ein paar Jahren habe ich ein paar gesehen, die genauso gerüstet waren.“


      „Wie lange sind die schon tot?“, fragte mich Murphy leise.


      Ich grunzte zur Antwort und kniete nieder. Ich breitete die linke Hand über den Knochen aus und schloss die Augen. Ich konzentrierte all meine Aufmerksamkeit darauf, meine Sinne zu schärfen, egal ob die weltlichen oder die magischen. Ganz schwach konnte ich den tierischen Gestank eines Trolls ausmachen. Ich hatte nur wenige dieser großen Kerle aus nächster Nähe gesehen, doch man konnte diese hässlichen Burschen immer schon auf einen halben Kilometer Entfernung riechen. Verwesungsgeruch lag in der Luft, eher wie moderndes Holz als wie verrottendes Fleisch, und auch hier konnte ich Schwefel erschnuppern.


      Unter diesen Sinneseindrücken spürte ich ein leichtes Beben in der Luft, den übersinnlichen Nachhall des gewaltsamen Todes des Trolls. Ein Gefühl der Empörung und stumpfer Wut lag in der Luft, knapp gefolgt von selten gefühltem, dumpfen Entsetzen und einer Flut eingefrorener, scharfer Bilder brutalen Gemetzels, von Verwirrung, Furcht und sengenden Todesschmerzen.


      Meine Hand zuckte wie von selbst vor diesen Phantomeindrücken zurück, und für einen Sekundenbruchteil meldete sich die Erinnerung an meine eigene Verbrennung fast greifbar wieder zurück. Zischend stieß ich den Atem durch die Zähne aus, presste mir die Hand auf den Bauch und verbannte den nur allzu wirklichen Geist dieser Schmerzen aus meinen Gedanken.


      „Harry?“, fragte Murphy.


      Was zur Hölle? Der Eindruck, den dieser Tod hinterlassen hatte, war so scharf, so eindringlich, dass mir tatsächlich Bruchstücke der Erinnerung des Trolls zuteil geworden waren. Das war mir noch nie passiert. Natürlich hatte ich auch noch nie versucht, im Niemalsland solche Schwingungen zu erfühlen. Es ergab durchaus Sinn, dass die Essenz der Geisterwelt hier fühlbarere psychische Abdrücke hinterließ.


      „Harry?“, sagte Murphy erneut. Diesmal war ihre Stimme um einiges nachdrücklicher.


      „Mir geht es gut“, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Der Abdruck war um einiges klarer gewesen als alles, was ich in der wahren Welt bisher gesehen hatte. In Chicago wäre er höchstens ein paar Sekunden alt gewesen. Hier aber …


      „Ich kann euch nicht sagen, wie alt diese Knochen sind“, meinte ich. „Meiner Meinung nach nicht besonders alt, aber ich bin mir nicht sicher.“


      „Das muss doch schon vor Wochen geschehen sein“, warf Thomas ein. „Es dauert länger, bis Knochen so sauber sind.“


      „Hier ist alles relativ“, antwortete ich. „In Faerie kann es geschehen, dass Zeit an verschiedenen Orten ungleich schnell vergeht. Gut möglich, dass diese Knochen schon seit Jahrtausenden hier liegen, was die lokale Zeit angeht. Oder erst seit zwanzig Minuten.“


      Thomas brummte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart und schüttelte den Kopf.


      „Was hat sie getötet, Harry?“, fragte Murphy.


      „Feuer. Sie sind verbrannt“, antwortete ich. „Bis auf die Knochen.“


      „Könntest du so etwas?“, wollte Thomas wissen.


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich könnte keine solche Hitze erzeugen. Nicht im Herzen des Winters.“ Nicht einmal mit Höllenfeuer. Die Überreste von über tausend Lebewesen lagen hier verstreut. Ich hatte einmal die Kontrolle verloren und ein paar Vampire – und vielleicht auch einige ihrer Opfer – geröstet, aber selbst dieses Inferno hätte hier nur einen Bruchteil der gefallenen Verteidiger von Arctis Tor verschlungen.


      „Wer war es dann?“, wunderte sich Charity.


      Ich konnte ihr keine Antwort geben. Ich erhob mich wieder und stieß einen kleineren Schädel mit meinem Stab an. „Die kleineren waren Goblins“, erklärte ich. „Fußvolk.“ Ich rollte mit meinem Stab einen von der Größe zu einem Troll passenden Hüftknochen zur Seite. Ein gigantisches Schwert, das auch aus schwarzem Eis bestanden hatte, lag zersplittert darunter. „Die Trolle waren ihre persönliche Leibwache.“ Ich wies auf den Toreingang. „Vielleicht haben sie ihren Rückzug zum Turm gedeckt. Einige sind auf dem Weg hierher gefallen. Der Rest hat sich unterhalb des Turmes gesammelt, um sich dem Feind zu stellen. Hier sind sie gestorben.“


      Ich wanderte herum, um herauszufinden, was mir mein Suchzauber verriet und peilte dessen Ziel abermals an. „Molly befindet sich im Turm“, brummte ich.


      „Wie kommen wir da hinein?“, fragte Murphy.


      Ich starrte die spiegelglatte Oberfläche des Turmes an. „Äh“, antwortete ich redegewandt.


      Charity sah mir über die Schulter und nickte Richtung Turm. „Sehen Sie hinter diesen Trollen nach. Wenn sie tatsächlich einen Rückzug gedeckt haben, sollten sie in der Nähe des Eingangs liegen.“


      „Vielleicht“, sagte ich. Ich stapfte zum Turm hinüber und musterte das schwarze Eis mit gerunzelter Stirn. Ich fuhr mit der Hand über die Oberfläche und versuchte, so Ritzen oder sonst irgendeine Spur eines verborgenen Eingangs zu erkennen. Meine Sinne waren darauf gepolt, Magie zu entdecken, die einen Eingang verbergen konnte. Plötzlich beschlich mich das Gefühl, dass das schwarze Eis und die Lichter, die darin spielten, am Leben und auf mich aufmerksam geworden waren, und sie mochten mich kein bisschen. Ich fühlte fremdartigen Hass, kalt und geduldig. Ansonsten brachten mir meine Anstrengungen abgesehen von halberfrorenen Fingern nicht das Geringste ein.


      „Hier ist nichts“, verkündete ich und klopfte mit den Knöcheln an die Flanke des Turmes, was den dumpfen Widerhall eines äußerst massiven Gegenstandes hervorrief. „Vielleicht wollten die Trolle im Kampf auch nur etwas Solides im Rücken haben. Wahrscheinlich muss ich um den ganzen Turm wandern, bis ich …“


      Dann teilte sich urplötzlich und ohne jegliche Vorwarnung das Eis des Turmes. Ein Torbogen erschien, und das Eis, das ihn verborgen hatte, verschmolz nahtlos mit dem Rest des Turmes. Im Inneren des Bauwerks konnte ich nur Schatten erkennen. Die Lichter, die dort spielten, trugen nur wenig dazu bei, ihn wirklich zu erleuchten. Dort drinnen erwartete uns nichts außer einer Wendeltreppe, die sich im Urzeigersinn den Turm hinaufwand.


      Mein Blick schweifte von dem Gang zu meinen eiskalten Fingern und wieder zurück. „Ich glaube, das nächste Mal klopfe ich einfach.“


      „Kommt schon“, sagte Charity. Sie hielt den Hammer in einer hohen Deckung, den Griff parallel zu ihrem Rücken, den schweren Kopf hoch erhoben, um ihn jederzeit herabschmettern lassen zu können. „Wir müssen uns beeilen.“


      Thomas und Murphy schlossen sich uns beim Turmeingang an.


      Das unterschwellige Gefühl, dass mir das alles irgendwie bekannt vorkam, wurde durch das Schrillen von Alarmglocken in meinem Kopf ersetzt. Traumdiebe waren Meister des Überraschungsangriffes. Wie der Chucky-Traumdieb, der uns angefallen war, als wir die Türen zum Kinosaal geöffnet hatten, wussten sie ganz genau, wie man sich in Stellung bringen musste, um einem Feind in den Rücken zu fallen, dessen Aufmerksamkeit abgelenkt war.


      Der sich plötzlich öffnende Eingang war eben so eine Ablenkung.


      Knochenhaufen um uns explodierten, und überall war urplötzlich Bewegung. Traumdiebe rasten auf uns zu. Es waren nicht bloß drei – es handelte sich um Dutzende.


      Die Traumdiebe hier in Faerie sahen nicht wie Ungeheuer aus Horrorfilmen aus. In ihrer wahren Gestalt waren sie nur vage menschenähnlich, sie ähnelten eher den schwer auszumachenden, wabernden Schatten um Mitternacht, von den gespenstisch weißen Augen einmal abgesehen. Hie und da erinnerten sie leicht an befremdende Monstrositäten. Ich sah hier eine Wolfskreatur auf zwei Beinen, dort einen riesengroßen Mann mit dem Kopf eines Warzenschweins. Doch die Salbe, die ich auf meine Augenlider gestrichen hatte, enthüllte das wahre Wesen der Illusionen und zeigte mir die Dinge unterhalb der Maske.


      Meine Magie hatte bisher eine eher durchwachsene Erfolgsquote gegen diese Kreaturen aufzuweisen, doch ich konnte viel mehr, als die Energie direkt gegen den Feind zu schleudern. Höllenfeuer folgte meinem Ruf, und die Runen auf meinem Stab flammten grell wie kleine Magnesiumfackeln auf. Diese Flammen erhellten den nächtlichen Burghof, ohne jedoch meine Kleidung oder mein Fleisch zu versengen. Wie ein unbändiger Fluss brandeten mein Wille und das Höllenfeuer durch meinen Körper, während ich meinen Stab über meinem Kopf im Kreis herumwirbeln ließ und „Ventas cyclis!“ schmetterte.


      Das sog die heulenden Winde in den stillen Burghof herab, als hätte ich sie von einer unsichtbaren Decke herabgerissen. Sie ballten sich um meinen kreisenden Stab, und in ihnen zuckten Blitze von derselben Farbe wie die gleißenden Runen im Holz. Ich brüllte auf und schleuderte die Winde, doch nicht auf die heranstürmenden Traumdiebe, sondern auf die Knochen, die zwischen ihnen und mir auf dem Boden verstreut lagen.


      Mit einem wehklagenden Heulen riss die Sturmböe die Gebeinsplitter vom Boden hoch. Es bildete sich plötzlich ein Wirbelsturm aus zerbrochenen Knochen und zerborstenen Rüstungen, der wie ein dichter Vorhang vor mir seine Kreise zog. Die Traumdiebe, die sich bei ihrem Angriff an die Spitze gesetzt hatten, waren nicht schnell genug, dieser Wolke auszuweichen, und der Knochentornado begann, sie in Stücke zu reißen und ihre Gliedmaßen zu zerschmettern, wo die rasiermesserscharfen Knochen- und Eissplitter sie nicht in Streifen schnitten. Die Traumdiebe, die ihnen auf den Fersen folgten, kamen schlitternd zum Stehen und fauchten überraschend laut vor Wut im Chor.


      Thomas rief mir etwas zu, und ich vernahm schwere Schritte. Ein weiterer Traumdieb, der um einiges größer war, stapfte um die Rundung des Turmes. Um ihn waberte das Phantomabbild des Reapers. Einen Herzschlag später stürzte sich ein weiterer aus der entgegengesetzten Richtung auf uns, um den ich noch verschwommen die Umrisse von Hammerhand erkennen konnte, eine fast schon grotesk mit Muskeln bepackte Gestalt, aus deren Ärmeln schwere, schwarze Hammerköpfe ragten.


      „In den Turm!“, donnerte ich.


      Der Reaper erreichte Thomas und hob den Arm. In seiner wahren Gestalt konnte ich glänzende, schwarze Krallen ausmachen, wo sich zuvor das Markenzeichen des Reapers, seine Sichel, befunden hatte. Thomas parierte die herabzischenden Klauen mit seinem Säbel. Doch nicht das Klirren von Stahl auf Stahl erfüllte die Luft. Grünweißes Licht schillerte auf, und der Reaper-Traumdieb heulte vor Schmerzen auf, als die Stahlklinge von Thomas’ Waffe seine Krallen feinsäuberlich von seiner Hand abtrennten.


      Thomas kauerte sich nieder, und seine Hüften und Schultern zuckten blitzartig vor und zurück. Die Klinge des Säbels schnitt und brannte ein abgeflachtes X in den Bauch des Traumdiebs. Thomas’ Gegner heulte vor Schmerz auf, als sich grünweißes Feuer aus der Wunde ergoss. Die Kreatur schmetterte ihren anderen Arm auf Thomas herab, und selbst ihn überraschte die Schnelligkeit des Wesens. Er konnte der größten Wucht des Schlages ausweichen, wurde aber gegen die Turmmauer geschleudert.


      Ich hörte einen Pistolenschuss hinter mir. Dann noch einen und noch einen. Schließlich grollte Murphy: „Verdammt!“ Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um mitzubekommen, wie sie sich zur Seite warf, als Hammerhand einen seiner Keulenarme auf sie herabschmettern wollte. Der Schlag donnerte mit einem Krachen wie ein Gewehrschuss auf den Boden des Burghofs. Murphy tänzelte näher an den Traumdieb heran und unterlief die Deckung der Keulenhände. Der Traumdieb prügelte auf sie hinab. Zuerst dachte ich, sie würde seine Hände einfach zur Seite stoßen, doch dann nahm sie den Traumdieb in einen festen Griff und folgte seiner Bewegung, wobei sie ihr gesamtes Körpergewicht und ihre Kraft einsetzte, um der Wucht des Schlags eine andere Richtung zu verleihen, worauf die Waffe des Traumdiebs dessen eigenen Fuß zerquetschte. Das Geschöpf verlor sein Gleichgewicht und schrie vor Schmerzen. Murphy versetzte ihm einen zusätzlichen Stoß, und das Wesen stürzte zu Boden. Sie vollführte einen Satz von ihrem gefallenen Gegner weg, während ich Thomas packte und ins Innere des Turmes schleifte.


      Ein verängstigter Schrei hallte von oben die Treppe herab.


      Molly.


      Charity stieß einen Schrei aus und hetzte die Stufen hinauf.


      „Nein!“, rief ich. „Charity, warten Sie!“


      Der Durchgang verdunkelte sich, als ein Traumdieb versuchte, ins Innere zu gelangen. Murphy hatte ihren Rücken an die Mauer neben dem Tor gepresst und zog den langen Dolch, den sie sich aus Charitys Spielzeugkiste ausgesucht hatte. Sobald auch nur die Nase der Kreatur in der Türöffnung auftauchte, wirbelte sie im Halbkreis herum. Mit aller Kraft ihrer Beine und Hüften, ihres Rückens und ihrer Schultern rammte sie den Dolch in eines der milchig weißen Augen des Feenwesens.


      Vor Schmerz verlor der Traumdieb fast den Verstand. Blind warf er sich gegen die Mauern. Flüssiges Feuer ergoss sich aus seiner Verletzung. Er taumelte hin und her, bis Thomas einen Schritt auf ihn zu machte, dem Traumdieb einen kräftigen Tritt verpasste und die tödlich verwundete Fee wieder hinaus in den Burghof schleuderte.


      „Geht!“, rief er. Ein weiterer Traumdieb sprang in die Bresche, und Thomas ging mit seinem Säbel an die Arbeit. Seine Schläge hieben brennende Wunden in den Traumdieb, dessen Blut wie Fett auf einer Herdplatte brutzelte, sobald es das kalte Eisen der Klinge berührte. Thomas wich einem Gegenschlag aus und warf sich mit einem Zischlaut wieder auf seinen Gegner, was das Ding zurück in die Türöffnung trieb.


      „Geht!“, brüllte er erneut. „Ich halte die Tür!“


      Ein schlangenartiges, peitschendes Tentakel schoss am Boden entlang herein, wickelte sich um Thomas’ Fußgelenk und riss ihn um. Ich packte ihn, um zu verhindern, dass es ihn nach draußen zog. „Murph!“


      Murphy glitt aus den Schatten heran, zielte mit ihrer Pistole in die Öffnung in der Mauer und drückte ein paar Mal ab. Ein Traumdieb schrie vor Schmerzen, und mit einem Mal war Thomas frei. Ich zog ihn ins Innere, und er sprang wieder auf.


      „Wir halten den Eingang“, flüsterte Murphy angestrengt. „Holt das Mädchen!“


      Molly schrie erneut.


      Ich konnte Charity nicht sehen, doch ich hörte das Poltern ihrer Stiefel auf der Treppe über mir.


      Ich spie einen Fluch aus und hetzte ihr nach.

    

  


  
    
      38. Kapitel


      Die Wendeltreppe wand sich immer weiter nach oben. Das gedämpfte, ekelhafte Licht in den Mauern wirbelte in Übelkeit erregenden Strudeln, was nicht gerade half, mich besser zu orientieren oder meinen Magen vollständig unter Kontrolle zu bekommen. Unter mir hörte ich, wie Thomas in ein durchdringendes Hohngelächter ausbrach, während er kämpfte. Hie und da peitschte ein Schuss von Murphys Pistole auf. Mir tat alles weh, und mein Körper nahm mir verdammt übel, dass ich ihn zwang, die Stufen hinaufzulaufen – vor allem meine Knie waren alles andere als begeistert. Wer so groß war wie ich, war für so etwas ganz schön anfällig.


      Aber daran konnte ich im Moment auch nichts ändern, also ignorierte ich den Schmerz und kämpfte mich weiter voran. Lilys Schmetterling hielt mit mir Schritt und erhellte den Weg.


      Ich hatte die längeren Beine und holte Charity ein, als sie fast das obere Ende der Treppe erreicht hatte. Molly schrie abermals. Es war ein Laut des reinsten Entsetzens, voller Leid und Schmerz. Doch ihre Stimme war schon äußerst nah.


      „Ich komme, Schatz!“, keuchte Charity nach Luft schnappend. Sie war in exzellenter Verfassung, aber mir persönlich war kein einziges Fitnessprogramm bekannt, bei dem man in voller Kettenrüstung mit Helm und einem fetten Hammer mehrere hundert Meter einen Wendeltreppe hinaufflitzen musste. Auch ihre Beine waren müde geworden, und sie schwankte ein wenig, als sie oben an der Treppe angekommen war und sich in einem kurzen Gang mit einer niedrigen Decke wiederfand, der nach wenigen Metern zu einem offenen Torbogen führte. Durch diesen Bogen schien das kalte Licht einer Winternacht, Mondlicht auf Schnee, herein.


      Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, mir ihren Arm zu angeln und sie zurückzureißen, ehe eine schwere Türe so heftig zufiel, dass mir schier die Ohren klingelten und uns den Weg versperrte. Hätte ich Charity nicht aufgehalten, wäre sie höchstwahrscheinlich mit der Wucht eines heranrasenden Lastwagens getroffen worden. Noch während sie damit beschäftigt war, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, hörten wir, wie jemand einen schweren Riegel auf der anderen Seite der Tür vorschob. Charity drückte eine Hand gegen die Tür, die sich um keine Haaresbreite regte. Sie trat dagegen, was aber ebenfalls nicht die geringste Auswirkung zu haben schien.


      Erneut schrie Molly in nächster Nähe, auch wenn der Laut durch die Türe gedämpft wurde. Doch diesmal war der Schrei kürzer, kläglicher.


      „Molly!“, donnerte Charity.


      Ich legte die linke Hand mit gespreizten Fingern auf die Tür, und sogleich durchfuhr mich das Gefühl einer Kraft, die durch sie strömte, sie mit Zaubern durchwirkte und ihr die Stärke verlieh, den größten Anstrengungen, sie zu öffnen, zu trotzen. Ich suchte nach einer Schwachstelle, nach einem wunden Punkt in der erbarmungslosen Magie der Tür, konnte aber keinen erkennen. Ich musste anerkennend eingestehen, dass der Schutzzauber, der auf der Türe lag, einfach makellos war. Er zog sich kalt und schön wie Eisblumen, die sich auf einem Fenster bilden, durch jede Faser der Tür. Die Magie des Winters, die ihre Kraft aus dem Herzen dieses Landes schöpfte. Mir stand nichts zur Verfügung, womit ich diese unglaublich subtile und komplexe Feenmagie hätte auflösen können.


      Aber andererseits war es eben Feenmagie. Ich musste nicht subtil sein, um sie zu bezwingen.


      „Charity!“, blaffte ich. „Das ist Feenwerk! Der Hammer!“


      Sie warf mir einen Blick zu, und ich sah, dass sie begriffen hatte, worauf ich hinauswollte. Sie nickte.


      „Gehen Sie von der Türe weg.“


      Ich eilte weiter nach hinten, um ihr genügend Platz zu lassen, mit ihrem Hammer ordentlich auszuholen.


      „Bitte“, flüsterte Charity, als sie einen festen Stand einnahm und die Waffen hob. „Bitte, Herr. Bitte.“


      Charity schloss die Augen und atmete tief ein. Dann konzentrierte sie sich einzig darauf, den wuchtigsten Hieb, den sie in dem engen Gang irgendwie zustande bringen konnte, auszuführen. Sie holte mit ihrer Waffe wie mit einem Golfschläger aus, stieß einen Schrei aus und schwang den Hammer, wobei sie gleichzeitig einen Schritt nach vorn trat.


      Vielleicht hatte Charity doch viel mehr Schmackes, als ich ihr je zugetraut hatte. Vielleicht war der Schutzzauber gegen kaltes Eisen besonders empfindlich. Vielleicht hatte es auch etwas mit Magie zu tun, und Charity schöpfte aus der unerklärlichen Kraftquelle, die allen Müttern zur Verfügung stand, wenn sich ihre Kinder in Gefahr befinden. Hölle, vielleicht war ja auch Gott auf ihrer Seite.


      Wie auch immer. Die Trutztür aus unnachgiebigem Eis und böser, unerbittlicher Magie kreischte auf und zerbarst unter dem Hieb des Hammers wie zartes Glas. Einzig Bruchstücke, die wenig größer als Sandkörner waren, blieben zurück.


      Der ganze Turm erzitterte unter der Wucht des Hiebes, und das schwarze Eis, aus dem er bestand, schien zu kreischen und zu stöhnen. Der Boden erbebte, und ich musste mich hinkauern, um nicht wieder nach unten zu purzeln.


      Ich hörte, wie Charity einen Schmerzensschrei hinunterschluckte. Sie hatte die Türe vor uns zertrümmert, doch die Zauber, die darin verwoben gewesen waren, hatten sich in den Hammer entladen und auch diesen zerspringen lassen. Ein durch die Luft stiebendes Metallfragment hatte sich an ihrer Flanke tief in die Ringe ihrer Rüstung gegraben. Es glühte rot, und sie schlug es eilig zur Seite, auch wenn sie sich dabei selbst verbrannte. Weitere Trümmer des Hammers waren auf die Mauern des Turmes getroffen und brannten sich nun in das schwarze Eis, worauf sich um uns herum wie eine bizarre Infektion ein Spinnennetz grün-weiß gleißender Sprünge bildete. Das dunkle Eis schmolz um den rotglühenden Stahl herum. Abermals wankte der Turm wie ein gewaltiges, waidwundes Tier.


      Charity ließ den Griff des Hammers fallen. Ich sah, dass ihr rechter Arm schlaff und nutzlos an ihrer Seite herabhing, doch das hinderte sie nicht daran, leicht unbeholfen mit ihrer Linken ihr Schwert zu ziehen. Ich hielt meinen Stab wachsam in beiden Händen und trat an ihre Seite. Gemeinsam traten wir auf die Brüstung des Turms von Arctis Tor hinaus.


      Die Turmkrone war gewaltig, über dreißig Meter im Durchmesser und gut doppelt so breit wie der Turm unter uns. Es handelte sich um eine Art Garten aus Eis.


      Eis bedeckte die gesamte Balustrade und erhob sich zu geisterhaften Bäumen und Blumen. Ich erkannte Bänke, die ebenfalls aus Eis geformt waren. Ein gefrorener Brunnen stand still in der Mitte der Turmkrone. Ein schwaches Rinnsal sickerte von der Spitze einer Statue, die so dick von Eisschichten überzogen war, dass ich keine Details mehr ausmachen konnte. Überall sah ich die Nachbildungen von Rosen und Dornen. Hier war alles aus Eis. Kalt und makellos.


      Auf den Ästen eines Baumes hockte ein roter Kardinal, dessen blutrote Federn leuchtenden, auch wenn der Vogel absolut reglos dasaß. Als ich ihn genauer in Augenschein nahm, bemerkte ich, dass er von einer dünnen, durchscheinenden Eisschicht umgeben war, zu einer Eisskulptur erstarrt wie auch sonst alles an diesem Ort. Nicht weit weg erspähte ich ein Spinnennetz, in dessen Mitte die Spinne auch zu einem Kunstwerk aus Eis gefroren war. Ich ließ meinen Blick schweifen und erkannte immer mehr Kreaturen, die hier unter Eis begraben waren. Dies war kein Garten.


      Dieser Ort war ein Gefängnis.


      Neben dem Brunnen saß ein anmutiges Mädchen in einer byzantinischen Robe, dessen Finger mit denen eines jungen Mannes verschlungen waren, der ein ähnliches historisches Kostüm trug. Nicht weit davon entfernt standen drei weibliche Sidhe, Mabs Anverwandte, die Adligen des Feenvolkes, mit dem Rücken zueinander, wobei ihre Schultern ein Dreieck bildeten. Die drei sahen einander dermaßen ähnlich, dass es sich um Schwestern handeln musste. Sie hielten einander an den Händen, und ihre Gesichter waren in einem Ausdruck von Entschlossenheit und Furcht erstarrt.


      Auf der Eisskulptur eines breiten, abgestorben scheinenden Baumes hing ein toter, nackter Mann, den man wie ein bizarres Kunstwerk an den Ästen gekreuzigt hatte. Eisige Fesseln hielten ihn dort oben, die durchscheinend genug waren, dass ich das schwarze Fleisch seiner Hände und Füße darunter ausmachen konnte. Wie Wundbrand zogen sich die dunklen Spuren der Adern an seinen Armen und Beinen entlang. Sein Haar war lang, ungewaschen und fiel über sein Gesicht, als er da mit erschlafften Gliedern in seinen Fesseln hing. Sein gesamter Körper war mit einer kristallenen Frostschicht überzogen.


      Molly saß am Fuße dieses Baumes. Ihre meisterhaft zerrissene Kleidung war jetzt wirklich zerlumpt und hing in losen Fetzen an ihrem Körper. Ihr Zuckerwattehaar war ungekämmt, zerzaust und wirr. Sie zitterte vor Kälte, und ihre Augen starrten ins Leere. Ihr Gesicht war vor Qual verzerrt, und ihr Mund war aufgerissen. Erst nach einer Weile wurde mir klar, dass sie nie aufgehört hatte zu schreien. Ihre Kehle war so wund, dass kein Laut mehr aus ihr hervordrang. Aber das hinderte sie nicht daran, es zu versuchen.


      Ich bemerkte, dass Charity ihr Gewicht verlagerte, als sie vorstürmen wollte, doch ich mahnte sie zur Vorsicht. „Warten Sie. Wir sind ihr keine Hilfe, wenn wir tot sind.“


      Sie biss die Zähne zusammen, befolgte jedoch meinen Rat, und so hielten wir kurz inne, während ich den Blick über den Rest der Turmkrone schweifen ließ. Eine Bewegung in den Schatten hinter dem Kreuzigungsbaum erregte meine Aufmerksamkeit, und ich umfasste den Griff meines Sprengstocks, der aus meinem Nylonrucksack ragte. Ich zog das magische Werkzeug hervor und machte es mit einer kurzen Willensanstrengung scharf. Rotweiße Flammen umspielten plötzlich seine Spitze. „Da. Hinter dem Baum“, sagte ich.


      Eine tiefe Stimme stieß ein krächzendes Lachen aus.


      Dann erschien die Vogelscheuche aus der Dunkelheit, die ich mit meinem Blick nicht vollständig durchdringen konnte.


      Dieses Geschöpf war kein Traumdieb, kein Gestaltwandler, der sich Illusionen und Trugbilder bediente. Er trug keine Schattenmaske über einer formlosen Gestalt, und kein Glamourzauber verschleierte seine Erscheinung, etwas, was ich mithilfe meiner Salbe mühelos hätte durchschauen können. Bei diesem Ding handelte es sich um eine einzigartige, selbstständige Kreatur. Außer wenn es sich um einen Traumdieb handelte, der so alt und stark war, dass er sich wahrhaftig in die Vogelscheuche verwandeln konnte, anstatt das nur vorzutäuschen.


      Tiefrote Flammen flackerten in dem geschnitzten Kürbiskopf. Seine Gliedmaßen, die allesamt aus Ranken bestanden, die so dick wie mein Handgelenk waren, waren in dunkle Fetzen gehüllt, die mich eher an ein Bestattungsgewand als die weggeworfene Kleidung eines Bauern erinnerten. Seine langen Arme schleiften fast auf der Erde. Einer davon war nach Molly ausgestreckt. Am Ende dieses Arms teilten sich die Ranken in dünne, bewegliche Luftwurzeln, die die Vogelscheuche um Mollys Kehle gewunden hatte und die in ihr Haar krochen.


      Eine Weile lang standen wir einander wortlos von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Über uns, beinahe zum Greifen nahe über der Turmkrone, seufzte der Wind. Von unten drangen das Zischen und die Schreie der Traumdiebe wie über eine weite Entfernung zu uns empor. Thomas und Murphy hielten den Eingang.


      Ich trat einige Schritte vor und lächelte die Vogelscheuche schwach an. „Hi“, grüßte ich. „Wer zur Hölle bist du?“


      „Jemand, der der Königin von Luft und Finsternis seit einer Zeit dient, an die sich deine Art nicht einmal erinnern kann“, antwortete er. „Jemand, der Hunderte wie dich überwältigt hat.“


      „Weißt du was, Captain Efeu?“, knurrte ich. „Ich bin nicht hier, um mit dir Ratespiele zu spielen. Rück das Mädchen raus.“


      Das Gesicht der bizarren Kreatur verzerrte sich zu etwas, das ein amüsierter Ausdruck gewesen sein mochte. „Sonst, was erfolgt?“


      Ich war nicht ganz sicher, ob das Vieh tatsächlich Shakespeare zitierte, aber das hieß noch lange nicht, dass ich das nicht konnte: „Der blutge Zwang“, schmetterte ich. „Denn wenn Ihr selbst das Mädchen in Eurem Herzen bärgt, ich stört nach ihr!“


      Vielleicht war die Vogelscheuche ja kein großer Shakespearefan. Ihre Augen loderten mit einem zornig roten Licht auf. „Kleiner Mann. Kommst du nur einen Zoll näher, werde ich ihren weichen Hals zerquetschen.“


      „Das wäre nicht ratsam“, gab ich zu bedenken, wobei ich meinen Sprengstock auf die Vogelscheuche richtete. „Da sie im Moment das Einzige ist, was mich davon abhält, dich zu erledigen.“


      „Ich fürchte dich nicht, Magier“, antwortete die Vogelscheuche. Die Kreatur musterte mich eindringlich aus verengten Augen – vielleicht bereitete sie ja gerade ihre Verteidigungsmaßnahmen vor, mit denen sie meine Zauber bei unserem ersten Zusammentreffen abgeschüttelt hatte. „Zeige mir dein Feuer, wenn du der Meinung bist, dass es im Herzen des Winters besteht. Es wird dir auch diesmal genau so wenig helfen wie bei unserer letzten Zusammenkunft.“


      „Du glaubst doch nicht, dass ich zur zweiten Runde antrete, ohne mich darauf vorbereitet zu haben, zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe?“, fragte ich. Ich trat ein paar Schritte zur Seite. „Der Rat ist schon auf dem Weg hierher“, meinte ich. „Ich bin hier, um dir ein Angebot zu unterbreiten, ehe die Dinge den Bach runtergehen. Gib mir das Mädchen und gib mir dein Wort, dich ihr nie wieder zu nähern, und ich lasse dich am Leben.“


      Die Vogelscheuche stieß ein Lachen schierer Geringschätzung aus. „Ich werde es genießen, dich zu schlachten, Sterblicher.“


      Ich pirschte ein paar Schritte weiter, nahm dann einen festen Stand ein und hob sowohl meinen Stab als auch meinen Sprengstock. Als Entgegnung kauerte sich die Vogelscheuche wie zum Sprung nieder und ihre Augen glosten immer heller.


      Ich musste vorsichtig vorgehen. Wenn ich sie zu sehr unter Druck setzte, war es möglich, dass sie Molly tötete, ehe sie sich auf mich stürzte. „Weißt du, was dein Problem ist?“, fragte ich sie.


      Sie fixierte mich kurz verständnislos. „Was?“


      Ich bleckte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. „Du unterschätzt uns Menschen.“


      Während ich die Aufmerksamkeit der Vogelscheuche auf mich gelenkt hatte, war Charity leise wie eine Rauchwolke um sie herumgeglitten. Noch während ich sprach, hob sie ihr Schwert und hieb damit auf den Arm ein, der ihre Tochter hielt. Die Stahlklinge zischte gleißend auf, als sie sich durch das Körperglied schnitt, das Molly im Würgegriff umklammert hatte.


      Die Vogelscheuche schleuderte den Kopf in den Nacken und stieß einen Wutschrei aus. Molly zuckte angsterfüllt zusammen, als sich die abgetrennte Hand um ihre Kehle schloss. Ich hob meinen Stab und knurrte: „Forzare!“ Unsichtbare Energie schoss nach vorn, fing Molly so sanft ich es nur irgendwie zu Stande brachte und schleuderte sie Hals über Kopf von der Kreatur weg. Keinen Augenblick zu spät, denn nun donnerte der Armstumpf auf die Stelle herab, wo das Mädchen eben noch gesessen hatte.


      Die Vogelscheuche wandte sich um, um sich Molly wieder zu schnappen, doch Charity verstellte ihr den Weg. Kalter Stahl funkelte, und ihre Augen waren härter und kälter als das schwarze Eis Arctis Tors. Sie starrte dem Ding geradewegs ins Gesicht und fauchte: „Du wirst meiner Tochter nie mehr auch nur ein Haar krümmen.“


      Die Kreatur heulte vor Zorn und stürmte auf Charity zu. Ich riss meinen Sprengstock hoch und knurrte: „Fuego!“ Eine Flammenlanze, so dick wie mein Handgelenk, fuhr aus der Spitze des Stockes – und erstarb kaum einen halben Meter weiter, als der bodenlosen Ozean eisig kalter Kraft die sengende Energie dieses magischen Angriffs einfach verschlang. Ich hatte gehofft, losschlagen zu können, während die Vogelscheuche abgelenkt war, doch ich hatte mir auch schon den nächsten Schritt zurechtgelegt, falls das nicht möglich sein würde.


      Ich schob meinen Sprengstock in meinen Gürtel, wirbelte meinen Magierstab herum, zielte mit dessen Spitze auf den Boden unter den Füßen des Traumdiebes und rief: „Forzare!“


      Unsichtbare Kräfte peitschen nach vorn und trafen das dunkle Eis unter der Vogelscheuche wie eine Mörsergranate. Die Kreatur flog drei Meter gen Himmel, wobei sie sich überschlug. Todbringende Eissplitter schnitten durch die Luft. Als die Energie des Zaubers aus meinem Körper toste, wankte ich und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Vor Erschöpfung tanzten kurz dunkle Kreise vor meinen Augen in der Luft. Ich hatte mich ohne Pause zu lange und zu hart vorangequält. Die Magie, die ich eingesetzt hatte, hatte meine Reserven nun vollends erschöpft. Der menschliche Körper hatte Grenzen, die man nicht umgehen konnte, und ich hatte meine nun endgültig erreicht.


      Charity stürmte vor, ehe die Vogelscheuche sich wieder erheben konnte. Ihr Schwert hackte wie eine Urgewalt auf sie herab, ihr Blut und ihr holzartiges Fleisch zischten unter der Klinge, doch Charity konnte sie nicht töten.


      Die Vogelscheuche kam wieder auf die Beine und schwang einen Arm nach Charity. Sie vollführte in letzter Sekunde einen Bogen mit dem Schwert, um diesen Hieb zu parieren. Kaltes Eisen fraß sich in Feenfleisch, und eine weitere Explosion blendend greller, flüssiger Flammen war zu sehen. Die Kreatur schrie auf, viel lauter, als ich jemals ein lebendes Wesen brüllen gehört hatte, und traf Charitys schlaffen rechten Arm mit einem Schlag ihrer Rückhand. Der Aufprall trieb ihr schmerzhaft die Luft aus der Lunge, und sie wurde einige Meter durch die Luft geschleudert, doch auch dafür musste die Vogelscheuche bitter bezahlen. Da sie mit Charitys Kettenrüstung in Berührung kam, zog sie sich abermals Verbrennungen zu, und ihr Wutgeheul schwoll sogar noch an.


      Sie hob ein Bein, um auf die sich hilflos windende Molly einzutreten und sie wie eine Getränkedose zu zerstampfen.


      Das war eines der Dinge, die mich zu selbstmörderischen Akten von Ritterlichkeit motivierten. Ich rannte auf die Vogelscheuche zu, wobei ich meinen Sprengstock fallenließ. Ich umklammerte meinen Zauberstab mit beiden Händen, rammte ihn wie ein Stabhochspringer auf den Boden, schwang mich in die Luft und prallte mit beiden Beinen gegen den Rücken der Kreatur. Ich traf sie mit ganz schöner Wucht, doch ich war bereits zu müde, um sie dort zu erwischen, wo ich es eigentlich vorgehabt hatte. Das brachte das Wesen immerhin ins Wanken, und ich prallte wie ein Gummiball ab und schlitterte über die eisige Oberfläche der Turmkrone.


      Allerdings hatte ich Charity genügend Zeit erkauft, wieder auf die Beine zu kommen und sich ihrerseits mit ihrem Schwert auf die Vogelscheuche zu stürzen, was deren Aufmerksamkeit von Molly ablenkte.


      Ehe ich auch auf die Beine kommen konnte, erwischte mich das Biest mit einem ungeschickten Tritt, da es sein Gleichgewicht noch nicht wiedererlangt hatte. So traf es mich nur mit einem Bruchteil der Wucht, die mir sonst hätte blühen können. Dennoch krachte ich über drei Meter entfernt zu Boden, und es fühlte sich an, als hätte ich mir eine Rippe angeknackst. Schmerz flutete durch meinen Körper, und irgendwie konnte ich meine Lungen nicht dazu bewegen, genügend Sauerstoff einzusaugen.


      Die Vogelscheuche streckte einen Arm nach Charity aus, und seilartige Ranken schossen daraus hervor, die wie ein Blitz die drei Meter Entfernung zwischen den beiden überbrückten und sich um das Handgelenk ihres Schwertarmes wickelten. Die Ranken zogen sich zusammen. Die Vogelscheuche schüttelte Charity mit aller Macht. Sie schrie, und das Schwert glitt ihr aus den Fingern. Weitere Luftwurzeln wanden sich um ihren Hals, und mit Leichtigkeit hob sie die Kreatur vom Boden in die Luft. Die Wunden der Vogelscheuche schlossen sich schon wieder. Sie ergriff Molly mit der anderen Hand und hob auch sie hoch. Schließlich hielt sie beide Frauen von Angesicht zu Angesicht gegenüber. In der Haltung des Geschöpfs konnte ich bösartiges Frohlocken erkennen.


      „Sieh nur“, flüsterte die Kreatur der sich erfolglos wehrenden Charity zu. „Sieh sie an. Sieh, wie deine Tochter stirbt.“


      Charitys Augen weiteten sich vor Angst. Ihr Gesicht lief dunkelrot an. Im Gegenzug verharrte Molly reglos, auch wenn ihr Gesicht sich ebenfalls verfärbte, als die Vogelscheuche sie langsam erwürgte.


      „Es dauert nicht mehr lange“, brummte die Vogelscheuche. „Du kannst ihr in keiner Weise helfen, sterbliche Frau. Du kannst nichts tun, um mich aufzuhalten.“


      Sie war also doch ein Traumdieb, dessen war ich mir sicher, ein Wesen, dem genügend Macht oder Talent verliehen worden war, sich über sein früheres Ich zu erheben und die Ikone der Angst, die den Sterblichen als die Vogelscheuche bekannt war, zu verkörpern und daraus Kraft zu schöpfen – Kraft genug, um meine stärkste Magie zunichte zu machen. Aus diesem Grund quälte sie auch Molly und ihre Mutter – um sich an ihrer Furcht zu laben.


      Ich starrte den Traumdieb nur ohne Empfindung an, während mein Hirn fröhlich die Logikkette entlangraste und meine Lungen ihr Bestes gaben, tief einzuatmen. Ich fühlte in mich hinein, um noch irgendwo einen letzten Rest Energie zu finden, um etwas, irgendetwas zu tun, um zu helfen.


      In meinem Innersten fand ich nichts.


      Ich lag auf der Seite, viel zu fertig, um noch Furcht empfinden zu können, viel zu erschöpft, um noch Hass empfinden zu können viel zu erschöpft, um noch Zorn empfinden zu können. Das einzige, was ich noch zustandebrachte, war, mich daran zu hindern, meinen Kopf auf den Boden zu legen und einzuschlafen. Ich hatte weder den Willen noch irgendwelche Gefühle in mir, um einen Zauber mit Energie zu versorgen. Fast kam ich mir vor wie eine gefrorene Eisskulptur in Mabs Kerkergarten.


      Charity schlug verzweifelt mit den Fersen aus, doch das brachte überhaupt nichts. Die Vogelscheuche brummte weiter, und ich bildete mir ein zu sehen, wie das verdammte Ding noch einige Zentimeter weiter wuchs. Lilys flammender Schmetterling flatterte um meinen Kopf und versperrte mir für einen Moment die Sicht.


      Da schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Wie im Schneckentempo begann sich in mir Hoffnung zu regen.


      Der Traumdieb zog seine Kraft aus Angst.


      Ich hatte keine. Ich war einfach zu müde dazu.


      Aus diesem Grund hatte ich auch den Traumdieb im Hotel derart übel vermöbeln können. Keine zwei Minuten, ehe ich ihm gegenübergetreten war, hatte ich meine gesamte Furcht gebündelt und mit dem Lockspruch aus mir hinausgeschleudert. Als ich dem Ding dann auf dem Hotelflur begegnet war, war ich einfach nur stinkwütend gewesen. Ohne Angst, derer er sich bedienen konnte, hatte der Traumdieb auch meine Magie nicht erden können, und ich war mit ihm ziemlich Schlitten gefahren.


      Genau dasselbe war auch passiert, als ich den Chucky-Traumdieb geköpft hatte. Ich hatte mich einfach nicht gefürchtet. Es war viel zu schnell geschehen. Ich hatte reflexartig reagiert, bevor sich irgendein lästiger Gedanke oder ein vorwitziges Gefühl einmischen konnten. Ich hatte nicht die Zeit gehabt, mich zu fürchten, und so hatte ich den Traumdieb erledigt.


      Ich hätte die Schwäche der Traumdiebe nie entdeckt, wäre ich nicht bis an meine Grenzen gedrängt worden; das Einzige, wovor ich Angst haben musste, war die Angst selbst. Ich wusste plötzlich, wie ich mit diesem Holzkopf fertigwerden konnte, wenn ich nur die Kraft für einen letzten Zauber aufzubringen vermochte. Ich hatte es bereits zweimal geschafft, und aller guten Dinge waren drei.


      Der Schmetterling tanzte wild vor mir in der Luft.


      Ich blickte ihn kurz an, ehe mir die Erkenntnis dämmerte. Dann brach ich in ein klägliches Lachen aus. „Lily, du manipulatives, tückisches, großartiges Mädchen.“


      Ich streckte die linke Handfläche aus, und der Schmetterling ließ sich darauf nieder. Sein Leuchten blitzte für einen Augenblick noch heller auf, und dann berührte ich ihn sachte mit meinem Willen. Er zerplatzte in glühende Fäden, die auf meiner vernarbten Handfläche zu ruhen kamen und von dort in meinen Geist strömten. Pure Flammen brandeten durch meinen Körper, die freudige Hitze des Hochsommers, und ich jubilierte in dem plötzlichen, überbordenden Leben dieses Feuers. Diese Glut traf auf den Funken Hoffnung, der tief in meinem Innersten noch gloste, und beides fachte sich gegenseitig an und Stärke breitete sich in mir aus und durchflutete mich.


      Ich war wieder auf den Beinen, hatte die Arme zur Seite ausgestreckt und mein Gesicht zu dem riesigen Silbermond emporgereckt. Es schien, als strahle Sonnenlicht aus meinem Innersten, das mich in tanzende Flammen hüllte, die dem Winter trotzten. Arctis Tor, die Festung des schwarzen Eises, stöhnte unter der Intensität dieses Lichtes protestierend auf.


      Ich sah nach unten auf die Kreatur hinab, die mich voll blanken Entsetzens anstarrte. Ihre Rankenfinger hatten sich gelöst, und Molly und Charity lagen sich schwach regend zu ihren Füßen.


      „Das kannst du nicht vollbringen“, stieß der Traumdieb schockiert aus. „Du … das ist unmöglich.“


      Ich streckte eine Hand aus, wisperte ein Wort, und mein Sprengstock glitt von der Stelle, an der ich ihn hatte fallen lassen, heran und schwebte in meine Hand. Die Schnitzereien leuchteten in der angestauten, sengenden Hitze tausender Julimonde, die nur darauf wartete, freigesetzt zu werden. „Du magst Filmbösewichte, nicht?“ Ich hob den Sprengstock, während Sommerfeuer meinen ausgestreckten Arm umspielte. Ich bleckte meine Zähne und schnurrte: „Kennst du den schon?“


      Die Schnitzereien des Stockes flammten in rotgoldenem Licht auf.


      „Wie wär’s mit einem Feuerchen, Vogelscheuche?“


      

    

  


  
    
      39. Kapitel


      Die Vogelscheuche stieß ein ohrenbetäubendes, zirpendes Sirren aus, wie eine Sommergrille auf Extasy, und sprang zur Seite, um den mit Eis überzogenen Brunnen zwischen uns zu bringen. Ich hatte schon gesehen, wie schnell sich Traumdiebe bewegen konnten, und so hielt ich mich erst gar nicht mit einem Schuss auf gut Glück auf. Stattdessen ließ ich zu, dass er sich von Molly und Charity entfernte, bis er schließlich hinter dem Eis des Brunnens in Deckung ging und dort verharrte.


      Dann blies ich mit einem grellen, donnernden Flammenstrahl gut zwei Drittel der Eiskuppel, die sich durch das Brunnenwasser gebildet hatte, einfach weg.


      Die goldene Sommerflamme bohrte sich geradewegs durch das Eis in die Vogelscheuche. Ich hatte den alten Traumdieb völlig auf dem falschen Fuß erwischt, und so verbrannte die Flammenlanze die Region seines Körpers, die bei einem Menschen die Hüfte und der Oberschenkel gewesen wäre. Er stieß vor Schmerz und Wut ein metallisches Brüllen aus, prallte von einer der weißen Marmorstatuen der drei Schwestern ab und war gezwungen, sich am Knöchel einer der Frauen festzukrallen, um nicht über die Brüstung zu kippen.


      Doch die Vogelscheuche war nicht die einzige Fee, die schrie. Ohne Vorwarnung toste eine wahre Sturzflut aus Geräuschen auf mich ein, die fast schon schmerzhaft laut in meinen Ohren klingelten. Einmal mehr erzitterte Arctis Tor. Das dunkle Eis erbebte und hob sich, während ein kaum mehr hörbares Stöhnen durch die Festung hallte. Die Schreie der anderen Traumdiebe hallten zu mir empor, ein rasender Chor, der nach Blut dürstete.


      Der sich hebende Boden und der akustische Vorschlaghammer fegten mich in ein Blumenbeet von aus Eis geformten Rosen, deren Dornen dreimal länger waren als die Blüten. Das Eis war nicht im Mindesten spröde und zerbarst auch nicht, als ich mit vollem Gewicht dagegen prallte. Ich spürte einen stechenden Schmerz im Fußgelenk, wo sich ein Dorn durch den Saum meines mit Zaubern verstärkten Staubmantels gebohrt hatte. Ansonsten bewahrte mich mein Mantel vor Schaden. Innerhalb von Sekunden war ich wieder auf den Beinen und bereit, erneut loszuschlagen.


      Doch genau in diesem Zeitraum hatte die Vogelscheuche mit gespenstischer Gewandtheit die Richtung gewechselt. Sie hielt wieder auf Charity und Molly zu, wobei sie sich wie eine verletzte Spinne auf drei Gliedmaßen unbeholfen und dennoch schnell vorwärts bewegte. Diesmal konnte ich keine Zeit darauf verschwenden, mir über die Schussbahn Sorgen zu machen. Ich ließ einen Flammenstrahl zwischen die Vogelscheuche und die Carpenterfrauen peitschen, doch der Traumdieb wich aus, und ich verbrutzelte nur einige der losen Luftwurzeln seines Rankenkörpers. Die Vogelscheuche eilte auf Molly zu. Charity lag auf dem schwarzen Eis hingestreckt völlig regungslos neben ihrer Tochter.


      Doch nur, solange sich die Vogelscheuche außerhalb der Reichweite ihres Schwertes befand. Dann rollte sich Charity herum, fuhr in einem niedrigen Satz hoch und stieß die Klinge in einem Ausfallschritt nach vorne. Die Klinge fraß sich durch das heile Bein der Vogelscheuche und trennte es in einem steilen Winkel ab, der von der Mitte des Oberschenkels bis zum Knie verlief. Der Traumdieb warf sich herum und versuchte verzweifelt, aus der Reichweite des Schwertes zu entkommen. Charity setzte der Kreatur gnadenlos nach und befand sich immer derart nahe am Traumdieb, dass es mir unmöglich war, diesen erneut aufs Korn zu nehmen. Die Vogelscheuche hopste und glitt auf ihren verblieben Gliedmaßen auf den Rand der Turmkrone zu.


      „Charity!“, donnerte ich. „Runter!“


      Ohne zu zögern ließ sich Michaels Frau aus meiner Schusslinie fallen.


      Der Traumdieb schimmerte, und sein Körper verzog sich auf groteske Weise, als er sprang. Dann veränderte er sich. Hautartige Flügel entfalteten sich von seinem Körper und schlugen gewaltig in der Luft. Innerhalb eines Herzschlags hatte sich auch der Rest seines Körpers in eine Art monströse Fledermaus von der Größe eines Hängegleiters verwandelt, wie ich sie in Faerie schon häufiger gesehen hatte. Er suchte eilig das Weite, seine Schwingen peitschten durch die Luft, um an Höhe zu gewinnen, und der Feenmond schien mit wahnwitziger Schadenfreude auf die gesamte Szenerie herab.


      Ich hatte ihn perfekt im Visier.


      Ein weiteres Mal rief ich das Sommerfeuer, das ich in mich aufgenommen hatte. Ich spürte, wie seine Intensität langsam verebbte, doch wenn ich den Traumdieb jetzt entkommen ließ, bot sich mir wahrscheinlich nie wieder so eine Gelegenheit. Außerdem hatte die Kreatur die Tochter und die Frau meines Freundes gequält und vor meinen Augen beinahe umgebracht. Jetzt musste sie dafür büßen.


      So entfesselte ich das Feuer erneut, das diesmal so grell aufflammte, dass es die dunklen Flanken der Berge in fünf bis zehn Kilometern Entfernung erhellte und so heiß war, dass der Schnee in der unmittelbaren Nähe zur Flamme sofort in Dampf aufging. Als es den Traumdieb traf, detonierte es zu einer blendenden Feuersbrunst, eine Explosion, die so laut war, dass jede einzelne Nachbildung einer Rosenranke aus Eis auf der Turmkrone in tausend Stücke zerbarst.


      Was danach brennend aus dem Himmel über Faerie auf die gnadenlosen Berge darunter herabstürzte, hätte man nicht mehr mit Bestimmtheit sagen können. Es zog einen Kometenschweif aus Feuer, Ruß und Asche hinter sich her. Als es gegen eine granitene Klippe prallte, schlug es mit solcher Wucht auf, dass sich ein eisiger Felssturz löste, der den Traumdieb unter unzähligen Tonnen Gestein begrub.


      Ich schwenkte meinen Stab in einer urtümlichen Geste des Triumphs in Richtung der Gerölllawine und brüllte: „Wer ist der Nächste?“


      Für eine Sekunde wurde es im Burghof unter mir ganz still. Dann konnte ich erkennen, wie Traumdiebe, zu viele, als dass ich sie hätte zählen können, sich panisch vom Fuße des Turmes aus dem Kampf zurückzogen.


      „Harry!“, rief Charity mit eindringlicher Stimme.


      Ich hatte nicht mitbekommen, wie Charity auf dem Boden aufgekommen war, doch nun rutschte sie wie ein Baseballspieler über die Turmkrone. Dank all dem Feuer, das ich um mich geworfen hatte, war das dunkle Eis mit einer glitschigen Schicht Schmelzwasser überzogen, und der Schwung ihrer vorherigen Bewegung trug sie mit einer langsamen Sicherheit auf die Kante der Brüstung zu.


      Ich drehte mich um, um in ihre Richtung zu laufen, doch dann benutzte ich das letzte Gramm Grips in meinem Schädel für die Meisterleistung, mir auszuknobeln, dass ich es ihr nur gleichtun und in dieselbe missliche Lage geraten würde, sollte ich das tun. Stattdessen ließ ich mich auf alle Viere hinabsinken und krabbelte mit meinem ausgestreckten Magierstab vorwärts. Ihre Füße ragten bereits über die Kante der Brüstung als ich nahe genug an sie heran kam um sie zu erreichen. Sie schaffte es, das eine Ende meines Stabes mit ihren Fingern zu umklammern, während ich das andere krampfhaft festhielt, damit sie nicht weiterrutschte. Dann begann ich, mich äußerst langsam und vorsichtig zurückzuziehen. Das schwarze Eis der Mauerkrone verhärtete sich im Nu wieder, als wäre es nie geschmolzen, und ich zog Charity von ihrer ersten, unfreiwilligen Lektion im Fallschirmspringen ohne Fallschirm zurück.


      Sobald sie in Sicherheit war, wandten wir die Köpfe, um nach Molly zu sehen. Das Mädchen lag bewegungslos am Boden, atmete aber noch. Ich rollte mich auf den Rücken, bis ich wieder einigermaßen gleichmäßig atmete. Charity erhob sich und ging zu Molly. Ich folgte ihr nicht. Das war sicher nicht der Augenblick, den sie unbedingt mit mir teilen wollte.


      Ich sah mich um und hielt die Augen nach etwaigen Problemen offen. Charity kniete sich neben die junge Frau und umschloss sie mit den Armen, als wäre sie ein kleines Kind. Sie presste Molly an sich und wiegte sanft ihren Oberkörper. Ihre Lippen murmelten dabei ständig vor sich hin. Einen Augenblick lang befürchtete ich, das schiere Entsetzen und das erlittene Trauma hätten Molly zu weit getrieben, um sie noch zurückzuholen. Doch dann erschauderte sie und öffnete blinzelnd die Augen. Sie begann, leise in sich hineinzuweinen und lehnte sich an ihre Mutter.


      Ich hörte hinter mir ein Stöhnen und fuhr herum, wobei ich mich auf alles vorbereitet mit dem Sprengstock in der Hand hinkauerte.


      Die Skulptur des Gekreuzigten stöhnte erneut. Auch wenn er immer noch gekreuzigt und auf furchtbare Weise halb verfault war, hatten meine Feuerzauber, die Lilys außergewöhnliche Macht noch zusätzlich verstärkt hatte, die Fesseln um sein linkes Handgelenk geschmolzen, und nun baumelte sein linker Arm ohne Knochen auf groteske Art im unablässig heulenden Wind. Ich hatte noch nie menschliches Fleisch zu Gesicht bekommen, das so übel zugerichtet worden war. Seine Finger, Handgelenke und Unterarme waren längst Erfrierungen zum Opfer gefallen. Das Blut wurde im gleichen Moment vergiftet, in dem es durch die Gliedmaßen drang, und sein Fleisch war auf abstoßende Weise angeschwollen. Trotzdem konnte ich erkennen, dass eine dicke Narbenschicht seinen gesamten Arm bedeckte. Brandnarben. Messernarben. Narben davon, dass man mit brutaler Gewalt Fleisch aus seinem Körper gerissen und die Wunden sich selbst überlassen hatte, sodass sie nie richtig ausgeheilt waren.


      Ich hatte selbst schon einiges einstecken müssen. Aber der Arm dieses armen Teufels hatte mehr mitgemacht als mein gesamter Körper.


      Fast gegen meinen Willen schritt ich zu dem Baum hinüber. Das Haar des Mannes hing wie dichtes Flechtengewirr um sein gesenktes Haupt. Teile davon waren hellbraun, andere dunkelgrau, wieder andere spröde und weiß. Ich streckte eine Hand aus und strich das Haar aus dem Gesicht des Mannes. Danach hob ich sein Haupt ein wenig. Sein Bart war ebenso lang und ekelhaft wie sein Haar. Sein Gesicht sah völlig ausgezehrt aus, und irgendwie beschlich mich der Verdacht, dass er seine Züge vor Schmerz derart verzerrt hatte, dass dies auch Schaden hinterlassen hatte, auch wenn man keine Narben wie an seinen Armen ausmachen konnte. Seine Augen waren offen, doch milchig weiß und vollständig blind.


      Ich erkannte ihn. „Lloyd Slate“, flüsterte ich. „Der Ritter des Winters.“


      Das letzte Mal, dass ich Lloyd Slate gesehen hatte, war nach der Schlacht um den Hügel der Steintafel gewesen, einer Art OK Corral für die Feenhöfe, wenn sie beschlossen, diplomatische Beziehungen mit der Gegenseite auf eine Art aufzunehmen, die darin bestand, jeden Mitspieler des anderen Teams, der einem über den Weg lief, umzulegen. Slate war für die Gesellschaft einmal eine Bedrohung erster Ordnung gewesen. Ein Junkie, ein Vergewaltiger, ein Mann, der keine Skrupel hatte, seine Begierden auf Kosten anderer zu befriedigen. Am Ende der Schlacht hatte er eine junge Frau getötet, die eine Freundin hätte werden können.


      Er regte sich schwach und stieß ein erschöpftes Winseln aus. „Wer ist da?““


      „Dresden“, entgegnete ich.


      Slates Mund klappte auf, und ein verrücktes Lachen gluckste aus ihm hervor. „Sie sind hier. Gott sei Dank. Ich bin schon so lange hier.“ Er legte den Kopf zur Seite, womit er seine Halsschlagader entblößte. „Befreien Sie mich. Schnell!“


      „Sie befreien?“, fragte ich.


      „Von all dem hier“, schluchzte Slate, und seine Stimme brach. „Von diesem Alptraum. Töten Sie mich. Töten Sie mich. Töten Sie mich. Gott sei Dank, Dresden, töten Sie mich.“


      Einige finsterere Bereiche meiner Seele wären seiner Bitte nur zu gerne nachgekommen. Doch ein düsterer, harter Teil von mir wollte herausfinden, was ich dem Mann antun konnte, um ihn noch mehr leiden zu lassen. Ich starrte ihn eine Weile unverwandt an, während ich mir die verschiedenen Optionen durch den Kopf gehen ließ, die mir nun offenstanden. Nach etwa zehn Minuten verlor er abermals das Bewusstsein.


      Irgendwo zu meiner Rechten brummte eine köstliche Stimme, die sich gleichzeitig rauchig und seidig anhörte: „Du verstehst nicht das wahre Ausmaß seiner Qual.“


      Ich wandte mich zu dem gefrorenen Brunnen um. Na ja, zumindest zu seinen Überresten. Etwa ein Drittel der eisigen Erhebung war noch übrig, doch ich hatte einen Teil der Statue darunter freigelegt – bei der es sich überhaupt nicht um eine Staue handelte, sondern um eine Sidhe, eine hochgewachsene, unmenschlich anmutige Frau, deren Aussehen echter Perfektion schon ziemlich nahe kam. Zumindest wäre sie das unter etwas anderen Umständen. Nun, da sie teilweise aus ihrem Eisgefängnis befreit war, klebte ihr purpurrotes Haar klumpig am Schädel. Ihre Augen waren tief eingesunken und brannten viel zu hell, als leide sie unter hohem Fieber. Sie stand völlig gelassen da, ein Bein, ihr Kopf, eine Schulter und ein Arm lugten aus dem Eis hervor, das ihre einzige Bekleidung darstellte. Eine unheimliche Heiterkeit umgab sie, als fühle sie sich durch ihren frostigen Kerker weder körperlich noch auf andere Weise im Mindesten unwohl. Sie schien ihre missliche Lage mit einer Art amüsierter Gleichmut zu betrachten, als wäre so etwas Triviales nicht einmal ihrer Aufmerksamkeit wert. Sie war eine der ältesten und mächtigsten Sidhe des Winterhofes – die Leanansidhe, meine Patentante.


      „Lea“, keuchte ich atemlos. „Bei den Toren der Hölle. Was ist denn mit dir passiert?“


      „Mab“, antwortete sie.


      „Letztes Halloween“, murmelte ich. „Sie sagte, du wärest eingesperrt. Sie hat dich hier festgehalten? Da drinnen?“


      „Offenbar.“ Etwas extrem Beängstigendes leuchtete in ihren Augen. „Du verstehst nicht seine wahre Qual.“


      Ich sah von ihr zum Ritter des Winters hinüber. „Äh. Was?“


      „Slate“, schnurrte sie und blickte in dessen Richtung. Das Eis hinderte sie daran, den Kopf zu bewegen. „Natürlich tut es auch weh. Aber Schmerzen zufügen kann jeder. Selbst Unfälle verursachen Schmerzen. Schmerz gehört zur natürlichen Ordnung des Universums, also ist er wohl kaum ein Werkzeug, das der Königin von Luft und Finsternis angemessen wäre. Sie foltert ihn mit Anteilnahme.“


      Ich musterte Slate einen Moment mit gerunzelter Stirn und verzog dann das Gesicht, als ich mir vorstellte, was hier vor sich ging. „Sie lässt ihn da oben hängen, und dann kommt sie, um ihn davor zu erretten.“


      Meine Patentante schmunzelte und stieß ein wohliges Schnurren aus. „Sie heilt seine Wunden und lindert seinen Schmerz. Sie erlöst ihn von seiner Blindheit, und das Erste, was er sieht, ist das Antlitz der Frau, die ihn von seinem Leid befreit hat. Sie pflegt ihn mit eigenen Händen, wärmt ihn, füttert und säubert ihn, und dann führt sie ihn in ihr Gemach. Der Arme. Er weiß genau, dass er wieder blind an diesem Baum hängen wird, wenn er erneut erwacht – doch bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich nach ihrer Rückkehr zu sehnen.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Glaubst du, er fällt darauf herein?“, frage ich. „Dass er sich in sie verliebt?“


      Lea lächelte. „Liebe“, murmelte sie. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber einfache Begierden. Oh ja. Du unterschätzt die einfachen Dinge, mein Patenkind.“ Ihre Augen funkelten. „Speise und Wärme. Berührungen. Gesäubert, gepflegt und begehrt zu werden. Immer wieder. Ein beständiger Tanz von Todeskampf und Ekstase. Unter dieser Last zerbricht der Verstand eines Sterblichen. Nicht sofort, sondern langsam. Wie der stete Tropfen den Stein höhlt.“ Ihre wie im Wahn funkelnden Augen richteten sich auf mich, und in ihrer Stimme hörte ich eine gewisse Warnung. „Es handelt sich um eine kriechende Verführung. Eine Veränderung in winzigen Schritten.“


      Für einen Augenblick juckte Lasciels Zeichen in meiner linken Handfläche wie verrückt.


      „Ja“, flüsterte Lea. „Weißt du, Mab ist unermüdlich. Sie hat alle Zeit der Welt, und wenn die letzten Schutzwälle um seinen Verstand gefallen sind, wenn er sich darauf freut, wieder an den Baum zurückzukehren, dann wird sie ihn liquidieren und wegwerfen. Er bleibt nur am Leben, solange er sich wehrt.“ Kurz schloss sie die Augen. „Diese Lehre solltest du nie vergessen, mein Kind.“


      „Lea“, sagte ich. „Was ist mit dir geschehen? Wie lange bist du schon eine Sidhe am Stiel?“


      Ihre Kraft schien langsam zu verebben, und plötzlich machte sie einen erschöpften Eindruck. „Meine Macht ließ mich zu anmaßend werden. Ich war der Meinung, ich könne das, was uns belauert, unterwerfen. Wie töricht. Königin Mab hat mir vor Augen geführt, wie sehr ich mich doch geirrt habe.“


      „Sie hatte dich für über ein Jahr in deinem ganz persönlichen Eisberg eingekerkert?“ Ich schüttelte den Kopf. „Patentante, du siehst aus, als wärst du vom Baum des Wahnsinns gepurzelt und auf dem Weg nach unten gegen jeden Ast gedonnert.“


      Ihre Augen öffneten sich erneut, funkelnd und verunsichernd wie die Hölle, und dann lachte sie. Es war ein leiser, verhaltener Laut – und er klang nicht im Mindesten wie das Lachen der tödlichen Sidhehexe, die ich gekannt hatte, bevor ich noch Auto fahren durfte.


      „Baum des Wahnsinns“, murmelte sie und schloss wieder die Augen. „Ja.“


      Ich hörte schwere, stampfende Schritte auf der Treppe, und wenig später kam Thomas wie von der Tarantel gestochen auf die Turmkrone gerannt. In seiner Hand blitzte noch der mit Feenblut befleckte Säbel. „Harry!“


      „Hier“, rief ich und winkte mit der Hand. Er warf einen Blick zu Charity und Molly und trabte dann zu mir.


      Mein Magen krampfte sich vor Sorge zusammen. „Wo ist Murphy?“


      „Entspann dich“, beruhigte er mich. „Sie ist unten und bewacht das Tor. Ist das Mädchen okay?“


      Ich senkte die Stimme. „Sie atmet, aber was mir größere Sorgen bereitet, ist, wieviel Schaden ihr Verstand einstecken musste. Aber wenigstens weint sie. Das ist ein gutes Zeichen. Was ist?“


      „Wir müssen verschwinden“, sagte Thomas. „Jetzt.“


      „Warum?“


      „Irgendetwas ist im Anmarsch.“


      „Das ist doch nicht unüblich“, sagte ich. „Kannst du etwas genauer werden?“


      Er knirschte mit den Zähnen und schüttelte den Kopf. „Seit letztem Jahr … seit dem Erlkönig … hatte ich immer wieder … sagen wir, Eingebungen. Vielleicht auch nur Gefühle. Ich kann jetzt stärker empfinden, wenn etwas in der Luft liegt. Ich glaube, die Wilde Jagd ist auf dem Weg hierher. Ich glaube, eine ganze Menge von Dingen ist auf dem Weg hierher.“


      Kaum hatte er ausgeredet, hörte ich, wie sich ein langer, trauervoller und irgendwie hungriger Hornstoß in das ferne Tosen des Windes mischte.


      Ich trat auf die Fassung des Brunnens und stierte in die mondhelle Nacht hinaus. Auch wenn ich nichts erkennen konnte, sah ich doch für einen Augenblick, wie sich in weiter Ferne das Mondlicht auf dem seltsamen Metall spiegelte, aus dem die Feen ihre Waffen und Rüstungen fertigen.


      Ein weiteres Horn klang durch die Nacht, ein dumpf dröhnender Basston – nur dass das zweite Horn aus genau der entgegengesetzten Richtung wie das erste ertönte. In den nächsten Sekunden fielen weitere Hörner ein, dann Trommeln, und schließlich schwoll eine wahre Woge an mächtigen Schreien und unheimlichem Geheul um uns herum an. Ein schneebedeckter Gipfel in den Bergen östlich von Arctis Tor wurde plötzlich von einer dunklen Wolke verschlungen, die alles unter sich verbarg. Ich sah mich eilig um, nur um festzustellen, dass auch weitere Bergspitzen nun unter einer Decke aus Schatten lagen. Die Hornstöße und das Geheul wurden immer zahlreicher und lauter.


      „Sterne und Steine“, stöhnte ich. Ich sah zu Lea hinüber und sagte: „Die Macht, die ich hier eingesetzt habe. Das ist der Grund hierfür, nicht wahr?“


      „Natürlich“, sagte Lea.


      „Heilige Scheiße!“, sprudelte Thomas hervor, der wie eine erschreckte Katze einen Satz nach hinten vollführte, als das, was er für eine Skulptur gehalten hatte, sich plötzlich regte und sprach.


      „Thomas, das ist meine Patentante Lea“, sagte ich. „Lea, Th…“


      „Ich weiß, wer er ist“, flüsterte Lea. „Ich weiß, was er ist. Ich weiß, wem er gehört.“ Ihre Augen zuckten wieder zu mir zurück. „Du hast in Arctis Tor, dem Herzen des Winters, die Kraft des Sommers beschworen. Als du das getan hast, haben alle, die dem Winter angehören, dies als Todesqual gespürt, und nun sind sie auf dem Weg hierher, um dich zu erschlagen oder zu vertreiben.“


      Ich schluckte. „Äh. Wie viele?“


      Das wahnsinnige Blitzen glomm erneut in ihren Augen auf. „Der gesamte Winter, mein Kind. Wir alle.“


      Scheiße.


      „Charity!“, rief ich. „Wir gehen!“


      Charity nickte und erhob sich, wobei sie Molly stützte, auch wenn sich das Mädchen aus eigener Kraft fortbewegen konnte. Wenn Molly sich nach wie vor eingemauert und ihren Verstand vor der Welt verschlossen hätte, wäre es verdammt haarig geworden, sie den Turm hinunterzuschaffen. Molly und ihre Mutter machten sich an den Abstieg über die Treppe.


      „Thomas“, sagte ich. „Schau, ob du etwas Eis weghacken kannst, ohne ihr weh zu tun.“


      Thomas fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ist das eine gute Idee? Ist sie nicht diejenige, die versucht hat, dich in ein Schoßhündchen zu verwandeln?“


      „Einen Bluthund“, murmelte Lea, deren Blick aufgeregt durch den Raum zuckte. „Das ist ein großer Unterschied.“


      „Sie war mit Mama befreundet“, wisperte ich Thomas leise zu.


      „Das war mein Vater auch“, sagte Thomas. „Sieh dir nur mal an, wie das ausgegangen ist.“


      „Dann gib mir deinen Säbel, und ich mache es selbst. Ich lasse sie nicht zurück.“


      Lea stieß plötzlich einen dumpfen Laut aus.


      Ich musterte sie mit gerunzelter Stirn. Ihre Augen quollen hervor, und ihr Gesicht verzerrte sich vor offensichtlichem Schmerz. Ihr Mund bewegte sich, und ihre vollen Lippen bebten und verzogen sich. Alle paar Sekunden drang ein tierhaftes Grunzen aus ihrer Kehle. Die Finger ihrer freien Hand krümmten sich zu Klauen. Dann sackte sie in sich zusammen, und als sie ihren Blick erneut mir zuwandte, waren die Augen wieder die meiner Patentante; ein Anteil Lust, ein Anteil kühle, katzenhafte Gleichgültigkeit, ein Anteil gnadenloses Raubtier.


      „Kind“, sagte sie schwach. „Du darfst mich nicht befreien.“


      Ich starrte sie verdattert an. „Weshalb nicht?“


      Sie biss die Zähne zusammen und sagte: „Man kann mir nicht trauen. Es ist noch nicht Zeit. Ich könnte das Versprechen nicht einlösen, das ich deiner Mutter gab, wenn du mich jetzt befreist. Du musst gehen.“


      „Trauen?“, fragte ich.


      „Keine Zeit“, sagte sie mit sichtlicher Anstrengung. „Ich kann es nicht lange daran hindern, Kontrolle über …“ Sie schauderte und senkte ihren Kopf. Einige Sekunden später hob sie ihn wieder, und der Wahnsinn war in ihre Augen zurückgekehrt. „Warte“, stieß sie mit zänkischer Stimme hervor. „Ich habe es mir anders überlegt. Befreie mich!“


      Ich wechselte einen Blick mit Thomas, und wir traten beide vorsichtig einen Schritt zurück.


      Leas Gesicht verzerrte sich vor Wut, und sie stieß ein Heulen aus, das die Eiszapfen um uns herum klirren ließ. „Befreie mich!“


      „Was zum Geier geht hier vor sich?“, fragte mich Thomas.


      „Äh“, antwortete ich. „Verrate ich dir, wenn wir unwiderruflich die Fliege gemacht haben.“


      Thomas nickte, und wir eilten gemeinsam zur Treppe. Ich warf einen letzten Blick über die Schulter. Der Brunnen wuchs schon wieder zu alter Pracht empor, als Wasser zu Eis gefror. Eine dünne Eisschicht hatte sich bereits wieder über Lea gebildet. Ich fröstelte und wandte den Blick ab, direkt zu Lloyd Slate, der im Delirium lag. Das verlieh mir noch zusätzlichen Ansporn, mich zu beeilen.


      Dann, für den Bruchteil einer Sekunde, kurz bevor wir die Turmkrone endgültig verlassen hatten, stach mir noch etwas ins Auge. Ein Strahl Mondlicht, der in den von vorbeiziehenden Wolken geworfenen Schatten tanzte und zuckte, fiel auf die Statuen der drei adeligen Sidhe. In dem diffusen Licht sah ich, wie sich eine der Skulpturen bewegte. Ihr Kopf wandte sich mir zu, als ich floh, und unter dem Weiß der Marmoraugen blitzte kurz Saphirgrün von derselben Farbe wie Mabs Augen durch.


      Nicht nur dieselbe Farbe.


      Mabs Augen.


      Die Figur zwinkerte mir zu.


      Die sich nähernden Feen waren immer deutlicher zu hören, was mich daran erinnerte, dass mir nicht die Zeit blieb, dem auf den Grund zu gehen. Also lief es mir einfach nur kalt den Rücken hinunter, als ich neben Thomas die Stufen hinabhastete und die Turmkrone, die Gefangenen – und vielleicht die Herrin dieser Festung – hinter mir zurückließ. Ich musste mich darauf konzentrieren, uns alle in einem Stück wieder zu Lilys Riss zu führen, also schob ich alle Fragen, die durch meinen Kopf geisterten, für den Augenblick in den letzten Winkel meines Hinterstübchens.


      Kurze Zeit später stapften wir wieder bis zu den Knien durch den Schnee, während ich die letzten Reste der Kraft, die ich aus Lilys Schmetterling gewonnen hatte, dazu verwendete, uns alle vor Unterkühlung zu bewahren.


      Ich setzte mich an die Spitze, während die alptraumhafte Symphonie an Tierschreien, Hornstößen und Heulen sich immer dichter um uns schloss.


      

    

  


  
    
      40. Kapitel


      Behütet von der Huld der Dame des Sommers flohen wir aus Arctis Tor. Der Wind heulte außerhalb der Festung viel lauter und peitschte immer dichter werdende Wolken aus Nebel, Schnee und Eis in die Luft. Vom Wind noch halb verschluckt konnte ich die Rufe all jener Dinge, die in Finsternis und Kälte gediehen, immer deutlicher und näher ausmachen. Ich vernahm Hörner und Trommelschläge, so roh und urtümlich, dass in mir ein Entsetzen emporstieg, das nichts mehr mit rationalem Verstand zu tun hatte, sondern auf reinen Instinkten beruhte.


      Ich erkannte auch den Ruf des persönlichen Horns des Erlkönigs, das ich nie und nimmer mit einem anderen Instrument hätte verwechseln können.


      Ich wechselte mit Thomas einen eiligen Blick. Mein Bruder blickte mit verzogenem Gesicht zu mir herüber. „Weiter!“, rief er.


      „Ach was“, giftete ich.


      Direkt hinter mir keuchte Murphy: „Um was geht es?“


      „Erlkönig“, erklärte ich ihr. „Echt schlimmer Finger. Er will mich fressen.“


      „Warum?“, wollte sie wissen.


      „Na ja. Ich traf ihn mal“, erwiderte ich.


      „Ah“, antwortete Murphy. Selbst wenn sie noch so außer Atem war, schaffte sie es doch, dass dieses Möchtegernwort trocken klang. „Letzten Oktober?“


      „Ja. Er findet, ich hätte ihn beleidigt.“


      „Du bist doch nie vorlaut, Harry. Muss jemand gewesen sein, der dir ähnlich sieht.“ Sie zog eine schmerzverzerrte Grimasse und griff sich an den Gürtel, wobei sie bedenklich wankte. In dem zähen Leder klaffte ein langer, offener Schnitt, wo eine Klaue oder Klinge beinahe ihr Ziel getroffen hätten. Der Gürtel gab nach, und das übergroße Kettenhemd, das sie trug, rutschte an ihr hinunter, wickelte sich um ihre Beine und brachte sie fast zum Stolpern. „Verflucht.“


      „Halt“, rief ich, bevor Murphy fallen konnte, und wir kamen taumelnd zum Stehen. Molly wäre fast der Länge nach in den Schnee gestürzt.


      „Wir können hier nicht einfach so herumtrödeln!“, rief Thomas.


      „Charity, Murphy, wir müssen so schnell wie möglich Land gewinnen. Weg mit den Rüstungen!“ Ich riss mir den Staubmantel vom Leib und wand mich wie ein Aal aus meinem eigenen Kettenmantel. Diesen warf ich Thomas zu.


      „He!“, rief er beleidigt und warf mir einen giftigen Blick zu.


      „Lasst die Rüstung nicht liegen!“, mahnte ich. „Thomas wird sie tragen.“


      „Was?“, wollte er wissen. „Warum?“


      „Du bist stark genug, dass es dich nicht zu sehr behindert“, antwortete ich und schlüpfte wieder in meinen Mantel. „Ich wage nicht, derart viel Eisen hier in der Gegend herumliegen zu lassen.“


      „Warum nicht?“


      Ich sah, wie Murphy sich aus ihrer Rüstung schälte, um dann Molly zu stützen, damit Charity ihrem Beispiel folgen konnte. „Hättet ihr es vielleicht gerne, wenn Gäste Atommüll in eurem Wohnzimmer vergammeln lassen, wenn sie aus eurer Wohnung verschwinden?“


      „Oh“, sagte er. „Gutes Argument. Denn wir wollen ja niemanden verärgern.“ Er rollte die Kettenhemden zu einem Bündel zusammen, das er dann mit einem Gürtel verschnürte und sich über die Schulter warf.


      Die Jagdrufe, das Heulen und der Klang der Hörner wurden lauter, auch wenn sie jetzt fast vollständig in unserem Rücken oder zu unseren Seiten erschallten. Irgendwie war es uns im Sturm und dem Schneetreiben gelungen, unseren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, als uns die Feen einkreisen wollten. Wenn wir wieder in die Gänge kamen, bestand eine Chance, mit heiler Haut davonzukommen.


      „Dieser ganze Ausflug ist etwas völlig anderes, als man uns glauben lassen will“, flüsterte ich Thomas zu. „Man hat uns benutzt.“


      „Was? Wie?“


      „Später. Jetzt trag die verdammte Rüstung und lass ja nichts zurück. Auf!“ Das klägliche Flackern des Sommerfeuers in meinem Inneren begann zu erlöschen, und für einen Moment drang mir der Wind mit eisigen Nadeln durch Mark und Bein. „Schnell!“


      Ich begann, mich weiter durch den Schnee zu kämpfen und gab mein Bestes, für die anderen eine Spur zu pflügen. Zeit verging. Der Wind heulte. Schnee peitschte mir ins Gesicht, und das Sommerfeuer war zu letzten Glutnestern herabgebrannt, die schon bald vollständig ausgehen würden. Sie flackerten ein letztes Mal auf und erstarben genau in dem Augenblick, in dem ich zum ersten Mal wieder das Beben von Magie in der Luft fühlen und einen Hauch nach abgestandenem Popcorn im Wind riechen konnte.


      Der Riss funkelte zirka dreißig Meter über uns am Hang.


      Dinge, riesige, zottelige Dinge mit weißem Fell und langen Klauen erschienen hinter uns im Schneegestöber und eilten so behände über Eis und Schnee auf uns zu, als handle es sich dabei um einen Bürgersteig aus Asphalt.


      „Thomas!“ Ich wies auf die Gefahr, die gleich über uns hereinbrechen würde. „Murph, Charity, ihr schafft Molly hier raus! Los!“


      Murphy sah sich um, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Ohne eine Sekunde zu zögern schlüpfte sie unter Mollys zweiten Arm und half Charity. Charity wankte leicht, doch dann zog sie ihr Schwert aus dem Gürtel und warf es vor meinen Füßen in den Schnee, bevor sie ihre Anstrengungen verdoppelte, Molly über die letzten Meter zu schleppen.


      Ich nahm meinen Stab in meine linke Hand und hob das tödliche Eisen mit der rechten auf. Das letzte Fünkchen der Macht, die mir Lily geliehen hatte, erlosch, und ich hatte auch nicht mehr genügend Magie in mir, um auch nur eine Kerze anzuzünden, geschweige denn, mit Feuer um mich zu werfen oder meinen Schild zu benutzen. Nun kam es auf Geschwindigkeit, Geschicklichkeit und meine körperliche Verfassung an, was bedeutete, dass ich höchstwahrscheinlich in Sekundenbruchteilen ins Gras gebissen hätte, wenn Charity nicht mitgedacht und mich mit Eisen bewaffnet hätte.


      Wie die Dinge lagen, reichte es wahrscheinlich aus, wenn mein Bruder und ich diese Yetiviecher lange genug aufhielten, bis die Mädels stiften gegangen waren. Wir mussten sie eigentlich nicht besiegen.


      „Was sind das für Dinger?“, fragte Thomas.


      „Eine Art Oger“, erläuterte ich ihm. „Schlag so hart und schnell wie möglich zu. Wir werden ihnen mit unserem Eisen eine Heidenangst einzujagen versuchen. Wenn wir sie dazu bringen, vorsichtig anzugreifen, schaffen wir vielleicht einen Rückzug den Abhang hinauf.“


      „Verstanden“, versicherte Thomas, und als sich die ersten Schneeoger auf ungefähr zehn Meter genähert hatten, nahm mein Bruder zwei Schritte Anlauf und stieß sich ab. Als sein Sprung den Höhepunkt erreicht hatte, glitt er gut drei Meter über dem Schnee durch die Luft, nur um dann mit dem Säbel in beiden Händen auf seinen ersten Gegner zuzusegeln. Die Eisenwaffe zerschnitt mühelos das Brustbein des Ogers und filetierte das Ungeheuer, das aufplatzte wie eine dampfende Ofenkartoffel. Feenblut fing Feuer, und rotblaue und dunkelblaue Flammen schossen in einer Explosion von Energie aus der Wunde.


      Aber Thomas war noch nicht fertig. Der nächste Oger bewarf ihn mit einem Fels von der Größe eines Volleyballs. Thomas wirbelte herum, wich aus und vollführte eine Finte zu einer Seite, nur um dem zweiten Oger einen Streich über die Oberschenkel zu verpassen, der daraufhin heulend zu Boden ging.


      Der dritte Oger schlug mit einem kurzen Baumstamm wie mit einem Baseballschläger auf ihn ein, was meinen Bruder zu mir zurückschleuderte; er verpasste mich nur knapp. Die Oger brüllten mit neu entflammter Kampfeslust auf und kamen auf uns zugerannt.


      Ich konnte nicht gerade behaupten, wirklich gut mit einem Schwert umgehen zu können. Klar, das traf auf ungefähr neunundneunzig Prozent der Erdbevölkerung zu, aber wenn man auch nur eine gewisse Ahnung von Schwertkampf hatte, machte ich keine gute Figur. Um die Lage noch zusätzlich zu verkomplizieren, hatte ich überwiegend Erfahrung im Fechten gesammelt – einem Kampfstil, bei dem lange, dünne Klingen zum Einsatz kamen; eine ganze Menge eleganter Ausfälle und Stiche. Charitys Schwert wäre auf dem Filmset von „Conan“ wahrscheinlich bestens aufgehoben gewesen, und ich kannte mich auch nur im Ansatz mit schweren Hiebwaffen aus. Ich hatte zwei Vorteile als Fechter. Erstens war ich verdammt schnell, vor allem für einen Typen von meiner Größe. Solange jemand nicht über unmenschliche Geschwindigkeit verfügte, geriet ich nicht so schnell ins Hintertreffen. Zweitens hatte ich echt lange Arme und Beine, und mit einem Ausfallschritt konnte ich wahrscheinlich ein Ziel im Nachbarstaat treffen.


      Also spielte ich meine Stärken aus. Ich brüllte den heranstürmenden Ogern meinerseits ins Gesicht, und als ein keulenschwingender Unhold in meine Nähe kam, vollführte ich einen geduckten, schnellen Satz nach vorne und rammte gut dreißig Zentimeter kalten Stahl in seine baumelnden Bällchen. Ich drehte das Schwert in der Wunde um, rollte mich zur Seite ab und zog die Waffe wieder zurück. Die Keule donnerte in den Schnee, wo ich mich soeben noch befunden hatte. Feuer schoss wie ein Springbrunnen aus dem Schritt des Ogers. Er kreischte auf und rannte vor Schmerzen und Panik im Kreis, was die nachfolgenden Ungeheuer aus dem Konzept brachte. Sie wurden langsamer, bis ihr verwundeter Kamerad einen wehklagenden Schrei ausstieß und vornüber in den Schnee kippte. Dort verschlangen ihn die Flammen des kalten Eisens. Die Oger starrten ihren gefallenen Kumpan an.


      Tja, irgendwie war es Jacke wie Hose, ob man eine Fee, ein Sterblicher oder ein garstiges Ungetüm war. Wenn zwischen den eigenen Beinen etwas baumelte und man das auch einbüßen konnte, veranlasste einen so ein Anblick, sich ernsthaft Gedanken über das Wohlergehen der eigenen Kronjuwelen zu machen.


      Ich fletschte die Zähne in Richtung der Oger, und Ogerblut zischte auf dem Stahl der geliehenen Klinge. Ich wandte ihnen kein einziges Mal den Rücken zu, als ich mich vorsichtig rückwärts den Abhang hinauf zurückzog. Ein Spannen wie von einem brennenden Band über meinen Brustkorb erinnerte mich an meine Verletzungen. Wenig später hatte ich Thomas erreicht, der sich gerade aufsetzte. Er war gegen einen Felsen gedonnert, und über einem seiner Augen bildete sich bereits eine mächtige Beule. Er war immer noch zu durcheinander, um aufzustehen.


      „Verdammt“, knurrte ich. Meine linke Hand war nicht stark genug, ihn zu packen und den Abhang hinaufzuschleifen. Wenn ich jedoch meine Rechte benutzte, wäre wiederum das Schwert in meiner schwachen Hand, und ich würde keinen von uns beiden verteidigen können. „Steh auf!“


      Die Oger gerieten wieder in Bewegung, um sich erneut auf uns zu stürzen.


      „Thomas!“, donnerte ich, hob das Schwert und funkelte die Oger böse an, als mein Schatten plötzlich zwischen uns über den Boden flackerte.


      Jetzt mal halblang. Mein Schatten tat was?


      Es kostete mich einige Sekunden, bis ich begriff, dass eine neue Lichtquelle den tanzenden Schatten warf, und dann raste eine Perle aus sengendem Feuer, nicht größer als ein Erdnuss-M&M, über meine Schulter hinweg und prallte gegen die Brust des nächststehenden Ogers. Sommerfeuer warf das Ungetüm zu Boden, bevor es auch nur aufschreien konnte, und begann, ihm das Fleisch von den Knochen zu fressen.


      „Ich habe ihn!“, rief Fix, den ich aus dem Augenwinkel mit einem Schwert in der Hand ausmachen konnte. Er hatte eine Schulter unter Thomas’ Arm geschoben und hievte ihn mit mehr Kraft hoch, als ich dem kleinen Kerl zugetraut hätte. Der Sturmangriff der Oger kam zum völligen Stillstand. Ich schob meinen Stab in den Gürtel, der das Bündel aus Kettenhemden zusammenhielt, das zuvor Thomas geschleppt hatte, hievte es ungeschickt über meine Schulter, und wir zogen uns weiter zum Riss zurück, ohne jemals die Oger aus den Augen zu lassen. Diese drückten sich gerade noch sichtbar im Schneegestöber herum, bedrohten uns aber nicht mehr.


      „Pass auf, wo du hintrittst“, warnte mich Fix.


      Dann fühlte ich, wie mich ein Beben in der Luft umgab, und ich trat in eine tropische Sauna.


      Ich fand mich auf der schmalen Bühne wieder, die mir bereits zuvor vor der Leinwand in Pells heruntergekommenem Kino ins Auge gestochen war. Ich trat zur Seite, und im selben Atemzug kamen Fix und Thomas durch den Riss.


      Lily stand im Gang darunter und hatte ihr Gesicht der Leinwand zugewandt. Sie sah völlig fertig und übermüdet aus. Sobald Fix durch den Riss gekommen war, wedelte sie mit einer Hand in der Luft, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen. Ein Brausen erfüllte die Luft, und der Riss fiel wie ein Vorhang zu und verschwand.


      Grabesstille senkte sich über den schummrig beleuchteten Kinosaal. Lily sank auf die Knie und stützte sich mit einer Hand ab. Das weiße Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie fröstelte und schnappte nach Luft. Das Eis und der gefrorene Schnee, die sich in meinem Haar und den Falten meiner Kleidung gebildet hatten, verschwanden und wurden von den üblichen Resten an Ektoplasma ersetzt.


      „Mmmmmhmmmm“, schnurrte Thomas gespielt genießerisch. „Schlabber!“


      Fix ließ ihn zu Boden gleiten und ging zu Lily.


      „Fix“, sagte ich. „Hast du mitbekommen, was sich da draußen abgespielt hat?“


      „Machte ganz den Anschein, als hättest du in ein Wespennest gestochen.“ Er kniete sich neben Lily und stütze sie. „Ist die Garnison der Festung angerückt, um euch einen Empfang zu bereiten?“


      „Nein“, antwortete ich. „Ganz offensichtlich war das jede Winterfee, die es überhaupt gibt.“


      „Was?“, wollte er wissen.


      „Ich, äh, glaube, ich habe in Mabs Puppenhaus ein wenig mit Sommerfeuer gezündelt. Ich hätte beinahe dieses gefrorene Brunnendingens in die Luft gejagt.“


      Fix’ Kinnlade klappte nach unten. „Du hast bitte was getan?“


      „Die Vogelscheuche hat sich dahinter versteckt, also …“ Ich legte Charitys Schwert beiseite und vollführte eine ausladende Geste. „Kabumm!“


      Fix starrte mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren. „Du hast Sommerfeuer in den Quell des Winters gegossen?“


      „Wenn ich nicht ein wenig Sachbeschädigung betreibe, kann ich nachts nicht gut schlafen“, erklärte ich ernsthaft. „Aber wie auch immer. Genau das habe ich getan, und dann brach die Hölle los. Meine Patentante hat mir erklärt, jetzt hätte mich jeder von Rang und Namen im Winter auf dem Kieker und sei auf dem Weg, um mich umzubringen.“


      „Mein Gott“, hauchte Fix. „Das kann ich mir vorstellen. Aber wo hast du überhaupt das Sommerfeuer …“ Seine Stimme erstarb, und er sah zu Lily hinab.


      Die Sommerdame blickte auf und grinste müde von einem Ohr zum anderen. „Ich habe nur einen schwachen Trost und etwas Führung zur Verfügung gestellt, um meine Schuld der Dame Charity gegenüber zu begleichen“, flüsterte sie, wobei ein schwaches Lächeln ihre Lippen umspielte. „Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass der Magier diese Macht für seine eigenen Zwecke stiehlt?“ Sie holte tief Luft und sagte: „Hilf mir hoch. Wir müssen weg.“


      Fix tat, wie ihm geheißen. „Wohin?“


      Ich sagte: „Sämtliche Kräfte des Winters sind nun im Herzen ihres eigenen Reiches versammelt, was bedeutet, dass sie nicht mehr die Grenzen des Sommerreiches belagern, was wiederum zur Folge hat, dass der Sommerhof Kräfte entbehren kann, um dem Rat zur Seite zu stehen.“


      „Aber es hat doch nur Minuten gedauert, bis sie dort aufgetaucht sind“, erinnerte mich Murphy. „Könnten sie nicht ebenso schnell dorthin verschwinden, wo sie hergekommen sind?“


      „Nein“, antwortete ich. „Man hat für diese Möglichkeit vorgesorgt. Dieser gesamte Vorstoß war von Anfang an ein Bluff.“ Ich fuhr zu Lily herum. „Oder liege ich da falsch?“


      „Man kann es so betrachten“, erwiderte Lily leise. „Ich meinerseits würde es nicht so auslegen. Ich habe die Traumdiebe nicht hierher geholt – doch ihre Anwesenheit und die Gefangennahme von Dame Charitys Tochter hat uns sehr wohl die Gelegenheit geboten, die Präsenz von Mabs Streitkräften an unseren Grenzen zu neutralisieren.“


      „Uns“, brummte ich. „Maeve arbeitet mit dir zusammen. Das ist der Grund, warum sie derart schnell in McAnallys Pub aufgetaucht ist.“


      „Wie dem auch sei“, antwortete Lily und verneigte sich fast unmerklich in meine Richtung, was ich vielleicht als Respektsbekundung auffassen konnte.


      Fix zwinkerte Lily entgeistert an. „Du arbeitest mit Maeve zusammen?“


      „Lily hätte nie den Fluss der Zeit im Herzen des Winters verändern können“, schlussfolgerte ich mit verhaltener Stimme. „Nur eine der Königinnen des Winters konnte das.“


      Fix blinzelte Lily weiter an, als hätte er mich nicht gehört. „Maeve arbeitet mit dir zusammen?“


      Lily nickte. „Wie wir fürchtet auch sie Mabs momentanen Wahnsinn.“ Sie wandte sich erneut an mich. „Ich habe dir genug Macht verliehen, um den Quell des Winters in Gefahr zu bringen, in der Hoffnung, dies werde einen Bruchteil der Kräfte des Winters zurück in dessen Domäne locken. Sobald das geschehen war, hat Maeve das Verstreichen der Zeit dort im Vergleich zum Reich der Sterblichen verändert.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Wie lang waren wir weg?“


      „Der Sonnenaufgang des Tages nach eurem Aufbruch steht bevor“, erwiderte sie. „Auch wenn der Fluss der Zeit erst wenige Atemzüge vor eurer Flucht verändert wurde. Maeve wird das nicht lange aufrechterhalten können, aber das verschafft uns genügend Zeit zu handeln.“


      „Was wäre geschehen, wenn ich es nicht bemerkt hätte?“, fragte ich sie. „Was wäre passiert, wenn ich dein Feuer nicht benutzt hätte?“


      Sie bedachte mich mit einem traurigen Lächeln. „Dann wärst du jetzt tot.“


      Ich funkelte sie ärgerlich an. „Ja, und meine Freunde mit mir.“


      „Das ist anzunehmen“, sagte sie. „Bitte versteh doch. Der Zwangzauber, mit dem mich meine Königin belegt hat, ließ mir nur wenige Optionen offen. Ich konnte dir nicht erklären, was ich geplant hatte. Andererseits konnte ich nicht einfach zusehen und nichts unternehmen, wo sich der Rat in so bitterer Not befindet.“


      „Aber jetzt kannst du mit mir darüber reden?“


      „Im Augenblick diskutieren wir geschichtliche Ereignisse“, erwiderte sie. Sie neigte ihr Haupt in meine Richtung und dann in Charitys. „Es freut mich sehr zu sehen, meine Dame, dass Eure Tochter sicher wiedergekehrt ist.“


      Charity blickte lange genug auf, um ihr ein kurzes Lächeln zuzuwerfen und dankbar zu nicken. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Tochter.


      „Lily“, sagte ich.


      Sie zog eine Braue hoch und wartete ab.


      Sie hatte mich manipuliert, mich in eine Waffe gegen Mab verwandelt. Sie hatte mich genau genommen nicht belogen, doch sie war ein extrem riskantes Spiel mit meinem Leben eingegangen. Noch schlimmer, sie hatte auch das Leben meiner Freunde aufs Spiel gesetzt. Ich war mir sicher, dass sie die gesamte Zeit über nur die besten Absichten gehegt hatte, und sie war Einschränkungen unterlegen, von denen ich den Verdacht hegte, dass ich sie nach wie vor nicht vollständig nachvollziehen, geschweige denn verstehen konnte. Aber sie war mir gegenüber nicht ehrlich und offen gewesen.


      Andererseits war auch sie eine Feenkönigin. Was in aller Welt hatte mich veranlasst anzunehmen, sie würde sich in die Karten schauen lassen?


      Ich seufzte. „Danke“, meinte ich schließlich.


      Sie lächelte, auch wenn die Trauer darin nur zu offensichtlich war. „Ich habe mich dir gegenüber nie als Freundin erwiesen, wie du es mir und den Meinen gegenüber gewesen bist, Magier. Es freut mich, dass ich dir zumindest eine Hilfe sein konnte.“ Diesmal verneigte sie sich tief aus der Hüfte. „Doch jetzt muss ich gehen, um Dinge in Gang zu setzen, die dein Volk unterstützen.“


      Ich erwiderte die Verbeugung. „Danke.“


      Sie verneigte sich auch vor den restlichen Anwesenden, und Fix folgte ihrem Beispiel. Dann verließen sie eilig das Kino.


      Ich ließ meinen Hintern auf den Bühnenrand plumpsen, und meine Beine baumelten in der Luft.


      Murphy leistete mir Gesellschaft. Nach einem Augenblick fragte sie: „Was nun?“


      Ich rieb mir die Augen. „Geweihter Boden, denke ich. Ich glaube, die Sache wird keine unmittelbaren Auswirkungen haben, aber es hat keinen Sinn, jetzt Risiken einzugehen. Wir werden zu Forthill zurückkehren, uns vergewissern, dass alle in Sicherheit sind. Essen. Schlaf.“


      Murphy gab ein Stöhnen von sich, das beinahe lustvoll klang. „Mir gefällt der Plan. Ich bin am Verhungern.“


      So saß ich also da und musterte Charity und Molly. Ich konnte kaum meine Nerven beruhigen. Ich hatte den Auftrag erhalten, schwarze Magie ausfindig zu machen. Molly steckte dahinter. Sie hatte ihre Macht dazu missbraucht, den Verstand eines anderen Menschen umzukrempeln. Egal wie edel ihre Absichten gewesen sein mochten, mir war klar, dass das einen Makel hinterlassen hatte. Ich wusste besser als sonst jemand, in welcher Gefahr sich Molly befand. Wie gefährlich sie war.


      Ich hatte sie vor bösen Feen gerettet, klar, doch nun wartete eine unendlich gefährlichere Bedrohung auf sie.


      Der Weiße Rat. Die Wächter. Das Schwert.


      Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand anderes den Spuren der schwarzen Magie bis zu deren Ursprung folgte. Wenn ich sie nicht vor den Rat brachte, würde es früher oder später jemand anderes tun. Was jedoch noch schlimmer war: Die Magie, die sie eingesetzt hatte, um die Gedanken anderer Menschen zu verdrehen, hatte auch Einfluss auf sie genommen, und es war gut möglich, dass sie bereits eine ernstzunehmende Gefahr für sich selbst und andere darstellte. Sie konnte genauso in den Wahnsinn abgleiten wie der Junge, dessen Hinrichtung ich ein paar Tage zuvor als Vorspiel für dieses Malheur mit angesehen hatte.


      Wenn ich sie vor den Rat schleifte, würde ich die Verantwortung für ihren Tod tragen.


      Wenn nicht, war ich verantwortlich für alle, die in Zukunft zu Schaden kommen würden.


      Ich wünschte mir sehnlichst, nicht ganz so fertig zu sein. Vielleicht wäre mir dann ein Ausweg eingefallen. Doch im Augenblick musste ich diesen Gedanken wohl oder übel auf den nächsten Tag verschieben. Ich war noch am Stück und am Leben. Mein Verstand war noch intakt, und das traf auch auf meine Begleiter zu. Wir hatten das Mädchen einigermaßen unversehrt gerettet. Charity hielt sie so verzweifelt fest, dass ich nicht umhin kam, mich zu fragen, ob ich nicht doch für ihre Aussöhnung den Anstoß gegeben hatte.


      Vielleicht hatte ich die Wunden dieser Familie geheilt, und das war nun wahrlich nicht das Schlechteste in der Welt. Rechtschaffene Wärme und Stolz breiteten sich in mir aus. Ich hatte geholfen, Mutter und Tochter wieder zusammenzuführen. Für diese Nacht reichte das vollkommen aus.


      Thomas setzte sich neben mich und zuckte zusammen, als er die Beule auf seinem Kopf betastete. „Harry“, sagte er. „Erinnere mich doch bitte daran, warum wir uns immer wieder auf solche Abenteuer einlassen.“


      Ich wechselte einen Blick mit Murphy und antwortete nicht. Wir alle betrachteten Charity, die auf dem Fußboden vor der ersten Sitzreihe ihre Tochter fest an sich presste.


      Molly schmiegte sich mit der Dankbarkeit, Liebe und Bedürftigkeit eines Kindes an sie. Ohne ihre Augen zu öffnen wisperte sie: „Mama.“


      Charity sagte nichts, sondern umarmte ihre Tochter nur noch fester.


      „Oh“, sagte Thomas. „Richtig.“


      „Genau“, sagte ich. „Richtig.“


      

    

  


  
    
      41. Kapitel


      Vater Forthill nahm uns in Empfang, wie er es üblicherweise tat: mit Innigkeit, Mitgefühl, Freundlichkeit und gutem Essen. Zuerst wollte Thomas die Kirche nicht betreten, doch ich packte ihn ohne viel Federlesen am Kragen seines Kettenhemdes und schleifte ihn ohne weitere Diskussion ins Innere. Natürlich hätte er sich ohne jede Anstrengung losreißen können, daher wusste ich, dass es ihm nicht allzu viel ausmachte. Er knurrte und schnauzte mich halbherzig an, doch er nickte Forthill vorsichtig zu, als ich die beiden einander vorstellte. Dann trat mein Bruder in den Flur und zog seine Unauffällig-an-der-Wand-herumlungern-Nummer ab.


      Die Carpenterkinder schliefen tief und fest, als wir eintraten, doch eines wurde vom Lärm aufgeschreckt. Klein Harry öffnete die Augen, blinzelte verschlafen und stieß dann einen Freudenschrei aus, als er seine Mutter sah. Dieser wiederum weckte auch die anderen Kinder, die sich mit begeisterten Schreien, Umarmungen und Küssen auf Charity und Molly stürzten.


      Ich beobachtete die Wiedervereinigung der Familie von einem Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus und döste vor mich hin, bis Forthill mit etwas zu essen zurückkehrte. Es gab nicht genug Stühle für uns alle, und so blieb Charity mit dem Rücken zur Wand einfach am Boden sitzen, während sie ihre belegten Brote verschlang. Ihre Kinder drängten sich um sie und blieben beharrlich in ihrer Nähe, wo sie sie noch berühren konnten.


      Ich stopfte mich schamlos voll. Der Einsatz meiner Magie, die Aufregung und schließlich die Wanderung bergauf durch die Kälte hatten meinen Magen an den Rande einer Implosion getrieben. „Es gibt nix besseres als eine ordentliche Brotzeit“, seufzte ich zufrieden.


      Murphy lehnte sich neben mir an die Wand und nickte.


      „Da hast du verdammt recht.“ Sie wischte sich über ihren Mund und sah auf die Uhr. Sie stopfte sich die Reste ihres belegten Brotes zwischen die Lippen und stellte dann die Armbanduhr um, während sie kaute.


      „Wir waren fast vierundzwanzig Stunden weg. War das eine Art Zeitreise?“


      „Oh Gott, nein“, antwortete ich. „So etwas steht auf der Liste der Dinge, die man einfach nicht tut. Das ist eines der sieben Gesetze der Magie.“


      „Möglich“, wandte sie ein. „Aber was auch immer geschehen ist, ein Tag hat sich einfach in Luft aufgelöst. Ich nenne so was eine Zeitreise.“


      „So eine Zeitreise kommt ziemlich oft vor“, erwiderte ich. „Wir waren einfach eine Weile auf der Überholspur.“


      Sie war schließlich fertig damit, an ihrer Uhr herumzunesteln und verzog das Gesicht. „Ist ja auch egal.“


      Ich musterte sie stirnrunzelnd. „Alles klar?“


      Ihr Blick schweifte über die Kinder und ihre Mutter. „Ich werde viel zu erklären haben, wo zum Geier ich die letzten vierundzwanzig Stunden gesteckt habe. Ist ja nicht so, als könnte ich meinem Boss erzählen, dass ich auf einer Zeitreise war.“


      „Ja, das würde er dir nie abkaufen. Sage ihm doch einfach, du bist im Feenland eingefallen, um ein Mädchen aus einer Burg zu befreien, in der es vor Ungeheuern nur so gewimmelt hat.“


      „Natürlich“, sagte sie. „Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?“


      Ich grunzte. „In wie großen Schwierigkeiten steckst du?“


      Sie sah mich nachdenklich an und meinte dann: „Hm, wahrscheinlich ein Disziplinarverfahren innerhalb der Abteilung. Sie können mir keine kriminelle Verfehlung anhängen, also kein Gefängnis.“


      Ich blinzelte. „Gefängnis?“


      „Ich war für die gesamte Sache verantwortlich, wenn du dich recht erinnerst“, wies mich Murphy hin. „Ich habe ziemlich viel riskiert, indem ich das vernachlässigt habe, um dir zu helfen. Wenn man jetzt noch einen ganzen Tag drauflegt …“ Sie zuckte die Achseln.


      „Bei den Glocken der Hölle“, seufzte ich. „Das war mir nicht klar.“


      Sie zuckte erneut die Achseln.


      „Wie schlimm kann es werden?“, fragte ich.


      Sie runzelte die Stirn. „Das hängt von vielen Dingen ab. Vor allem davon, was Rick und Greene zu sagen haben und wie sie es sagen. Darauf, was andere Polizisten erzählen, die da waren. Ein paar von denen sind ganz schöne Arschlöcher. Denen wird es eine Freude sein, mir Probleme zu bereiten.“


      „Wie Rudolph“, sagte ich.


      „Wie Rudolph.“


      Ich ahmte meinen besten Slang aus der Bronx nach: „Soll ich ihnen für dich eins überbraten?“


      Sie warf mir ein kurzes, unwirkliches Lächeln zu. „Am besten lässt du mich erst mal darüber schlafen.“


      Ich nickte. „Mal ganz im Ernst. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann …“


      „Lass dich einfach die nächste Zeit nicht blicken. Du bist in der Abteilung nicht beliebt. Es gibt Leute, denen es übel aufstößt, dass ich dich immer wieder engagiere. Andererseits können sie mir auch nicht befehlen, damit aufzuhören, da Fälle, an denen du dran bist, mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit gelöst werden.“


      „Meine Effizienz ist also irrelevant? Ich dachte, ihr müsst eine gewisse Erfolgsquote aufweisen oder so.“


      Sie schnaubte. „Ich liebe meinen Beruf“, sagte sie. „Aber manchmal beschleicht mich das Gefühl, wir haben einen unnötig hohen Idiotenfaktor.“


      Ich nickte. „Was werden die tun?“


      „Dies ist das erste Mal, dass ich offiziell Scheiße baue“, antwortete sie. „Wenn ich die Sache richtig angehe, werden sie mich nicht feuern.“


      „Aber?“, fragte ich.


      Sie strich sich das Haar aus den Augen. „Sie werden mir eine Menge Spaß wie Sitzungen beim Seelenklempner und alle möglichen Auswertungen bescheren.“


      Ich versuchte, mir Murphy auf der Couch eines Therapeuten vorzustellen.


      Mein Hirn hätte beinahe die Flucht durch meine Ohren ergriffen.


      „Dann werden sie alle erdenklichen Tricks probieren, um mich dazu zu bringen, dass ich von mir aus gehe“, fuhr sie fort. „Wenn ich das nicht tue, werden sie mich degradieren. Ich werde die Sondereinheit verlieren.“


      Ein Bleigewicht bildete sich in meinem Magen. „Murph“, sagte ich.


      Sie versuchte zu lächeln, doch es misslang. Sie sah angespannt und grün um die Nase aus. „Niemand ist daran schuld. So liegen die Dinge nun mal. Es musste sein, und ich würde es jederzeit wieder tun. Damit kann ich leben.“


      Sie versuchte, ruhig und gelassen zu klingen, doch sie war zu erschöpft, als dass ich es ihr abgenommen hätte. Murphys Position war höchstwahrscheinlich nicht die einfachste auf der Welt. Ihre Stellung war manchmal ganz schön verzwickt, wenn nicht gar ausgesprochen hässlich. Doch sie gehörte ihr. Sie hatte für ihren Rang gekämpft, sich den Arsch abgearbeitet, um ihn zu erreichen, und dann war sie in die Sondereinheit abgeschoben worden. Statt sich jedoch mit ihrer Verbannung in das abteilungsmäßige Äquivalent Sibiriens abzufinden, hatte sie nur umso verbissener gearbeitet, um es den Leuten zu zeigen, die sie dorthin geschickt hatten.


      „Das ist unfair“, knurrte ich.


      „Was ist unfair?“, fragte sie.


      „Pah. Irgendwann werde ich in die Innenstadt stiefeln und einen Schwarm Küchenschaben beschwören oder so was, und dann sehe ich genüsslich zu, wie all die Anzugträger schreiend aus dem Gebäude geflitzt kommen.“


      Diesmal lächelte sie etwas gezwungen. „Das hilft mir auch nicht weiter.“


      „Machst du Witze? Wir könnten draußen herumlungern, fotografieren und uns kranklachen, wenn sie angaloppiert kommen.“


      „Wie genau hilft mir das dann weiter?“


      „Lachen ist gut für dich“, sagte ich. „Neun von zehn Kabarettisten empfehlen bei großer Dummheit Lachen.“


      Sie kicherte leise und müde. „Lass mich auch darüber eine Nacht schlafen.“ Sie stieß sich von der Wand ab und zog ihre Schlüssel aus ihrer Tasche. „Ich habe eine Verabredung mit dem Psychofritzen“, meinte sie. „Soll ich dich heimfahren?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, aber danke.“


      Sie nickte und wandte sich ab. Dann hielt sie inne. „Harry“, flüsterte sie.


      „Hmm?“


      „Was ich im Aufzug gesagt habe ...“


      Ich schluckte. „Ja?“


      „Ich wollte nicht, dass es so hart rüberkommt. Du bist ein guter Mann. Jemand, den meinen Freund nennen zu dürfen ich verdammt stolz bin. Aber du bedeutest mir zu viel, als dass ich dich anschwindeln oder dir falsche Tatsachen vorspiegeln könnte.“


      „Dafür kann niemand etwas“, sagte ich ruhig. „Du warst ehrlich. Damit kann ich leben.“


      Einer ihrer Mundwinkel schoss zu einem frechen Lächeln hoch. „He, wozu hat man Freunde?“


      Ich fühlte, wie sich ihr Tonfall änderte, wie eine weitere Frage in diesen Worten mitschwang.


      Ich stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich bin dein Freund. Das wird sich niemals ändern.“


      Sie nickte, blinzelte mehrfach und legte für einen kurzen Augenblick ihre Hand auf die meine. Dann wandte sie sich ab, um die Kirche zu verlassen. Genau in diesem Augenblick steckte Thomas den Kopf durch die Tür. „Harry, Karrin. Ihr geht?“


      „Ich zumindest“, sagte sie.


      Thomas sah mich an. „Mhm. Glaubst du, ich kann mir eine Mitfahrgelegenheit bei dir schnorren?“


      Ihre Autoschlüssel klimperten. „Klar.“


      „Danke.“ Er nickte mir zu. „Auch dir danke für einen weiteren Streifzug. Auch wenn er diesmal doch eher einschläfernd war. Vielleicht bringe ich das nächste Mal besser Kaffee mit, damit wir uns nicht zu Tode langweilen.“


      „Verschwinde, bevor ich dir den Arsch versohle, du alter Winsler“, knurrte ich.


      Thomas grinste mich zur Antwort höhnisch an, und er und Murphy verschwanden.


      Ich aß den Rest meines belegten Brotes, und mir dämmerte langsam, dass ich einen dieser seltsamen Augenblicke erreicht hatte, in denen ich zu erschöpft war, um zu schlafen. Auf der anderen Seite des Raumes waren Charity und die Kinder sanft entschlummert, wo sie auf dem Boden saßen. Die Kinder kuschelten sich an ihre Mutter und einander wie an lebende Kissen. Charity sah wenig überraschend völlig fertig aus, und zum ersten Mal fielen mir die Sorgenfalten in ihrem Gesicht auf.


      Sie konnte eine ziemliche Nervensäge sein, aber die Frau hatte Eier. Ihre Kinder hatten Glück, eine Mutter wie sie zu haben. Viele Mütter würden ohne mit der Wimper zu zucken behaupten, sie würden für ihre Kinder sterben. Doch Charity hatte sich größten Gefahren entgegengestellt und das auch bewiesen.


      Ich betrachtete die Kinder für einen Moment. Junge Menschen, deren Welt auf etwas Felsenfestem wie Charitys Liebe aufgebaut war, konnten im Leben so ziemlich alles erreichen. Sie und ihr Mann waren in der Lage, eine ganze Generation von Männern und Frauen großzuziehen, die die gleiche Kraft, Selbstlosigkeit und den gleichen Mut besaßen. In der Regel sah ich den Zustand der Menschheit im Großen und Ganzen pessimistisch, doch wenn ich mir eine Zukunft vorstellte, an deren Gestaltung die Carpenterkinder mitwirkten, dann konnte ich gar nicht anders, als etwas Hoffnung für uns alle zu verspüren.


      Andererseits war ich auch sicher, dass irgendwann einmal jemand genau so auf den jungen Luzifer hinabgesehen und über dessen unglaubliches Potential nachgegrübelt hatte.


      Als dieser beängstigende Gedanke durch meinen Kopf spukte, schlüpfte Molly unter dem Arm ihrer Mutter hervor, hob behutsam den Kopf ihres kleinen Bruders von ihrem Bein und befreite sich aus dem Gewirr schlummernder Körper. Sie hielt eilig auf den Ausgang zu, bis sie zu mir herüberlinste und feststellen musste, dass ich sie beobachtete. Sie erstarrte regelrecht.


      „Du bist ja wach“, wisperte sie.


      „Zu müde, um zu schlafen“, sagte ich. „Wohin des Wegs?“


      Sie rieb ihre Hände an ihrem zerrissenen Rock und vermied es, mir in die Augen zu sehen. „Ich … nach allem, was ihr wegen mir durchgemacht habt. Ich habe mir gedacht, dass ich besser einfach …“


      „Fortgehe?“, fragte ich.


      Sie zuckte die Achseln und weigerte sich auch weiterhin standhaft, vom Boden aufzusehen. „Es wird nicht funktionieren, dass ich daheim bleibe.“


      „Weshalb nicht?“, fragte ich.


      Sie schüttelte müde den Kopf. „Es würde einfach nicht klappen. Nicht mehr.“ Sie ging an mir vorbei aus dem Raum.


      Ich ließ meine rechte Hand vorschnellen und schnappte mir ihr Handgelenk. Als ich mit ihrer Haut in Berührung kam, spürte ich das Prickeln einer Aura meinen Arm entlanggleiten, die all jenen zueigen war, die die magische Kunst ausübten. Bisher hatte sie stets direkten Körperkontakt vermieden, auch wenn mir das bis jetzt nicht in dieser Deutlichkeit aufgefallen war.


      Sie blieb wie vom Blitz getroffen stehen und starrte mir fassungslos ins Gesicht, als sie fühlte, wie meine Magie ihre Hand umspielte.


      „Du kannst wegen deiner Magie nicht bleiben. Das meinst du doch.“


      Sie schluckte. „Woher … woher hast du das gewusst ...?“


      Sie legte ihre Arme unter den Brüsten übereinander und zog ihre Schultern ein. „Ich sollte jetzt g... gehen …“


      Ich stand auf. „Ja, solltest du. Wir müssen reden.“


      Sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete mich. „Wie meinst du das?“


      „Ich meine, vor dir liegen ein paar schwere Entscheidungen, Molly. Du hast die Macht. Du musst dir überlegen, ob du sie benutzen willst. Oder ob du zulassen willst, dass sie dich benutzt.“ Ich bedeutete ihr, mir zu folgen und trat langsam aus dem Zimmer. Wir hatten kein Ziel. Wichtig war, dass wir gingen. Sie hielt mit mir Schritt, und ihre Körpersprache war so abwehrend und verschlossen, wie es nur irgendwie möglich war.


      „Wann hat es bei dir angefangen?“, fragte ich leise.


      Sie kaute an ihrer Lippe, erwiderte aber nichts.


      Vielleicht musste ich ihr ja ein wenig entgegenkommen. „Es ist für Leute wie uns immer gleich. Manchmal passiert etwas, fast wie von allein, wenn sich die Magie zum ersten Mal regt. Meist ist es etwas Kleines und Blödes. Mein erstes Mal …“ Ich lächelte. „Mann. Ist eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal daran gedacht habe.“ Ich schwelgte für einen Moment in Erinnerungen. „Das war etwa zwei Wochen, ehe mich Justin adoptierte“, fuhr ich fort. „Ich war noch in der Schule und klein. Dünn, mit viel zu großen Ohren. Der Wachstumsschub hatte noch nicht eingesetzt, und es war Frühling. Sporttag an der Schule, du weißt schon, und ich war für den Weitsprung eingeteilt.“ Ich schmunzelte. „Alter Schwede, wie wollte ich den gewinnen. Ich hatte bisher immer gegen ein paar Typen verloren, die mir ziemlich zusetzten, also bin ich wie ein Wahnsinniger über die Bahn geflitzt und so fest losgesprungen, wie ich nur konnte. Ich habe die ganze Zeit geschrien.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das hat bestimmt ganz schön dämlich ausgesehen. Aber als ich so gebrüllt habe und gesprungen bin, ist eine Kraft aus mir gebrochen und hat mich drei Meter weiter geschleudert, als ich je hätte springen können. Natürlich bin ich ziemlich hart aufgekommen. Habe mir ein Handgelenk verletzt. Aber ich habe dieses kleine, blaue Band gewonnen. Ich habe es immer noch irgendwo zuhause.“


      Molly sah zu mir hoch, und ein schwaches Lächeln geisterte über ihre Lippen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals klein und gewöhnlich gewesen bist.“


      „Jeder war irgendwann mal klein“, meinte ich.


      „Warst du schüchtern?“


      „Nicht so schüchtern, wie ich hätte sein sollen. Ich hatte immer das Problem, dass ich gegenüber größeren Kindern, Lehrern und so ziemlich jedem, der mich einschüchtern wollte, nie den Mund halten konnte. Ob es zu meinem Besten war oder nicht.“


      Sie kicherte ein wenig. „Das glaube ich.“


      „Wie war es bei dir?“, fragte ich sanft.


      Sie schüttelte den Kopf. „Bei mir war es auch albern. Vor etwa zwei Jahren kam ich eines Tages von der Schule heim, und es hat geregnet. Also bin ich ins Haus. Es war Einkaufstag, also habe ich mir gedacht, Mama sei nicht zuhause.“


      „Ah“, sagte ich. „Lass mich raten. Du hattest immer noch deine Gruftklamotten an statt der Kleidung, in der dich deine Mutter das Haus verlassen gesehen hatte.“


      Ihre Wangen liefen rosig an. „Ja. Nur dass sie nicht einkaufen war. Oma hatte sich den Wagen ausgeborgt, um die Kleinen zum Friseur zu bringen, da Mama krank war. Ich stand also im Wohnzimmer und hatte mich nicht umgezogen. Ich wollte nur noch im Boden versinken, damit sie mich nicht sehen konnte.“


      „Was geschah?“


      Molly zuckte die Achseln. „Ich schloss die Augen. Mama kam herein. Sie setzte sich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein, ohne ein Wort zu sagen. Ich öffnete die Augen, und da saß sie, keinen Meter von mir entfernt, und hatte mich nicht gesehen. Ich ging ganz leise raus, und sie sah mich nicht mal an. Zuerst dachte ich, sie wolle das Ganze einfach nicht wahrhaben und sei deswegen völlig ausgetickt. Aber sie hatte mich nicht gesehen. Also bin ich in mein Zimmer geschlichen und habe mich umgezogen, ohne dass sie etwas davon mitgekriegt hätte.“


      Ich zog beeindruckt eine Braue hoch. „Donnerwetter. Im Ernst?“


      „Ja.“ Sie schielte zu mir hoch. „Warum?“


      „Du hast bei deinem ersten Mal gleich einen Schleier gewirkt, und das aus Reflex. Das ist verdammt beeindruckend. Du hast echtes Talent.“


      Sie runzelte die Stirn. „Echt?“


      „Absolut. Ich bin vollwertiger Magier des Weißen Rates, und ich bringe keinen zuverlässigen Schleier zu Stande.“


      „Echt nicht? Warum?“


      Ich zuckte die Achseln. „Warum sind ein paar Leute ohne jegliche Ausbildung fantastische Sänger, während andere ums Verrecken keinen Ton treffen? Das liegt mir einfach nicht. Dass du …“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist beeindruckend. Das ist eine seltene Anlage.“


      Sie sah grübelnd zu Boden. „Oh.“


      „Wette, du hattest danach brutales Kopfweh.“


      Sie nickte. „Ja, in der Tat. Wie nach zu viel Eiscreme. Nur geschlagene zwei Stunden lang. Woher wusstest du das?“


      „Das ist ein Rückkopplungseffekt deiner Sinnesorgane, wenn du Energien falsch kanalisierst“, erläuterte ich. „Jeder, der Magie wirkt, fängt sich früher oder später so was ein.“


      „Darüber habe ich aber nichts gelesen.“


      „Das hast du also als nächstes getan? Du warst der Meinung, du könntest unsichtbar werden und hast dir ein Buch besorgt, um nachzuschlagen?“


      Sie verfiel in Schweigen, und kurz beschlich mich die Befürchtung, dass sie sich mir gegenüber wieder verschlossen hatte. Doch dann meinte sie: „Ja. Ich meine, ich war mir genau darüber im Klaren, wie sehr mich meine Mutter in die Mangel nehmen würde, wenn sie erfahren hätte, dass ich … mich für so etwas interessierte. Also habe ich gelesen. In der Bibliothek und ein paar weitere Bücher, die ich mir bei Barnes and Noble besorgt hatte.“


      „Barnes and Noble“, seufzte ich und schüttelte den Kopf. „Du bist nicht gleich in den nächsten Esoterikschuppen geflitzt?“


      „Damals nicht“, sagte sie. „Aber ich habe versucht … Leute kennenzulernen. Du weißt schon. Wiccas, Medien und solche Typen. So habe ich Nelson in einer Kampfsportschule getroffen. Ich hatte gehört, der Trainer dort wüsste Dinge … aber ich glaube nicht, dass er auch nur die geringste Ahnung hatte. Ein paar von Nelsons Freunden sind total auf Magie abgefahren, zumindest taten sie so. Aber ich habe nie gesehen, dass sie tatsächlich irgendetwas getan hätten.“


      Ich grunzte. „Was haben dir diese Leute über Magie erzählt?“


      „Was haben die mir nicht erzählt?“, erwiderte sie. „Es sieht doch jeder Magie anders.“


      „Hehe“, sagte ich. „Ja.“


      „Außerdem konnte ich ja auch nicht den ganzen Tag einfach so durch die Gegend streunen. Nicht, solange ich Schule hatte, auf die Kleinen aufpassen musste und mir Mama dauernd über die Schulter sah. Du weißt schon. Also hauptsächlich Bücher. Außerdem habe ich geübt, weißt du? Kleine Dinge ausprobiert. Winzige Teeniehexereien wie Kerzen anzuzünden. Aber ein Großteil der Dinge, die ich probiert habe, haben nicht hingehauen.“


      „Magie ist schwer“, sagte ich. „Sogar für jemanden mit einem ausgeprägten, natürlichen Talent. Wie alles andere erfordert sie viel Übung.“ Schweigend ging ich weiter und sagte dann: „Erzähl mir von dem Zauber, den du bei Rosie und Nelson benutzt hast.“


      Sie blieb stehen, starrte ins Leere, und sämtliches Blut wich aus ihrem Gesicht. „Ich musste es tun“, sagte sie.


      „Sprich weiter.“


      Ihr attraktives Gesicht verfinsterte sich. „Rosie hatte … sie hatte bereits eine Fehlgeburt, weil sie dauernd high war, und als sie das Baby verloren hatte, stieg sie auf das harte Zeug um. Heroin. Ich habe sie angefleht, einen Entzug zu machen, aber über diesen Punkt war sie schon hinaus. Ich war mir sicher, dass ich ihr helfen konnte. Magisch. Wie du.“


      Oh Mann. Ich gab mir alle Mühe, mir den Schrecken, den sie mir eingejagt hatte, nicht anmerken zu lassen und bedeutete ihr mit einem Nicken fortzufahren.


      „Letzte Woche unterhielten Sandra und ich uns. Sie hat mir erzählt, eine große Angstquelle käme an allen möglichen psychologischen Barrieren vorbei. Wie zum Beispiel einer Sucht. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich musste Rosies Kind retten.“


      Ich grunzte. „Warum auch Nelson?“


      „Er … er hat zu viel eingeworfen. Er und Rosie haben sich gegenseitig angestachelt. Außerdem war ich nicht sicher, wie das alles ausgehen würde, also habe ich den Spruch zuerst bei ihm ausprobiert, bevor ich ihn bei ihr anwandte.“


      „Du hast ihn bei Nelson getestet“, fragte ich, „und dann dasselbe bei Rosie durchgezogen?“


      Sie nickte. „Ich musste ihnen Angst vor Drogen machen. Also habe ich ihnen einen Alptraum geschickt.“


      „Sterne und Steine“, murmelte ich. „Einen Alptraum.“


      Mollys Stimme wurde defensiver. „Ich musste etwas tun. Ich konnte doch nicht einfach zusehen.“


      „Hast du eine Vorstellung davon, wie sehr du die beiden verletzt hast?“, fragte ich.


      „Verletzt?“, erkundigte sie sich offenbar verblüfft. „Sie waren doch ganz in Ordnung.“


      „Eben nicht“, widersprach ich. „Der gleiche Zauber hätte auf beide eigentlich gleiche Auswirkungen haben sollen. Aber er hatte für Rosie und Nelson verschiedene Folgen.“ Dann zählte ich zwei und zwei zusammen und sagte: „Ah, jetzt verstehe ich.“


      Sie sah nicht zu mir auf.


      „Nelson ist der Vater“, sagte ich ruhig.


      Sie zuckte die Achseln, und eine Träne kullerte ihre Wange hinab. „Sie wussten höchstwahrscheinlich beide nicht, was sie taten, als es passiert ist. Die zwei waren einfach …“ Sie schüttelte den Kopf und verstummte.


      „Das erklärt, warum dein Zauber Nelson viel übler zugesetzt hat.“


      „Das verstehe ich nicht. Ich habe ihm nichts getan.“


      „Ich glaube ja auch nicht, dass du es mutwillig getan hast.“ Ich vollführte eine ausladende Geste mit der Hand. „Magie entspringt vielen Quellen, aber vor allem den Gefühlen. Sie beeinflussen nahezu alles, was du tust. Du warst auf Nelson wütend, als du den Spruch wirktest. Das hat den Zauber mit deinem Zorn besudelt.“


      „Aber ich habe ihnen nicht wehgetan“, rief sie bockig. „Ich habe ihnen das Leben gerettet.“


      „Ich glaube, du bist dir der Tragweite deines Tuns nicht bewusst“, sagte ich.


      Sie fuhr zu mir herum und kreischte: „Ich habe ihnen nicht wehgetan.“


      In der Luft lag die sprichwörtlich Anspannung; vage, ziellose Energien umspielten das schreiende Mädchen. Es handelte sich um genügend Kraft, um etwas Unvorhergesehenes eintreten zu lassen, und es war offensichtlich, dass sie ihre Macht nicht einmal ansatzweise unter Kontrolle hatte. Ich schüttelte den Kopf, vollführte einen Halbkreis mit der linken Hand, sog die magischen Energien, die ihre Gefühle hervorgerufen hatten, in mich auf und ließ sie in den Boden abfließen, bevor noch etwas Schlimmes passierte.


      Ein erstaunlich klares Kitzeln prickelt meinen Arm entlang. Sie besaß nicht nur bescheidenes Talent. Ich wollte sie wegen ihrer Achtlosigkeit anschnauzen, doch ich schluckte meine Antwort hinunter, ehe ich auch nur das erste Wort davon ausstoßen konnte. Sie war weder völlig unschuldig noch gänzlich für ihre Reaktion verantwortlich. Ich durfte nicht außer Acht lassen, dass sie gerade eine wahre Tortur in der Gewalt bösartiger Feen hinter sich hatte. Wahrscheinlich war sie nicht einmal im Stande, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, wenn sie sich ernsthaft Mühe gab.


      Sie blickte mich überrascht an, als die Energien, die sie hervorgerufen hatte, einfach verschwanden. Der Zorn und der Schmerz in ihrer Haltung wichen Unsicherheit.


      „Ich habe ihnen nicht wehgetan“, beharrte sie mit ängstlicher Stimme. „Ich habe sie gerettet.“


      „Molly, ich werde dir jetzt mal verraten, wie die Dinge stehen. Ich weiß, du bist fertig und verängstigt. Aber das ändert nichts daran, was du ihnen angetan hast. Du hast in ihren Gedanken herumgepfuscht. Du hast deine Magie dazu eingesetzt, ihren Willen zu versklaven, und dass du das nicht mit böser Absicht getan hast, hat nicht das Geringste zu bedeuten. Irgendwo tief in ihrem Innersten sind sich beide dessen bewusst, was du ihnen angetan hast. Sie werden versuchen, dagegen zu kämpfen, um ihre eigene Entscheidungsfreiheit wiederzuerlangen, und dieser Kampf wird ihre Psyche in Fetzen reißen.“


      Tränen fielen aus Mollys Augen. „A... aber …“


      Ich fuhr mit fester Stimme fort. „Rosie hatte Glück. Eventuell erholt sie sich in ein paar Jahren wieder. Aber Nelson ist wahrscheinlich bereits wahnsinnig. Möglich, dass er sich nie wieder fängt, und indem du ihnen das angetan hast, hast du auch in deinem eigenen Kopf ein ganz schönes Durcheinander angerichtet. Es wird dir schwerer fallen, deine Unüberlegtheit und deine Magie unter Kontrolle zu halten, was wieder zur Folge haben kann, dass dir auch dein restliches Leben entgleitet. Das ist ein Teufelskreis. Ich habe gesehen, wohin das führen kann.“


      Sie schüttelte mehrfach ruckartig den Kopf. „Nein. Nein, nein, nein.“


      „Jetzt verrate ich dir noch eine Tatsache“, sagte ich. „Der Weiße Rat hat sieben Gesetze der Magie. In den Gedanken anderer herumzupfuschen bricht eines davon. Wenn der Rat herausfindet, was du angestellt hast, wird man dich vor Gericht stellen und hinrichten. Das Verfahren, der Schuldspruch und die Exekution werden in nicht mal einer Stunde vorüber sein.“


      Sie verstummte, stierte mich an und weinte immer stärker. „Ein Gerichtsverfahren?“, wisperte sie.


      „Vor ein paar Tagen habe ich mit angesehen, wie sie einen Burschen hingerichtet haben, der dasselbe Gesetz gebrochen hatte.“


      Sie schien sich von ihrer Bestürzung kaum mehr erholen zu können. Ihre tränenerfüllten Augen zuckten aufgeregt hin und her. „Aber … ich habe das doch nicht gewusst.“


      „Egal“, erwiderte ich.


      „Ich wollte niemandem Schaden zufügen.“


      „Dito.“


      Sie stieß ein halbersticktes Schluchzen aus und schlang die Arme um sich. „Aber … das ist nicht fair.“


      „Was ist schon fair?“, antwortete ich leise. „Noch etwas solltest du wissen. Ich bin ein Wächter des Weißen Rates. Es ist meine Pflicht, dich vor ihn zu bringen.“


      Sie starrte mich einfach an. Ihr Kummer, ihre Einsamkeit und ihre Schuldgefühle waren ihr deutlich anzusehen. Gott steh mir bei, sie sah genauso aus wie das kleine Mädchen, dem ich Jahre zuvor in Michaels Haus zum ersten Mal begegnet war. Ich musste mir selbst einschärfen, dass etwas anderes, etwas Finsteres hinter den blauen Augen des Mädchens lauerte. Der brüllende Zorn, die Verleugnung – auch sie waren ein Teil ihres Wesens, den sie in dem Moment verdreht hatte, in dem sie die Gedanken anderer verändert hatte.


      Ich wünschte mir sehnlichst, ich hätte diese andere Seite nicht bemerkt, denn ich wollte den Gedanken nicht zu Ende denken, der sich daraus ergab. Molly hatte die Gesetze der Magie gebrochen. Sie hatte anderen unabschätzbaren Schaden zugefügt. Möglich, dass ihre defekte Psyche einfach nachgab und sie in den Wahnsinn riss.


      Was wiederum bedeutete, dass sie gefährlich war.


      Wie eine tickende Zeitbombe.


      Angesichts der Gesetze der Magie war es nicht von Bedeutung, dass sie nur die besten Absichten gehegt hatte. Sie war genau zu so einer Person geworden, für die die Gesetze der Magie – und ihre Richtsprüche – ursprünglich erdacht worden waren.


      Doch wenn die Gesetze jemanden im Stich ließen, dem sie eigentlich ein Leitfaden sein sollten, musste jemand anderes die Scherben aufkehren – und das war in diesem Fall ich. Es bestand eine Möglichkeit, ihr Leben zu retten. Keine besonders große Chance, aber die beste, die sie jetzt noch bekommen würde. Mal angenommen, sie war noch nicht zu weit in die Dunkelheit abgeglitten.


      Ich kannte nur einen Weg, es zweifelsfrei herauszufinden.


      Ich blieb in dem dunklen Gang stehen und wandte mich zu ihr um. „Molly. Weißt du, was ein Seelenblick ist?“


      „Das … ich habe gelesen, dass der passiert, wenn man jemand anderem in die Augen sieht. Man sieht jemanden, wie er wirklich ist.“


      „Das kommt der Sache sehr nahe“, antwortete ich. „Hast du ihn je durchgeführt?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Im Buch stand, das sei gefährlich.“


      „Das kann sein“, stimmte ich zu. „Wenn auch wahrscheinlich nicht aus dem Grund, den du dir vielleicht vorstellst. Wenn du jemand anderen auf diese Weise ansiehst, kann dein Gegenüber die Wahrheit darüber, wer er oder sie wirklich ist, nicht verbergen. Du siehst alles. Das Gute und das Schlechte. Für gewöhnlich siehst du nichts Bestimmtes, aber du bekommst einen verdammt guten Eindruck, wer dein Gegenüber wirklich ist, und es bleibt für immer. Wenn du es einmal gesehen hast, bleibt es für immer frisch in deiner Erinnerung, und wenn du jemanden so ansiehst, blickt er auf die gleiche Weise zurück.“


      Sie nickte. „Warum?“


      „Ich würde mir dich gerne ansehen, wenn du das erlaubst.“


      „Warum?“


      Ich lächelte ein wenig, auch wenn mein Spiegelbild in einem Fenster, an dem wir vorbeikamen, vor allem traurig dreinsah. „Weil ich dir helfen will.“


      Sie drehte sich weg, als wolle sie weitergehen, doch dann blieb sie unschlüssig stehen, und der Stoff ihres zerrissenen Rockes raschelte leise. „Ich verstehe nicht.“


      „Ich werde dir nicht wehtun. Aber es ist notwendig, dass du mir eine gewisse Zeit lang vertraust.“


      Sie nickte und biss sich auf die Lippe. „Gut. Was soll ich tun?“


      Ich blieb stehen und wandte mich ihr zu. Sie folgte meinem Beispiel. „Das wird sich jetzt fremdartig anfühlen. Aber es wird nicht so lange dauern, wie es den Anschein hat.“


      „Gut“, antwortete sie. Sie klang immer noch wie ein verwirrtes Kind.


      Ich sah ihr in die Augen.


      Eine Sekunde lang befürchtete ich, es sei nichts geschehen. Doch dann erkannte ich, dass der Seelenblick bereits eingesetzt hatte und mir Molly zeigte, die mir gegenüberstand und mir ins Gesicht sah. Doch ich sah Molly, und es schien nicht mehr an ihr zu sein, als ich vor Augen hatte. Ich konnte auch das Kirchenschiff hinter ihr erkennen und bemerkte, dass mich mehrere verschiedene Spiegelbilder aus den Kirchenfenstern anblickten.


      Eines davon war eine völlig ausgezehrte Molly, so als ob sie halb verhungert oder auf irgendwelchen harten Drogen wäre. Ihre Augen blitzten in einem unangenehmen, entrückten Leuchten. Eine weitere Version schmunzelte und lachte, sie war älter, auf äußerst angenehme Art fülliger, und Kinder umringten sie. Eine dritte stand mir im grauen Cape eines Wächters gegenüber, und eine Brandnarbe, fast schon ein Brandmal, verunstaltete die Rundung ihrer Wange. In einem weiteren Spiegelbild sah Molly fast aus wie jetzt, doch viel selbstsicherer, und ein heiteres Lachen tanzte in ihren Augen. Ein weiteres Spiegelbild zeigte sie arbeitend an einem Schreibtisch.


      Doch das letzte …


      Die letzte Spiegelung war nicht Molly. Natürlich, oberflächlich sah sie wie Molly aus. Aber die Augen verrieten sie. Sie waren so stumpf wie die eines Reptils und leer. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, einschließlich eines schwarzen Kragens, und hatte sich ihr Haar passend gefärbt. Auch wenn sie wie Molly aussah, wie ein menschliches Wesen, war sie keines von beiden. Aus ihr war etwas vollkommen anderes, etwas sehr, sehr Bösartiges geworden.


      Möglichkeiten. Ich hatte Möglichkeiten vor Augen. Aber auch wenn das Dunkel in dem Mädchen deutlich zu spüren war, hatte es noch nicht die Herrschaft über Molly erlangt. In all den möglichen Bildern war sie überlegen – auch wenn es sich um verschiedene Arten von Macht handelte, war sie stark. Sie würde Macht haben, und es würde an ihr liegen, sich zu entscheiden, sie sinnvoll einzusetzen oder zu missbrauchen.


      Was sie brauchte, war ein Mentor. Jemand, der sie von der Pike auf alles lehrte und ihr zeigte, wie sie mit ihrer neugefundenen Macht umgehen konnte – und vor allem, was diese Macht im Schlepptau hatte. Ja, der dunkle Kern brannte weiterhin kalt in ihrem Herzen, aber in dieser Hinsicht lag es wohl nicht an mir, den ersten Stein zu werfen. Sie hatte das Potential, auf epische Art und Weise auf die falsche Bahn abzugleiten.


      Aber war das nicht bei uns allen so?


      Ich dachte an Charity und Michael, ihre Eltern, ihre Familie. Deren eigene Stärke hatte den Grundstein für Mollys Kraft gebildet und sie entscheidend geprägt. Beide sahen Magie als etwas Suspektes, wenn nicht von vornherein Böses, das aber auf jeden Fall eine enorme Gefahr darstellte. Dass sie der Macht, die sich bei Molly gezeigt hatte, gegenüber so negativ eingestellt waren, konnte zur Folge haben, dass sich die Stärke, die sie ihrer Tochter mit auf den Weg gegeben hatten, gegen sie wandte. Wenn sie daran glaubte oder man sie jemals davon überzeugte, dass ihre Macht böse war, konnte sie das schneller auf den Pfad der linken Hand führen, als man sich versah.


      Mir war bewusst, wie sehr Michael und Charity ihre Tochter am Herzen lag, und dennoch konnten sie ihr nicht helfen.


      Doch eines war sicher, und das bestärkte mich in meinem Plan. Molly trug noch keinen Makel. Ihre Zukunft war noch nicht vorherbestimmt, und dafür lohnte es sich zu kämpfen.


      Der Seelenblick ebbte ab, und die verschiedenen Spiegelbilder in den Fenstern hinter Molly verblassten. Das Mädchen zitterte wie ein verängstigtes Reh und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


      „Mein Gott“, wisperte sie. „Ich hatte ja keine Ahnung …“


      „Ruhig Blut“, meinte ich zu ihr. „Am besten setzt du dich hin, bis sich nicht mehr alles um dich dreht.“


      Ich half ihr, sich auf dem Boden niederzulassen und ihren Rücken gegen die Mauer zu lehnen, dann ließ ich mich neben sie sinken. Ich rieb mir über die Stelle zwischen meinen Augenbrauen, wo sich gerade wieder neue Kopfschmerzen zu melden begannen.


      „Was hast du gesehen?“, flüsterte sie.


      „Dass du eigentlich eine anständige Person bist“, entgegnete ich ihr. „Dass du großes Potential hast und dich in Gefahr befindest.“


      „Gefahr?“


      „Macht ist wie Geld, Kleine. Es ist schwierig, richtig damit umzugehen, und wenn man sie erst einmal in die Finger bekommt, kann man nie genug davon haben. Ich denke, du bist in Gefahr, weil du ein paar miese Entscheidungen getroffen hast. Weil du deine Macht auf eine Art eingesetzt hast, die nicht gut war. Wenn du so weitermachst, wirst du in kürzester Zeit für die dunkle Seite arbeiten.“


      Sie zog die Knie unter ihr Kinn und schlang ihre Arme um ihre Beine. „Hast … hast du bekommen, was du brauchst?“


      „Ja“, sagte ich. „Du stehst jetzt vor einigen Entscheidungen. Zunächst musst du dich entscheiden, ob du dich dem Rat stellen willst oder nicht.“


      Sie wiegte sich ängstlich vor und zurück. „Warum sollte ich?“


      „Weil man dich früher oder später ohnehin finden wird, und wenn das passiert, wird man der Meinung sein, du hättest entwischen wollen. Dann bringt man dich wahrscheinlich sofort um. Aber wenn du dich bereit zeigst zu kooperieren und dafür einzustehen, was du getan hast, und wenn jemand für dich eintritt, ist es möglich, dass der Rat zunächst kein Todesurteil verkündet.“


      „Wirst du mich nicht so oder so denunzieren?“


      „Nein“, sagte ich. „Hier geht es um Entscheidungsfreiheit. Es liegt an dir, und ich werde deine Entscheidung respektieren.“


      Sie runzelte die Stirn. „Werden die dir deswegen keine Probleme bereiten?“


      Ich zuckte die Achseln. „Bin nicht sicher. Vielleicht legen sie mich auch um, weil ich mit einer bösen Magierin gemeinsame Sache mache.“


      Ihre Brauen schossen nach oben. „Im Ernst?“


      „Sie sind nicht gerade für überschäumende Nachsicht, Versöhnlichkeit und Nächstenliebe bekannt“, meinte ich. „Sie hätten mich schon einige Male um ein Haar ins Gras beißen lassen. Das sind gefährliche Leute.“


      Sie zitterte. „Du würdest … du würdest das echt für mich tun?“


      „Ja.“


      Sie runzelte die Stirn und ließ sich das alles noch einmal durch den Kopf gehen. „Was ist, wenn ich mich stelle?“


      „Dann werden wir erklären, was passiert ist. Ich werde mich für dich einsetzen. Wenn der Rat sich darauf einlässt, wird er mir die Verantwortung für deine Ausbildung und dafür, wie du deine Magie einsetzt, übertragen.“


      Sie blinzelte. „Du meinst … ich wäre dann deine Azubine?“


      „So in der Art“, sagte ich. „Aber du solltest dir über eine Sache im Klaren sein: Du müsstest anerkennen, dass ich das Sagen habe. Wenn ich dir befehle, etwas zu tun, dann tust du das auch. Keine Fragen, keine Saumseligkeiten. Was ich dir beibringen kann, ist kein Spiel. Wir reden von der Macht über Leben und Tod. Da gibt es keinen Platz für jemanden, der nicht sein Bestes gibt. Wenn du mit mir zum Rat gehst, lässt du dich auf diese Bedingungen ein. Klar?“


      Sie erschauderte und nickte.


      „Dann musst du dir überlegen, was du mit deiner Macht anstellen willst.“


      „Was habe ich denn zur Auswahl?“, fragte sie.


      Ich zuckte die Achseln. „Du hast die Macht, es mit der Zeit in den Weißen Rat zu schaffen, wenn du das willst. Du kannst dir aber auch etwas anderes suchen, von dem du überzeugt bist, dass deine Begabungen dort besser eingesetzt wären. Ich habe von Magiern gehört, die sich mit ihrer Zauberei dumm und dämlich verdienten. Zur Hölle, du könntest dich auch entscheiden, die Finger davon zu lassen, sobald du gelernt hast, deine Magie zu kontrollieren. Sie einfach veröden zu lassen.“


      „Wie es deine Mutter getan hat“, setzte ich in Gedanken hinzu.


      „Das könnte ich niemals“, meinte sie.


      Ich schnaubte. „Überleg dir die Sache nochmal gut, Kleine. Wenn du dich jetzt mit den Magiern einlässt, landest du inmitten eines Krieges. Den bösen Jungs ist es schnurzegal, dass du jung und unausgebildet bist.“


      Sie kaute auf ihrer Lippe. „Ich sollte mit meinen Eltern sprechen, oder?“


      Ich atmete langsam aus. „Wenn du möchtest, solltest du das tun. Aber du musst dir im Klaren sein, dass dies deine Entscheidung ist. Niemand kann sie für dich treffen.“


      Sie schwieg für längere Zeit. Dann fragte sie kleinlaut: „Glaubst du wirklich, dass … dass ich mich der dunklen Seite anschließen könnte?“


      „Ja“, antwortete ich leise, „und dort draußen geistern genügend Dinge herum, die dir dabei nur zu gerne helfen würden. Aus diesem Grund will ich dir auch weiterhelfen – damit du diesen Gestalten aus dem Weg gehst, bis du genug weißt, um auf dich selbst zu achten.“


      „Aber …“ Sie rümpfte die Nase. „Ich will keine der Bösen sein.“


      „Das will niemand“, sagte ich. „Die meisten Bösewichte in der Realität sind sich auch nicht bewusst, dass sie in Wirklichkeit die Gauner sind. Kein blinkendes Warnlicht wird dir einen Hinweis geben, dass du gerade dabei bist, den Weg in die Verdammnis einzuschlagen. Das schleicht sich an, wenn du gerade nicht aufpasst.“


      „Aber der Rat … wird das doch auch sehen? Richtig? Dass ich nicht so sein will?“


      „Ich kann dir keine Garantie darauf geben, dass sie das glauben werden, und selbst dann kann es passieren, dass sie dich dennoch einen Kopf kürzer machen.“


      Sie saß fast reglos da. Ich konnte ihren Atem hören. „Wenn ich zum Rat gehe … können mich dann meine Eltern begleiten?“


      „Nein.“


      Sie schluckte. „Wirst du mitkommen?“


      „Ja.“


      Sie sah mir in die Augen, diesmal ohne Furcht, dass erneut ein Seelenblick einsetzen würde. Der Zug war abgefahren. Ihre tränenverschmierten Wangen glänzten, verzogen sich aber unter einem schwachen Lächeln, das die Furcht darunter nicht vollständig verbergen konnte.


      Ich streckte eine Hand aus und legte sie über die ihre. „Ich verspreche dir Folgendes, Molly. Ich habe nicht die Absicht zuzulassen, dass sie dir wehtun. Punkt. Sie werden nur über meine Leiche Hand an dich legen.“ Was den Rat auch nicht wirklich ins Schwitzen bringen würde, sollte er es darauf anlegen, aber es war im Moment wahrscheinlich wenig ratsam, das dem Mädchen so auch mitzuteilen. Molly hatte sich für einen Tag schon genug gefürchtet. „Ich glaube, es ist deine größte Chance, heil aus diesem Schlamassel herauszukommen, wenn du mit mir gehst“, fuhr ich fort. „Wenn du dich entschließt, dass du das willst, setzen wir uns mit deinen Eltern zusammen. Sie werden alles andere als freudetrunken sein, doch sie können diese Entscheidung nicht für dich treffen. Es liegt an dir. Entweder du entschließt dich, oder es ist bedeutungslos.“


      Sie nickte und schloss für einen Moment die Augen. Armes Kind. Sie sah so gottverdammt jung aus. Ich war ziemlich sicher, dass ich niemals so jung gewesen war.


      Dann atmete sie zittrig tief durch und sagte: „Ich will zum Rat.“


      

    

  


  
    
      42. Kapitel


      Ich überredete Molly, in der Kirche bei ihrer Familie zu bleiben, bis sich alle ein wenig ausgeruht hatten und wir die Angelegenheit in Ruhe mit ihrer Mutter besprechen konnten. Jeder, der nur einen Funken Menschenverstand im Leibe gehabt hätte, wäre in den nächsten Bus nach Vegas oder sonst wohin gesprungen, anstatt abzuwarten, um Charity zu erklären, dass man ihre Tochter vor eine Bande mächtiger Magier schleifen wollte, die sie unter Umständen hinrichten würden.


      Ich entdeckte eine unbesetzte Pritsche und ließ mich darauf fallen. Meine Schienbeine standen auf einer Seite des winzigen Dings über, aber das war mir piepegal. Krallen klickerten in einem ungleichen Rhythmus auf den Fliesen, und ich bemerkte, wie Mouse zu mir herübergehinkt kam und sich still neben der Pritsche auf den Boden sinken ließ. Ich streckte einen Arm aus, wuschelte ihn hinter den Ohren und legte meine Hand auf die dichte Mähne um seine Schultern. Ich war eingeschlafen, noch ehe er sich vollends hingelegt hatte.


      Ich erwachte später in genau der Haltung, in der ich eingeschlafen war. Ich hatte mir den Nacken leicht verrenkt, und eine Hand baumelte über den Bettrand. Sie war unangenehm eingeschlafen und prickelte taub. Ich musste über den Rand der Pritsche linsen, um festzustellen, dass sie immer noch auf Mouses pelzigem Rücken ruhte. Der Raum war unbeleuchtet, doch die Tür zum Gang stand halb offen, und die Nachmittagssonne erhellte den Flur.


      Ich wollte mich wieder schlafen legen, doch ich quälte mich auf die Beine und wankte den Gang zur Toilette hinunter, wobei mir Mouse, der ohne sich zu beschweren neben mir herhinkte, Gesellschaft leistete. Ich drehte den Wasserhahn auf und wünschte mir sehnlichst eine Dusche. Ich begnügte mich mit einer Katzenwäsche im Waschbecken und schlurfte zu Forthills Gästezimmer zurück.


      Die Pritschen waren fast vollständig leer. Nelson schlief nach wie vor auf einem Feldbett, und ich konnte erkennen, wie seine Gliedmaßen unter der Decke fast unmerklich zuckten. Seine geschlossenen Augen rollten unter den Lidern hin und her, und er war in Schweiß ausgebrochen. Ich nahm an, dass er unter Angstträumen litt. Armer Junge. Ich wünschte, ich hätte ihm helfen können, doch realistisch gesehen konnte ich nichts für ihn tun.


      Molly schlief auf einem weiteren Liegebett den bewegungslosen, tiefen Schlaf der wahrlich Erschöpften. Charity saß auf einem Sessel daneben und hatte den Kopf gegen die Wand gelehnt. Sie schnarchte ein wenig. Eine ihrer Hände ruhte auf Mollys Haar.


      Ich betrachtete die beiden eine Weile schweigend. Kurz überlegte ich mir, das Ganze abzublasen, stellte mir trübsinnig vor meinem inneren Auge ein Loch vor, in dem ich verschwinden und den Deckel hinter mir zuziehen konnte. He, bei Bugs Bunny hatte das auch immer funktioniert.


      „Ich hätte in Albuquerque links abbiegen sollen“, seufzte ich und sah zu Mouse hinab.


      Mouse ließ sich wieder auf den Boden gleiten, legte sich auf eine Seite und vermied es, sein verletztes Bein zu belasten.


      „Du hast recht“, sagte ich. „Ich bin einfach zu blöd, mich rauszuhalten. Es bringt nichts, das Unvermeidbare aufzuschieben.“


      Also stand ich auf, ging zu Molly hinüber und schüttelte sie sanft an der Schulter. Das wiederum weckte Charity, die sich den Schlaf aus den Augen blinzelte. Molly brauchte etwas länger, doch dann atmete auch sie scharf ein, setzte sich auf und folgte dem Beispiel ihrer Mutter.


      „Ja? Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Charity besorgt.


      „So weit ich weiß schon“, antwortete ich ihr. „Wo sind die anderen Kinder?“


      „Meine Mutter hat sie heimgebracht.“


      „Irgendwelche Neuigkeiten von Michael?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Wir müssen über etwas wirklich Wichtiges reden.“


      „Das wäre?“, fragte sie.


      „Es ist es wert, dafür völlig wach zu sein. Vielleicht wollen Sie sich ja etwas Wasser ins Gesicht spritzen, während ich mich auf die Jagd nach Kaffee mache.“


      „Wir müssen echt reden, Mama“, sagte Molly sanft.


      Charity musterte sie mit gerunzelter Stirn, und kurz befürchtete ich, sie könnte deswegen mit mir einen Streit vom Zaun brechen. Doch dann schüttelte sie den Kopf und meinte: „Na gut.“


      Also ließ ich Worten Taten folgen. Ich fiel raubend und brandschatzend in der kleinen Teeküche ein und stibitzte nicht nur Kaffee, sondern auch Bagels und frisches Obst. Ich klemmte ein paar Dollarnoten unter den Salzstreuer auf der Anrichte und kehrte zu Molly und Charity zurück.


      Wir setzten uns und aßen unser Frühstück im schummrigen Zimmer.


      Dann erklärte ich Charity, was ich am Vortag mit Molly besprochen hatte.


      „Schwarze Magie“, murmelte Charity, sobald ich geendet hatte. Sie warf Molly einen mütterlichen Blick zu. „Mir war nicht bewusst, wie schlimm es schon stand.“


      „Ich weiß, Mama“, antwortete Molly.


      „Also stimmt das, was er sagt.“


      Molly nickte.


      „Oh Baby“, seufzte Charity. Sie berührte Mollys Haar mit einer Hand. „Wie konnte ich nur übersehen, was da geschah?“


      „Bitte machen Sie sich keine Vorwürfe“, warf ich ein. „Nicht jetzt. Damit ist niemandem geholfen.“


      Ihre Züge spannten sich an, und sie meinte: „Mit dem ganzen Nonsens in Bezug auf den Weißen Rat auch nicht. Es versteht sich von selbst, dass sie nicht gehen wird.“


      „Sie verstehen den Ernst der Lage nicht“, sagte ich ruhig. „Sie wird gehen. Sie kann entweder jetzt aus freien Stücken gehen, oder sie wird gehen, wenn die Wächter sie finden. Aber wie auch immer, sie wird gehen.“


      „Also haben Sie vor, sie darüber, was geschehen ist, zu informieren?“, wollte Charity mit eisiger Stimme wissen.


      „Nein“, sagte ich. „Aber diese Art Magie hinterlässt einen dunklen Punkt. Es gibt genügend Dinge im Niemalsland, die das fühlen können – außerdem hat der Rat bereits einen Hinweis erhalten, dass jemand in Chicago schwarze Magie wirkt. Selbst wenn ich die Angelegenheit unter den Teppich kehre, werden die Wächter auftauchen, um Nachforschungen anzustellen.“


      „Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen.“


      „Leider kann ich das sehr wohl“, antwortete ich. „Außerdem geht es hier nicht alleine darum, wer hier für was verantwortlich ist. Die Dinge, die sie angestellt hat, haben einen Makel hinterlassen. Wenn sie keine Unterstützung und keine Ausbildung erhält, werden diese Veränderungen schnell aus dem Ruder geraten, wie ein Schneeball, der den Berg runterkullert.“


      „Aber das können Sie doch überhaupt nicht wissen“, gab sich Charity beharrlich.


      „Leider kann ich das sehr wohl“, antwortete ich etwas lauter. „Bei den Glocken der Hölle, Charity, ich gebe mein Bestes, sie zu schützen!“


      „Indem Sie Molly vor dieses Schmierengericht von egomanischen, machtgeilen Tyrannen zerren? Damit die sie hinrichten? Wie genau beschützt das mein Kind?“


      „Wenn sie freiwillig mitkommt, glaube ich, werden sie Milde walten lassen, bis Molly die Möglichkeit hat, ihnen zu beweisen, dass es ihr ernst ist, mit dem Rat zusammenzuarbeiten.“


      „Sie glauben?“, sagte Charity. „Nein. Das reicht nicht.“


      Frustriert ballte ich eine Faust. „Charity, das Einzige, dessen ich mir absolut sicher bin, ist Folgendes: Wenn Molly sich nicht freiwillig stellt und ein anderer egomanischer, machtgeiler Tyrann sie findet, wird sie automatisch als Hexe abgestempelt und hingerichtet. Ganz zu schweigen davon, was mit ihr geschehen wird, wenn sie sich weiter auf eigene Faust durchschlägt. Wenn es soweit kommt, verdient sie es mit ziemlicher Sicherheit auch.“


      „Das ist nicht wahr“, schnauzte Charity mich an. „Sie wird sich niemals in so ein Ungeheuer verwandeln. Sie wird sich nicht ändern!“


      „Mein Gott, Charity. Ich will ihr helfen!“


      „Das ist der Grund, warum Sie das alles tun“, knurrte sie und stand von ihrem Sessel auf. „Sie versuchen, Molly dazu zu bewegen, mit Ihnen zu kommen, um Ihre eigene Haut zu retten. Sie haben Angst, selbst als Verräter gebrandmarkt und ebenfalls hingerichtet zu werden, wenn Sie Molly nicht ausliefern.“


      Ich sprang auch auf. Grabesstille senkte sich erdrückend über den Raum.


      „Mama“, unterbrach Molly Charity flüsternd. „Sag mir bitte nur eine Sache, die Harry in den letzten beiden Tagen angestellt hat, die dich denken lässt, er handle aus selbstsüchtigen Gründen. Oder feige. War es vielleicht, als er sich umdrehte, um sich den Ogern zu stellen, damit wir entkommen konnten? Oder war es, als er auf die Schuld der Sommerdame verzichtete, um mich zu retten?“


      Charity schwieg eine Weile schockiert. Dann lief ihr Gesicht rot an, und sie knurrte: „Junge Dame, jetzt ist nicht der Augenblick …“


      Molly fuhr ungerührt fort, doch ihrer Stimme war weiterhin ruhig und verriet weder Zorn noch Respektlosigkeit – aber auch keine Schwäche. „Oder vielleicht, als du bewusstlos warst und niemand ihn daran hätte hindern können, mich einfach dem Rat zu übergeben, ohne mir die Wahl zu lassen?“ Sie knabberte an ihrer Lippe. „Du hast mir alles erzählt, was er getan hat, seit ich entführt wurde, und jetzt bietet er an, für mich zu sterben. Was kannst du noch von ihm verlangen?“


      Charitys Gesicht lief immer mehr an, und ich glaubte, Scham in ihrer Miene auszumachen. Dann ließ sie sich wieder auf dem Sessel nieder, senkte den Kopf und schwieg. Die Augenblicke der Stille dehnten sich. Ihre Schultern bebten.


      Molly kniete sich zu Füßen ihrer Mutter nieder und umarmte Charity, die die Umarmung erwiderte. Die beiden wiegten sich für eine Weile vor und zurück, und auch wenn es noch so schummrig in dem Zimmer war, war ich sicher, dass sie weinten.


      „Vielleicht hast du recht“, gab Charity kurze Zeit später zu. „Ich hätte Sie nicht so beschuldigen dürfen, Mister Dresden.“ Sie zog die Schultern hoch und hob den Kopf. „Aber ich werde ihr nicht erlauben zu gehen.“


      Molly blickte sanft zu ihr hoch. Sie sah Charity in die Augen, hob leicht ihr Kinn und meinte: „Ich habe dich wirklich lieb. Aber das ist nicht deine Entscheidung. Ich bin dafür verantwortlich, was ich getan habe, und ich werde mich den Konsequenzen stellen.“


      Charity wandte sich ab. Zum ersten Mal ließen die furchtbare Trauer und Angst sie alt aussehen. „Molly“, flüsterte sie.


      Vater Forthill war irgendwann während unserer Aussprache erschienen, auch wenn niemand von uns bemerkt hatte, wie er da in der Tür stand. Seine leise Stimme war fest. „Deine Tochter hat recht“, sagte er. „Sie ist in vielerlei Hinsicht erwachsen. Sie hat Dinge getan, die von ihr verlangen, sich dafür zu verantworten.“


      „Sie ist mein Kind“, widersprach Charity.


      „Sie war es“, berichtigte Forthill, „wenn auch nur für eine gewisse Zeit. Kinder sind ein wertvolles Geschenk, und sie gehören nur sich selbst. Sie werden uns nur für kurze Zeit geliehen.“ Der Priester verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türstock. „Ich denke, du solltest dir noch einmal durch den Kopf gehen lassen, was geschehen ist, Charity. Dresden ist möglicherweise der Einzige, der dir und Molly überhaupt helfen konnte. Ich glaube, es ist kein Zufall, dass er in die Ereignisse verwickelt wurde.“ Er lächelte schelmisch. „Seine Wege sind schließlich unergründlich.“


      Ich ging durch das Zimmer und ließ mich neben Charity auf ein Knie sinken. „Dazu kann ich nicht viel sagen. Ich weiß nicht, wie viel es bringt, aber ich verspreche Ihnen Folgendes“, sagte ich kaum mehr hörbar. „Ich werde Molly heil und unbeschadet vom Rat zurückbringen. Die werden mich schon umbringen müssen, um mich aufzuhalten.“


      Charity blickte zu mir auf, und widerstreitende Gefühle zuckten über ihre Züge. Mut, Angst, Wut und Traurigkeit. Zweimal öffnete sie den Mund, um zu sprechen, doch sie schluckte ihre Worte herunter, noch ehe sie über ihre Lippen gedrungen waren.


      Schließlich flüsterte sie: „Darauf habe ich wirklich Ihr Wort?“


      „Das haben Sie“, versicherte ich ihr.


      Sie starrte mich eine Zeit lang an. Dann sah sie auf und sagte zu Forthill: „Ich wünschte, Michael wäre jetzt hier.“


      Forthill fragte: „Was, meinst du, würde er sagen, wenn er hier wäre?“


      Ihr Blick schnellte zu mir zurück, und sie meinte mit gerunzelter Stirn: „Dass ich die Hoffnung nicht verlieren darf. Dass ich Harry vertrauen soll. Dass er ein rechtschaffener Mensch ist.“


      Der Priester nickte. „Ich glaube auch, dass er das sagen würde.“


      Charity schielte aus den Augenwinkeln zu mir herüber, ohne mir in die Augen zu sehen. „Wie lange wird es dauern?“


      „Ich werde noch heute mit dem Rat in Verbindung treten. Es hängt davon ab, wer verfügbar ist, aber so eine Sache hat eigentlich immer Vorrang. Bis morgen, allenfalls übermorgen.“


      Charity senkte wieder den Kopf und nickte. Dann fragte sie Forthill: „Es gibt wirklich nichts, was wir tun könnten?“


      „Molly hat ihre Entscheidung getroffen“, erwiderte der Priester ruhig, „und alles, was ich je über die Auswirkungen von schwarzer Magie gelernt habe, stimmt mit dem überein, was Dresden dir erzählt hat. Deine Tochter ist in ernsthafter Gefahr, Charity.“


      „Kann die Kirche nicht …?“


      Forthill lächelte leise und schüttelte den Kopf. „Wir sind nicht mehr viele, die vor der Dunkelheit Wache halten, und keiner von uns hat wirkliche magische Begabung. Wir könnten ihr helfen, ihre Gabe hinter sich zu lassen, doch wenn ich ihr Alter bedenke, wäre das für sie wie eine Gefangenschaft.“ Er nickte Molly zu. „Auch wenn ich dir nicht zu nahe treten will, Kind, bei deinem Temperament und ohne deine völlige Mitarbeit würdest du sogar noch schneller in die Dunkelheit abgleiten.“


      „Nein“, sagte Charity. „Sie muss das hinter sich lassen.“


      Molly verschränkte ihre Arme fest vor dem Bauch und schüttelte mit aufeinandergepressten Lippen den Kopf. „Nein.“


      Charity warf ihr einen fast schon flehenden Blick zu. „Molly. Du bist dir nicht im Klaren darüber, was die Magie mit dir anstellen könnte.“


      Molly schwieg kurz. „Erinnerst du dich an das Gleichnis mit den Talenten?“


      Charitys Augen loderten. „Wage es nicht, die Schrift zu missbrauchen, um das hier zu rechtfertigen!“


      Ich hob eine Hand, um wieder etwas Ruhe zu schaffen und meinte: „Also, ich kenne diese Bibelstelle nicht.“


      „Drei Männer erhielten von ihrem Herren Geld in Höhe von fünfzehn, zehn und fünf Silbertalenten. Der mit den fünfzehn Talenten investierte das Geld, arbeitete hart und gab seinem Herrn dreißig wieder. Der Mann mit den zehn Talenten tat dasselbe und kam mit zwanzig Talenten zurück“, führte Forthill aus. „Der Herr war sehr froh. Aber der dritte war faul. Er vergrub seine fünf Talente im Boden, und als er sie seinem Herrn zurückgab und erwartete, dafür belohnt zu werden, dass er sie sicher verwahrt hatte, wurde sein Herr zornig. Er hatte sie dem Mann gegeben, damit dieser sie nutze und sein Land besser, stärker und produktiver mache. Die Moral der Geschichte lautet: Von dem, dem viel gegeben wird, wird auch viel erwartet.“


      „Oh“, murmelte ich. „Ich glaube, Stan Lee hat das besser ausgedrückt. Zumindest kürzer.“


      „Wie bitte?“, meinte Forthill verdutzt.


      „Spiderman. Auf große Macht folgt große Verantwortung“, erklärte ich.


      Forthill schürzte die Lippen und nickte. „Das ist in der Tat kürzer. Auch wenn ich skeptisch bin, ob sich das in eine Predigt einarbeiten lässt.“


      Ich runzelte nachdenklich die Stirn und sah zu Charity hinüber. Sie hatte den Kopf gesenkt, und ihre Hände ballten sich wieder und wieder zu Fäusten. Erneut beschlich mich eine Ahnung.


      Charity war der, dem die fünf Talente gegeben worden waren. Sie hatte die Macht besessen, doch sie hatte sie vergraben.


      „Mein Lehrer hat mir einmal etwas verraten“, hörte ich mich selbst leise sagen. „Die härteste Lektion im Leben ist zu lernen, wann man nichts tun kann. Loszulassen lernen.“


      Molly bettete ihren Kopf in Charitys Schoß und sagte: „Du weißt, da draußen lauern schlimme Dinge. Ich kann etwas erreichen. Ich will helfen.“


      Etwas im stählernen Willen von Michaels Ehefrau gab plötzlich nach. Sie umklammerte Molly und hielt sie einfach nur zitternd fest. Dann wisperte Charity: „Natürlich. Du bist die Tochter deines Vaters. Wie könntest du auch anders?“


      Molly stieß ein ersticktes Lachen aus und kuschelte sich enger an Charity. „Danke.“


      „Ich werde für dich beten“, sagte Charity leise. Sie sah zu mir auf und versuchte zu lächeln. „Für dich auch, Harry.“


      

    

  


  
    
      43. Kapitel


      Forthill führte mich in ein kleines, vollgestelltes Büro, sicher sein eigenes. Er zeigte mir das Telefon und schloss die Tür, um mich nicht zu stören, ehe ich ihn überhaupt darum bitten konnte. Ich setzte mich auf die Tischkante, fischte das Notizbuch, in dem ich sämtliche Kontaktinformationen verwahre, aus der Tasche meines Staubmantels und rief die Wächter an.


      Ich ging die Passwort- und Gegenpasswortroutine mit einer Frau durch, die sich jung anhörte und deren Englisch einen deutlichen Akzent hatte. „Was ist der Grund Ihres Anrufes?“, wollte sie wissen.


      „Eine Meldung“, sagte ich. „Ich habe hier eine junge Frau, die eines der Gesetze gebrochen hat.“


      „Sie haben also eine Hexenmeisterin festgesetzt?“, fuhr die Frau fort.


      „Sie hat sich gestellt und volle Zusammenarbeit zugesichert. Es liegen außergewöhnliche Umstände vor. Ich beantrage eine Anhörung.“


      „Eine Anhörung …“, sagte die junge Frau. Ich hörte, wie Papier raschelte. „Wächter, es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass wir uns noch auf Anhörungen einlassen.“


      „Klar tun wir das“, sagte ich. „Wir haben nur in den letzten zehn bis zwölf Jahren keine mehr gehabt. Bitte unterrichten Sie das Oberkommando und informieren Sie es, dass wir uns morgen bei Sonnenuntergang am gleichen Ort wie das letzte Mal treffen. Ich beauftrage Wächter Ramirez mit den Sicherheitsvorkehrungen.“


      „Ich weiß nicht“, druckste die Frau herum. Sie klang jung und unsicher. Unsere jüngsten Verluste durch den Roten Hof hatten für eine ganze Menge junger Magier ungeahnte Aufstiegsmöglichkeiten geschaffen, aber sie hatten somit auch verdammt gefährliche Pflichten von ihren Vorgängern übernommen. „Ich bin nicht sicher, ob das angemessen wäre.“


      „Ich erkläre Ihnen jetzt, wie Sie vorgehen werden“, verriet ich ihr. „Sie müssen einfach Morgan und Luccio verständigen. Richten Sie ihnen aus, was ich gesagt habe. Verstanden?“


      „Ja, Sir“, sagte sie. Sie klang fast dankbar. „Ich werde es weitergeben.“


      „Danke“, sagte ich und legte auf.


      Ich holte tief Luft. Die Wächter würden von der Sache erfahren, und mein weiterer Kurs war vorbestimmt.


      Es klopfte, und Forthill öffnete die Tür. „Fertig?“


      „Ja“, sagte ich. „Danke.“


      „Gerne. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Sie haben schon mehr als genug getan.“


      Er lächelte ein wenig. „Darüber ließe sich streiten“, sagte er. „Aber darf ich Sie etwas fragen?“


      Ich nickte.


      „Der junge Mann“, sagte er. „Nelson. Wird er wirklich verfolgt?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Warum auch? Molly hat einen Zauber auf ihn gewirkt, der ihn zwingt, beim Gedanken an Drogen Angst zu verspüren.“


      Er sah mich gedankenvoll an. „Also glauben Sie, es handelt sich um eine Art Verfolgungswahn?“


      „Sie war sich nicht im Mindesten darüber bewusst, wie sehr ihre Gefühle ihm gegenüber die Magie verzerren würden. Sie hat es nicht mit Absicht getan, aber trotzdem hat sie dem Burschen übel zugesetzt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Verfolgungswahn. Angstträume. Krankhafte Furcht. Außerdem leidet er unter Entzugserscheinungen. Vielleicht ist der Schaden nicht wiedergutzumachen.“


      „Der arme Junge“, sagte Forthill.


      „Ich weiß nicht einmal, wo ich ansetzen könnte, um ihm zu helfen, Vater“, sagte ich. Ich schwieg eine Weile, ehe ich weitersprach. „Er ist eine Waise.“


      Forthill lächelte und nahm die Brillen ab, die er dann mit einem Taschentuch putzte. „Vielleicht wissen Sie ja nicht, wie Sie ihm helfen können. Ich hingegen schon. Machen Sie sich keine Sorgen. Der Junge wird nicht allein sein.“


      „Danke“, murmelte ich.


      „Ich tue das nicht für Sie“, warf er ein, „sondern für den Jungen und aus Gehorsam unserem Herren gegenüber. Aber gern geschehen.“


      Ich steckte mein Notizbuch ein und stand auf. Forthill blieb im Türrahmen stehen und beobachtete mich aufmerksam.


      „Verraten Sie mir noch etwas“, sagte er. Er überprüfte mit zusammengekniffenen Augen, ob seine Brillengläser auch sauber waren. „Glauben Sie, Sie können das Mädchen beschützen?“


      „Ich glaube ja“, antwortete ich leise. Ich hatte nicht viele Freunde im Rat. Doch die, die ich als solche bezeichnete, waren alle Mitglieder des Ältestenrates – der Exekutive dieser Organisation, sozusagen, vor allem in Kriegszeiten. Sie würden mich unterstützen. Natürlich würde das Mädel nicht in allen Punkten ungeschoren davonkommen, aber wahrscheinlich würde man sie auf Bewährung setzen, während der sie sich nicht das Geringste erlauben konnte, anstatt sie an Ort und Stelle hinzurichten.


      Forthill betrachtete mich geduldig mit seinen hellblauen Augen. „Es klingt fast, als wären Sie mit dieser Situation vertraut.“


      Ich lächelte leise. „Nur allzu gut.“


      „Ich beginne zu verstehen“, sagte er.


      „Sagen Sie“, wandte ich mich nun an ihn. „Glauben Sie wirklich, was Sie Charity gesagt haben? Dass Gott es so eingerichtet hat, dass ich für Molly da bin?“


      Er musterte mich weiter standhaft mit seinen hellblauen Augen, während er seine Brille wieder auf seine Nase schob. „Ja. Ich weiß, dass Sie nicht gerade große Stücke auf die Religion halten, aber ich habe Sie im Laufe der Jahre besser kennengelernt. Ich glaube, Sie sind ein anständiger Mensch, und Gott kennt die Seinen.“


      „Das heißt?“, fragte ich.


      Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Das bedeutet vor allem, dass ich darauf vertraue, dass sich für die, die den Herrn lieben, alle Dinge zum Guten wenden werden. Ich habe alles gemeint, was ich über Sie sagte.“


      Ich schnaubte leise und schüttelte den Kopf. „Harry Dresden. Ich bin im Auftrag des Herrn unterwegs.“


      „Scheint ein allzu unwahrscheinlicher Zufall zu sein, nicht? Dass die einzige Person im Rat, die Michael kennt, in der Lage ist, seiner Tochter zu helfen, just als er abberufen wird?“


      Ich zuckte die Achseln. „Zufälle gibt es“, antwortete ich. „Außerdem glaube ich nicht, dass Gott mich mich an der Seitenlinie aufwärmen ließ, um mich einzuwechseln.“


      „Möglicherweise nicht“, gab Forthill zu. „Doch ich denke trotz allem, dass Sie vorbereitet werden.“


      „Vorbereitet?“, fragte ich. „Wofür? Von wem?“


      Forthill schüttelte den Kopf. „Das ist nur das Bauchgefühl eines alten Mannes. Dass die Dinge, die Sie durchmachen, Sie auf etwas Größeres vorbereiten. Auf etwas Wichtigeres.“


      „Oh Gott“, sagte ich. „Ich hoffe stark, dass Sie da daneben liegen. Ich habe schon genug Probleme. Noch größere kann ich im Augenblick echt nicht brauchen.“


      Er lachte und nickte. „Vielleicht haben Sie recht.“


      Ich ließ mir den Gedanken noch einmal durch den Kopf gehen. „Vater. Sagen Sie mir eins. Warum in aller Welt sollte Gott Michael auf eine Mission entsenden, wenn ihn seine Familie am dringendsten braucht, um sie zu beschützen?“


      Forthill zog eine Braue hoch. „Mein Sohn“, antwortete er. „Gott weiß zu jeder Zeit alles. Das liegt in seinem Wesen. Seine Allwissenheit ermöglicht es ihm darüber im Bilde zu sein, was geschehen ist, gerade geschieht oder noch geschehen wird. Auch wenn es uns unmöglich ist, seine Motive zu erahnen oder aus unserer beschränkten Perspektive gutzuheißen, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht da sind.“


      „Sie sagen also, Gott wird’s schon richten und wir müssen darauf vertrauen?“


      Forthill zwinkerte. „Nun. Ja.“


      „Gibt es eigentlich einen Grund, warum Gott nicht einmal etwas verdammt Offensichtliches tut?“


      Der arme Forthill. Er hatte sich all die Jahre auf ein theologisches Wortgefecht mit dem fragwürdigen Magier Harry Dresden vorbereitet, und nun, da der Zeitpunkt gekommen war, wehrte ich mich nicht mal sonderlich. „Nun. Nein. Wie meinen Sie das?“


      „Wie zum Beispiel, dass Gott Michael nicht einfach nur weggeschickt hat, als ihn seine Tochter brauchte, um sie zu beschützen? Vielleicht hat er Michael ja auch fortgeschickt, um genau das zu tun.“ Ich lachte auf. „Wenn ich mich irre, wäre es in der Tat ein verdammt riesiger Zufall …“ Ich runzelte nachdenklich die Stirn und sagte dann: „Können Sie mir einen Gefallen tun? Holen Sie Molly für mich. Nach dem Protokoll des Rates darf ich sie nicht mehr allein lassen. Sie muss bei mir bleiben, bis die Sache vorüber ist.“


      Er stand auf und nickte zustimmend, allerdings noch immer ein wenig verwirrt. „Gerne.“


      „Außerdem muss ich etwas wissen, Vater. Wissen Sie, wo sich Michael aufhält?“


      Forthill schüttelte den Kopf.


      „Können Sie ihm eine Nachricht zukommen lassen?“, fragte ich. „Ich meine, wenn es wirklich dringend wäre, ihn zu erreichen?“


      Er legte den Kopf nachdenklich zur Seite und fragte: „Weshalb?“


      „Weil mir eine Idee gekommen ist“, sagte ich. „Können Sie ihn erreichen?“


      Forthill lächelte.


      

    

  


  
    
      44. Kapitel


      Die Fertigkeiten meines Mechanikers grenzten an das Übernatürliche. Er hatte mir mitgeteilt, der Blaue Käfer stehe wieder bereit, den aktiven Dienst aufzunehmen, und auch wenn der Wagen kaum etwas gleichsah, würde er doch ins Rollen kommen, wenn ich aufs Pedal stieg – was im Grunde auch alles war, was ich von ihm verlangte. Also fuhren Molly und ich zu dem Lagerhaus am Seeufer, wo das ganze Schlamassel mit dem Zusammentreffen des Rates seinen Anfang genommen hatte.


      Als ich den Motor abstellte, ratterte und bebte der Käfer stark genug, um mir die Knochen ordentlich durchzuschütteln, ehe er ausging. Danach ächzte und klickerte er noch eine Weile fröhlich vor sich hin.


      Molly starrte mit blassem Gesicht geradeaus. „Sind wir da?“


      In dem orangen Abendlicht sah die Lagerhalle ganz anders aus als am Mittag. Die Schatten waren länger und dunkler und betonten die Risse und Macken in der Fassade, wodurch das Gebäude noch um einiges verlassener und heruntergekommener aussah, als ich es in Erinnerung hatte. Es standen auch weniger Autos herum, wodurch dem Ort eine noch menschenleerere Atmosphäre anhaftete.


      „Ja“, antwortete ich leise. „Bist du bereit?“


      Sie schluckte. „Klar“, erwiderte sie, auch wenn sie dabei völlig verängstigt und sehr, sehr jung aussah. „Was nun?“


      Als Antwort stieg ich aus, und Molly folgte mir auf dem Fuße. Ich sah mich mit zusammengekniffenen Augen um, doch konnte ich niemanden erkennen, bis etwa sieben Meter von mir entfernt die Luft zu wabern begann und Ramirez unter dem Schleier hervortrat, der ihn verborgen hatte.


      Carlos Ramirez war der jüngste Magier, dem man je den Rang eines regionalen Befehlshabers der Wächter verliehen hatte. Er war von durchschnittlicher Größe, seine Haut glänzte mit gesunder Bräune, und er trug den grauen Mantel eines Wächters und eines ihrer – oder sollte ich besser unserer sagen, auch wenn ich selbst keines besaß? – silbernen Schwerter an seiner Hüfte. Rechts an seiner Koppel hing eine halbautomatische Waffe im Holster, und an seinem Militärallzweckgürtel waren sogar einige Handgranaten auszumachen.


      „Guter Schleier“, sagte ich. „Besser als beim letzten Mal.“


      „Ich war beim letzten Mal nicht hier“, versicherte er mir mit unverblümtem Selbstvertrauen.


      „Dein Werk?“, fragte ich.


      „Bei mir wirkt alles immer ganz leicht“, antwortete er ohne jede Spur von Bescheidenheit. „Es ist ein Fluch, so talentiert zu sein, wo ich doch schon so säuisch gut aussehe. Aber ich gebe mein Bestes, dieses Kreuz mit Würde zu tragen.“


      Ich lachte und reichte ihm die Hand, die er bereitwillig schüttelte. „Dresden“, sagte er.


      „Ramirez.“ Ich nickte nach rechts. „Das ist Molly Carpenter.“


      Er warf einen Blick auf das Mädchen und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Miss“, sagte er, ohne ihr jedoch zuzunicken. Sein Blick schweifte wieder zu mir. Er wies mit seiner Hand hinter sich und sagte: „Sie warten schon auf euch. Aber hättest du vielleicht eine Minute? Ich muss mit dir reden.“ Er sah Molly an. „Unter vier Augen.“


      Sie biss sich auf die Lippe und nickte. „G... gut.“


      „Miss“, antwortete Ramirez mit einem leicht bedauernden Lächeln.


      „Bitte bleiben Sie genau an der Stelle stehen, an der Sie sich gerade befinden. Ja?“


      „Bei den Glocken der Hölle“, knurrte ich leise. „Glaubst du echt, sie ist derart gefährlich?“


      „Ich glaube, das gehört einfach zum Sicherheitsprotokoll“, antwortete Ramirez. „Wenn dir das nicht passt, hättest du mich nicht darum bitten sollen.“


      Ich war kurz davor, ihm eine Erwiderung, die sich gewaschen hatte, vor den Latz zu knallen, schluckte diese jedoch hinunter und sagte: „Gut. Molly, bleib einfach da stehen. Ich werde in Sichtweite bleiben.“


      Sie nickte, und ich wandte mich mit Ramirez ab. Wir entfernten uns einige Schritte über den Schotter, ehe er fragte: „Ist das die Kleine?“


      Ramirez war selbst noch nicht alt genug, um eine passable Autoversicherung zu ergattern, und schon gar nicht, um jemand anderen als „Kleine“ zu bezeichnen, auch wenn er verdammt schnell erwachsen geworden war. Er war noch Lehrling gewesen, als der Krieg mit dem Roten Hof ausgebrochen war und hatte dem Rat gute Dienste geleistet, nachdem man ihn zum vollwertigen Magier ernannt hatte. Er hatte einige widerliche Auseinandersetzungen mit den Vampiren hinter sich. Das war eines der Dinge, die in Windeseile aus einem Jungen einen Mann machen konnten.


      „Ja“, bestätigte ich. „Hattest du Gelegenheit, ihre Opfer zu untersuchen?“


      „Klar.“ Er runzelte die Stirn und musterte mich eine Weile. „Du kennst sie, nicht?“


      Ich nickte.


      Er warf einen Blick zu ihr zurück. „Dreck.“


      Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Warum?“


      „Ich glaube nicht, dass dieser Tag für sie gut ausgehen wird“, sagte Ramirez.


      Mein Magen zog sich plötzlich zusammen. „Warum nicht?“


      „Wegen des Ausgangs der Schlacht in Oregon“, erklärte er. „Sobald ihnen der Sommerhof in den Rücken fiel, haben wir den Vampiren eine ganz schön blutige Nase verpasst. Morgan ist bis auf etwa sechs Meter an den Roten König herangekommen.“


      „Morgan hat ihn vernichtet?“


      „Nein. Aber nicht, weil er es nicht versucht hätte. Er streckte einen Herzog und ein paar Grafen nieder, während der Rote König entkommen konnte.“


      „Verdammt“, sagte ich beeindruckt. „Aber was hat das mit Molly zu tun?“


      „Wir hatten die Roten an den Eiern“, sagte Ramirez. „In der echten Welt stand der Sonnenaufgang kurz bevor, und als sie sich ins Niemalsland zurückziehen wollten, haben sich die Feen wie ein Schwarm Piranhas auf sie gestürzt. Die Roten mussten einen Weg finden, ein paar unserer Schwergewichte fortzulocken, und sie fanden einen. Luccios Ausbildungslager.“


      Ich holte tief Luft. „Sie haben Luccio und die Neulinge angegriffen?“


      „Ja. McCoy, Lauscht-dem-Wind und Martha Liberty haben eine Truppe aus der Schlacht geführt, um das Lager zu entlasten.“


      „Haben sie, hm? Wie ging es aus?“


      Er sog langsam die Luft ein und sagte: „Sie haben sich bis jetzt nicht zurückgemeldet, und das bedeutet …“


      „Dass die, die mich im Ältestenrat unterstützen, nicht hier sind, um mir zu helfen.“


      Ramirez nickte.


      „Wer sind ihre Vertreter?“


      „Wir hörten erst von dir, als sie bereits aufgebrochen waren, also haben sie niemanden zu ihren Stellvertretern ernannt.“


      Ich seufzte. „Also ist es ganz automatisch der Merlin, und der mag mich nicht besonders. Er wird die Stimmen nutzen, um sie schuldig zu sprechen, nur, um mir eine reinzuwürgen.“


      „Es kommt noch dicker“, sagte er. „Die Ehrwürdige Mai ist immer noch in Indonesien, LaFortier deckt den Venatori den Rücken, während die ihre Stützpunkte verlegen. Also verfügt der Merlin auch über deren Stimmen – und ich glaube nicht, dass der Torwächter auftauchen wird.“


      „Also ist die einzige Meinung, die zählt, die des Merlins“, sagte ich.


      „So ziemlich.“ Dann sah Ramirez mich stirnrunzelnd an. „Du wirkst nicht überrascht.“


      „Bin ich auch nicht“, sagte ich. „Wenn etwas schiefgehen kann, geht es auch schief. Mittlerweile habe ich mich damit abgefunden.“


      Er neigte den Kopf zur Seite. „Ich habe dir gerade gesagt, dass man das Mädel wahrscheinlich schuldig sprechen wird, noch ehe es zum gerichtlichen Verfahren kommt.“


      „Ja“, sagte ich. Ich kaute auf meiner Lippe. Das verkomplizierte die Angelegenheit. Ich hatte zumindest auf etwas Hilfe von Ebenezar und seinen Anhängern gehofft. Sie waren mit dem Prozedere des Rates weit besser vertraut als ich und wussten, wie man es manipulieren konnte. Sie kannten auch den Merlin gut, der, von seiner magischen Macht einmal abgesehen, so schlüpfrig wie ein Aal sein konnte, wenn es darum ging, sich durch ein Zusammentreffen des Rates zu manövrieren.


      Der Merlin hatte jeden Grund, mir und damit auch Molly gegenüber feindlich eingestellt zu sein, und nun verfügte er über die Stimmen eben jener Leute, von denen ich mir Unterstützung erhofft hatte und konnte sprichwörtlich Richter, Geschworene und Henker für Molly spielen.


      Nun. Zumindest Richter und Geschworene. Morgan würde den Vollzug übernehmen.


      Ich knirschte mit den Zähnen. Theoretisch konnte mein Plan immer noch funktionieren, aber von jetzt an konnte ich wenig tun, um das Ergebnis zu beeinflussen. Ich warf einen Blick über die Schulter zu Molly. Hier waren wir nun. Ich hatte sie in diese Lage gebracht. Jetzt musste ich die Suppe auslöffeln.


      „Gut“, sagte ich. „Das packe ich schon.“


      Ramirez zog eine Braue hoch. „Ich hätte gedacht, das würde dich mehr aus der Bahn werfen.“


      „Würde es auch nur das Geringste bringen, wenn ich mit Schaum vor dem Mund herumtobte?“


      „Nein“, sagte Ramirez. „Es würde ein paar Dinge erklären, aber helfen würde es in der Tat nicht.“


      „Abgefahrener Zug“, sagte ich. „Vergossene Milch. Manche Dinge kann man nicht ändern.“


      „In anderen Worten, du hast einen Plan“, riet Ramirez.


      Ich zuckte die Achseln und lächelte ihn schief an. Genau in diesem Augenblick kam das Wummern eines Motors auf das alte Lagerhaus zugeschossen.


      Ramirez’ Hand fuhr zum Griff seiner Pistole.


      „Mach dich locker“, beruhigte ich ihn. „Ich habe sie eingeladen.“


      Ein Motorrad schlängelte sich durch das Labyrinth aus Gassen und Schlaglöchern zwischen den Lagerhäusern und kam knirschend neben dem Blauen Käfer zum Stehen. Fix ließ den Ständer der Maschine einrasten, und Lily und er stiegen ab. Fix salutierte spöttisch in meine Richtung, und ich nickte ihm zu.


      Ramirez hob eine Braue und flüsterte: „Sind das die, die ich vermute?“


      „Der Ritter und die Dame des Sommers“, bestätigte ich.


      „Ach, Kacke“, stöhnte er und warf mir einen giftigen Blick zu. „Willst du einen Kampf vom Zaun brechen?“


      „Los“, schalt ich ihn. „Würde ich so etwas tun?“


      Er sah mich unverwandt an und sagte: „Du musstest mich ja auch unbedingt bitten, die Sicherheitsvorkehrungen zu übernehmen.“


      „Was soll ich dazu sagen, Mann? Sonst war niemand attraktiv und intelligent genug.“


      „Niemand ist so intelligent, dass du ihn nicht trotzdem schlecht aussehen lassen könntest, Dresden“, brummte er. Dann musterte er Lily und Fix abschätzend und meinte: „Wie auch immer. Das wird auf jeden Fall unterhaltsam. Würdest du mich vorstellen?“


      „Klar.“


      Das tat ich dann. Ramirez führte uns durch den Schleier, der das Lagerhaus vor Beobachtern abschirmte. Zwei Wächter am Eingang durchsuchten uns nach Waffen. Sie hatten sogar eine dieser belebten Statuen eines Tempelhundes bei sich, die Zauber, Schleier und verborgene Waffen aufspüren konnte. Das Steinkonstrukt machte mich ein wenig nervös – eines dieser Dinger hatte mich einmal wegen eines Fehlalarms fast angefallen –, doch dieses Mal stapfte es an mir vorbei, ohne sonderlich Notiz von mir zu nehmen. Am längsten verharrte es bei Molly, stieß sogar ein knirschendes Grollen aus, doch dann ließ es von ihr ab und nahm seinen Posten neben der Tür wieder ein.


      Ich wollte ins Innere schreiten, doch Carlos hielt mich am Arm zurück. Ich blieb stehen und schielte verblüfft zu ihm hinüber. Er warf Molly einen Blick zu und zog eine schwarze Kapuze aus seinem Gürtel.


      „Du willst mich verscheißern, oder?“, keuchte ich.


      „Das gehört zum Protokoll.“


      „Das ist gemein und unnötig.“


      Er schüttelte den Kopf. „Das war kein Angebot.“ Er senkte seine Stimme, so dass nur ich ihn hören konnte. „Mir gefällt es ebenso wenig. Aber wenn du jetzt das Protokoll verletzt, vor allem in einem Fall, wo es um Magie geht, die Gedanken verändern kann, ist das genau der Vorwand, den der Merlin sucht, um dich für kompromittiert zu erklären. Er wird das Mädchen ohne viel Federlesens für schuldig erklären und dich und mich sicherheitshalber auf Bewährung setzen.“


      Ich knirschte mit den Zähnen, doch Ramirez hatte recht. Ich erinnerte mich, wie man mich das erste Mal vor den Rat gebracht hatte. An eine Sache konnte ich mich deutlicher erinnern als an alles andere, was in dieser Nacht vorgefallen war – an den Geruch der Kapuze aus schwarzem Stoff über meinem Kopf, über meinem Gesicht. Sie hatte leicht nach Staub und Mottenkugeln gerochen, und nicht das geringste Licht war durch sie hindurch gesickert. Irgendein entsetzter Winkel in meinem Hirn hatte mitbekommen, dass ich kein Mensch war, solange ich diese Kapuze trug. Ich war nur noch ein Lebewesen, eine Zahl in einer Statistik, eine mögliche Gefahr gewesen. Es war um einiges leichter, eine Verurteilung auszusprechen und das Todesurteil zu vollstrecken, wenn man dem Verurteilten nicht ins Gesicht sehen musste.


      Ich nahm Ramirez die Kapuze ab und wandte mich an Molly. „Hab keine Angst“, munterte ich sie auf. „Ich bin bei dir.“


      Sie blickte mir in die Augen. Sie war verängstigt, gab sich aber trotzdem die größte Mühe, tapfer auszusehen. Sie schluckte, nickte einmal und schloss die Augen.


      Ich sah mich aufgebracht im Inneren des Lagerhauses um. Dann stülpte ich die Kapuze über Mollys rosa und blaues Haar und zog sie über ihr Gesicht.


      „Reicht dir das?“, fragte ich Ramirez.


      Es war unfair von mir, ihm die Schuld zu geben, aber meine Stimme klang anklagender, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. Ramirez wandte verschämt den Blick ab und nickte. Dann hielt er die Lagerhaustür auf.


      Ich nahm Mollys Hand und führte sie hinein.


      

    

  


  
    
      45. Kapitel


      Vielleicht hinterließ Blut ja keine Flecken auf dem Umhang eines Wächters, doch man bekam es nie wieder aus einem alten, porösen Betonboden heraus. Der Merlin, Morgan und ein gutes Dutzend Wächter standen am selben Platz wie das letzte Mal, in einem aufgelockerten Halbkreis um den braunen Fleck, der an dem Ort zurückgeblieben war, an dem Morgan den jungen Hexer geköpft hatte.


      Eine frische Schnittwunde prange an einem von Morgans Ohren, und sein linkes Handgelenk war fest mit medizinischem Klebeband umwickelt. Trotzdem stand er ruhig und felsenfest da, und das Schwert der Gerechtigkeit des Weißen Rates ruhte mit seiner Spitze auf dem Boden. Seine Hände hatte er über dem Knauf gefaltet. Es war unmöglich, seine Miene zu lesen, als er mich bemerkte. Ich war an die Feindseligkeit und offene Abscheu dieses Mannes gewohnt. Hölle, ich hatte mich auch verdammt daran gewöhnt, ihm gegenüber dasselbe zu empfinden.


      Aber dann hatte ich ihn im Einsatz erlebt. Ich hatte einen Einblick erhalten, wie sein Leben aussah. Ich verstand nun besser als früher, was ihn antrieb, und es war mir nicht länger möglich, ihn zu verabscheuen. Ich achtete diesen Mann. Das bedeutete nicht, dass ich ihm nicht im Fernsehen die Fresse polieren würde, wenn ich je die Gelegenheit dazu bekam, aber ich konnte ihn nicht länger einfach so abtun.


      Ich grüßte den Mann, der unter Umständen in den nächsten paar Minuten die Order erhalten würde, Molly hinzurichten, mit einem Nicken. Es war kein brüderliches Nicken, sondern ähnelte eher dem Gruß, den man seinem Gegenüber vor einem Fechtkampf zuwirft.


      Er erwiderte den Gruß auf ebensolche Weise, und ich spürte irgendwie, dass Morgan klar war, dass ich nicht kampflos zusehen würde, wie er sich das Mädchen holte. Die Finger seiner rechten Hand trommelten bedächtig auf den Griff seines Schwertes. Das war nicht als Herausforderung gemeint. Er führte mir nur eine Tatsache vor Augen. Wenn ich mich gegen die Rechtsprechung des Weißen Rates auflehnte, würde ich es mit ihm zu tun bekommen.


      Wir beide wussten, wie dieser Kampf ausgehen würde.


      Wir wussten auch, dass ich ihn dennoch führen würde, wenn die Gründe nur triftig genug waren.


      Neben Morgan stand der Merlin, der mich abschätzend betrachtete. Er wusste, dass ich nicht nur eine Keilerei vom Zaun brechen würde, wenn sich die Dinge zu Mollys Ungunsten entwickeln würden. In der Vergangenheit hatte der Merlin einfach auf mich herabgeschaut und mir ins Gesicht gespuckt, mich herausgefordert, mich ja nicht zurückzuhalten. Nun aber war er sicher, dass ich etwas in der Hinterhand hatte, und ich konnte beinahe sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten, als ich mit der blinden Molly an der Hand hereinkam, dicht gefolgt von Fix und Lily.


      Morgan nickte Ramirez zu, der verschwand, um die Schiebetür zuzuziehen, den magischen Kreis um das Gebäude zu vollenden und so eine Barriere zu erschaffen, die ein magisches Eindringen unmöglich machen würde. Die Wächter würden gleichzeitig ein Auge auf alles haben, was sich in der realen Welt näherte. Noch bevor Ramirez die Türe zuketten konnte, öffnete sich diese und gab den Blick auf eine hochgewachsene, unheilverkündende Gestalt frei, den Torwächter. Er trug seine formelle, schwarze Robe, und seine Züge waren bis auf das Glitzern seiner Augen unter einer purpurnen Kapuze verborgen. Für einen Augenblick blieb der Torwächter im Eingang stehen, und irgendwie hatte ich den Eindruck, als mustere er den Merlin eindringlich.


      Falls es so war, ließ sich der Merlin nichts anmerken. Der alte Magier neigte das Haupt mit einem hoheitsvollen Nicken zu einem respektvollen Gruß dem Torwächter gegenüber und bedeutete dem Neuankömmling, sich zu ihm zu begeben. Stattdessen schritt der Torwächter an einen Punkt im Kreis, der genau zwischen mir und dem Merlin lag. Dort blieb er schweigend stehen und stützte sich auf seinen uralten, schlanken Stab.


      Der Merlin betrachtete den Punkt, an dem der Torwächter stand, eine Weile mit zu Schlitzen verengten Augen. Dann wandte er sich in Latein an den versammelten Rat. „Wächter, schließt den Kreis. Wächter Dresden, treten Sie vor und stellen Sie uns Ihre Gäste vor.“


      Ich drückte Molly die Hand, dann ließ ich sie los und trat vor. „Zunächst“, hob ich an und ließ meinen Blick über das gute Dutzend versammelter Wächter und ein paar weitere, nicht kampftaugliche Mitglieder des Rates schweifen, die sich einfach in der Gegend befunden hatten oder die zum Gefolge des Ältestenrates gehörten. „Ist hier irgendjemand, der kein Englisch spricht?“


      Der Merlin verschränkte die Arme, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. „Bei Zusammenkünften des Rates ist die Amtssprache Latein.“


      Der alte Knacker war sich darüber bewusst, dass es mit meinem Latein nicht allzu weit her war. Ich konnte einer Unterhaltung folgen, doch wenn ich selbst etwas sagte, übersetzte ich die Worte für gewöhnlich auf so tollpatschige Weise, dass man es nur noch als linguistisch bizarr bezeichnen konnte. Wenn ich versuchte, Molly auf Latein zu verteidigen, würde ich mich von Anfang an zum Affen machen, und das wusste der Merlin auch. Auch wenn er rein theoretisch die Macht besaß, jegliche Verteidigungsversuche einfach vom Tisch zu fegen, würde er dennoch dem restlichen Rat darüber Rechenschaft ablegen müssen, also durfte keine seiner Handlungen willkürlich erscheinen. Er hatte seit dem Zeitpunkt, an dem er von dieser Zusammenkunft erfahren hatte, vorgehabt, mir mit Latein den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


      Aber auch ich kann vorausplanen.


      „Zugegebenermaßen ist Latein die traditionelle Weise, uns mitzuteilen“, antwortete ich und lächelte den Merlin breit an. „Aber unsere Besucher, Lily, die Dame des Sommers, und Fix, der derzeitige Ritter des Sommerhofes, sprechen diese Sprache nicht. Es wäre mir ein Gräuel, wenn auch nur der Anschein bestünde, wir begegneten unseren geschätzten Besuchern und Gesandten unserer Verbündeten, des Sommerhofes, nicht völlig zuvorkommend.“


      „Friss das, du Schleimbeutel“, dachte ich mir, „und jetzt lass mal sehen, ob du einen Verbündeten vor den Kopf stoßen willst, der den Arsch des Rates gerade aus einem Alligatorensumpf gezogen hat.“


      Die Augen des Merlins verengten sich, und er wägte seine weiteren Möglichkeiten kurz ab, bevor er den Kopf schüttelte, da er offenbar keinen Ausweg finden konnte. „Gern“, sagte er auf Englisch, auch wenn darin ein leicht tadelnder Unterton lag. „Der Rat freut sich über die Anwesenheit der Dame und des Ritters des Sommerhofes bei dieser Zusammenkunft und entbietet ihnen Gastfreundschaft und Schutz, während sie sich in seinem Herrschaftsbereich aufhalten.“


      Lily nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. „Danke, geschätzter Merlin.“


      Nun neigte er ihr gegenüber den Kopf. „Es ist uns eine Freude, Hoheit. Auch wenn es bei uns kaum Sitte ist, Außenstehende mit unseren inneren, vertraulichen Angelegenheiten zu belasten.“ Er ließ seinen Blick betont in meine Richtung schweifen. „Aber wenn man die letzten Entwicklungen zwischen unseren Völkern bedenkt, wäre es wahrlich undankbar, Euch den Zutritt zu verwehren.“


      „Allerdings, nicht?“, stimmte ich zu.


      Für einen Augenblick wurden die Augen des Merlins ganz hart, doch dann war seine Miene sofort wieder so unbeteiligt wie zuvor. „Wächter Dresden. Als regionaler Befehlshaber der Wächter haben Sie das Recht, eine Zusammenkunft einzuberufen, um eine Obliegenheit, die Ihre Pflichten und Ihr Befehlsgebiet betrifft, zu erörtern. Wenn es Ihnen recht wäre, könnten Sie vielleicht so liebenswürdig sein, uns zu erklären, was der Anlass für diese Zusammenkunft ist?“


      „Es bestehen zwei Gründe“, antwortete ich. „Der erste ist, der Sommerdame zu ermöglichen, sich persönlich an den Ältestenrat zu wenden.“ Ich drehte mich um und nickte Lily zu, die in den Kreis trat, während ich mich an Fix’ Seite zurückzog.


      „Geehrter Merlin“, hob Lily in ernsthaftem und formellem Tonfall an. „Königin Titania hat mich gebeten, Euch und den Euren ihre persönlichen Glückwünsche zu überbringen. Zwei der Euren haben durch ihren Mut die besondere Bewunderung des Sommerhofs errungen.“


      Ich runzelte die Stirn. „Was tut sie da?“, flüsterte ich Fix zu.


      „Pssst“, zischte er. „Sie kommt schon noch auf den Punkt.“


      „Das Einzige, worum ich sie gebeten habe, war zu bestätigen, was wir getan haben.“


      „Hab Geduld“, flüsterte Fix. „Das wird sie.“


      Lily warf mir einen Blick über die Schulter zu und zwinkerte mir zu. Ich zuckte zusammen. Es sah genau so aus wie die Geste der Statue oben auf dem Turm von Arctis Tor, bei der es sich möglicherweise um Mab gehandelt hatte.


      Lily drehte sich in Morgans Richtung und sagte: „Wächter Morgan. Ihr habt die Venatori und deren Gefolgschaft tapfer verteidigt und den Roten König angegriffen. Diese Heldentaten sind wahrhaftig unübertrefflich. Meine Königin entsendet ihre Glückwünsche und gratuliert Euch und dem Rat, dem Ihr dient, aus vollstem Herzen, Wächter. Des weiteren wird sie so tapferes und entschlossenes Handeln weder unbemerkt noch unbelohnt lassen. Deshalb hat sie mir aufgetragen, Euch diese Gabe zu überreichen.“


      Lily hielt ein kleines, unglaublich fein gestaltetes Eichenblatt aus purem Silber hoch. Sie trat zu Morgan und befestigte das Eichenblatt über seinem Herzen an seinem Wächterumhang. „Ich ernenne Euch hiermit zum Freund und Junker des Sommerhofes, Wächter Morgan. Wenn Ihr Euch je nahe dem Reich der Sidhe in Gefahr befindet, ist es Euch möglich, einmal und nur ein einziges Mal dieses Geschenk zu berühren und Hilfe von Titania zu erflehen.“


      Ein bizarrer Ausdruck spielte über Morgans Gesicht, als hätten verschiedenste Gefühle im selben Augenblick um die Vorherrschaft gestritten und wären irgendwo in der Mitte steckengeblieben. Sein Mund klappte auf und schloss sich wieder. Dann verbeugte er sich tief aus der Hüfte und antwortete: „Danke, Hoheit.“


      „Was zur Hölle ist das?“, flüsterte ich Fix zu.


      Der Kleine feixte. „Der Orden der Silbernen Eiche, nicht schlecht – und jetzt pst!“


      Lily lächelte, legte segnend eine Hand auf das Eichenblatt und schritt dann zu mir zurück. „Wächter Dresden“, sagte sie. „Euer eigener Beitrag zum Ausgang der Schlacht ist im gleichen Maße bewundernswert. Meine Königin hat mich gebeten …“


      „Sein Beitrag?“, unterbrach der Merlin.


      Ich zwinkerte Lily zu.


      „Dresden war bei der Schlacht nicht einmal anwesend“, protestierte er.


      „Das stimmt“, erwiderte Lily, die sich umdrehte, um sich an alle anwesenden Magier zu wenden. „In den späten Stunden der vorletzten Nacht plante Wächter Dresden einen Überfall auf Arctis Tor und führte ihn mit einer kleinen Streitmacht durch.“


      Die versammelten Magier schnappten kollektiv nach Luft, und wenig später war der Raum vom Summen und Wispern verhaltener Gespräche erfüllt. Das Pokerface des Merlins war einfach zu gut, als dass es mir irgendeinen Aufschluss über dessen Reaktion gegeben hätte, doch Morgans Augenbrauen ruckten nach oben.


      „Wächter Dresden und seine Freunde haben die Verteidiger und das Bollwerk der Festung überwunden und den Quell des Winters im Herzen Arctis Tors mit einer Feuersbrunst angegriffen. Dies verunsicherte die Streitkräfte des Winters an unseren Grenzen und zwang sie zur Festung zurück, um sich den Angreifern zu stellen. Sobald sie dort angekommen waren, wurde der Zeitfluss in diesem Gebiet verlangsamt, was unseren Truppen wiederum die Möglichkeit verschaffte, Euch zu Hilfe zu eilen.“


      „Worüber faselt sie da?“, flüsterte ich zu Fix. „Ich habe doch überhaupt nicht gewusst, wohin ich mich begebe, bis ich dort war, und der einzige Kampf, der uns dort noch erwartet hat, war gegen all diese Traumdiebe.“


      „Hmmm“, wisperte Fix zurück, „und dennoch ist kein einziges Wort, das sie sagt, unwahr.“


      Ich schnaubte.


      „Um es kurz zu fassen, geschätzter Merlin“, fuhr Lily fort, „und geehrte Mitglieder des Rates: Hätte Dresden nicht das Versteck Königin Mabs persönlich, die mächtigste Festung im Reich des Winters, angegriffen, hätte Dresden nicht die Tore Arctis Tors selbst gestürmt, wäre die Schlacht mit Sicherheit verloren gewesen.“


      Grabesstille senkte sich über den Raum.


      Langsam sah sie sich im Kreis um, und die Stille unterstrich ihre Worte noch eindrucksvoller, als es jede noch so flammende Rede getan hätte. „Aus eben diesem Grunde“, sagte sie nach einem Augenblick, „verleiht meine Königin Wächter Dresden die Würde eines Freundes und Junkers des Sommerhofes.“ Sie drehte sich zu mir um, heftete mir nun meinerseits ein silbernes Eichenblatt über meinem Herzen auf die Brust und legte ihre Hand darüber. Sie sah zu mir auf und schmunzelte. „Auch du darfst uns einmal um Hilfe bitten. Gut gemacht.“


      Dann erhob sie sich auf Zehenspitzen und hauchte mir einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich wieder dem Merlin zuwandte. „Meine Königin wünscht, dass Ihr wisst, verehrter Merlin, dass sie dem Rat gegen die Bedrohung durch den Roten Hof nur zu gerne beistehen würde, doch die Armeen des Winters haben ihre ursprünglichen Positionen wieder eingenommen, und erneut müssen die Streitmächte des Sommers an unseren Grenzen Wacht halten. Bis sich diese Lage ändert, mahnt sie Euch, dass der Sommer seinen Verbündeten nur begrenzte Hilfe wird leisten können.“


      Der Merlin starrte mich einen Atemzug lang so böse an, dass ich schon fürchtete, er habe Lilys Warnung überhört. Dann blinzelte er und schüttelte sich unmerklich. „Selbstverständlich, Majestät“, erwiderte er. „Bitte überbringt Eurer Königin den Dank des Weißen Rates und versichert ihr, dass ihre Freundschaft auch in so verzweifelten Zeiten nie vergessen sein wird.“


      Erneut neigte sie ihr Haupt. „Das werde ich tun, und somit sind meine Pflichten hier erfüllt.“ Sie trat zurück und stellte sich wieder neben Fix.


      „Warum“, murmelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart, „werde ich nur das Gefühl nicht los, dass die Sache nicht so einfach sein kann, wie es den Anschein hat, wenn Titania mir einen Orden verleiht?“


      „Weil du einen Falken von einer Laubsäge unterscheiden kannst, wenn der Wind aus dem Süden weht“, murmelte Lily als Erwiderung. „Aber es wird dir heute nützen.“ Sie schenkte mir ein Lächeln. „Du hast doch nicht ernsthaft erwartet, dass eine Königin des Sommers einfach nur tut, was du von ihr erwartest?“


      Ich grummelte in mich hinein, während sich der Merlin kurz zu Morgan herumdrehte, um sich leise mit diesem zu beraten. Um uns wurde das Gemurmel und Geflüster der Magier lauter, die die Gelegenheit nutzten, Gerüchte und Theorien auszutauschen.


      Ich suchte Mollys kalte, zitternde Hand mit meiner eigenen und drückte sie beruhigend.


      „Was ist geschehen?“, fragte mich das Mädchen.


      „Lily hat mich zu einem Helden hochstilisiert“, entgegnete ich. „Das schien alle ein wenig auf dem falschen Fuß zu erwischen.“


      „Kann ich das Ding schon abnehmen?“, fragte Molly.


      „Noch nicht“, ermahnte ich sie.


      „Harry“, sagte Ramirez, der zu mir trat. „Sie sollte nicht sprechen.“


      „Klar“, flüsterte ich ihm zu. Dann senkte ich meine Stimme noch weiter und wisperte Molly zu: „Halt jetzt kurz den Schnabel, Kleines. Versuch, dir keine allzu großen Sorgen zu machen. Im Augenblick steht es eigentlich ganz gut.“


      Was der Wahrheit entsprach. Ich hatte es geschafft, nicht wie ein kompletter Analphabetentrottel dazustehen, und Lilys spontane Ordensverleihungszeremonie hatte mir ziemlich Rückenwind verschafft, da sie mich mit dem fähigsten Kämpfer des Rates auf eine Stufe gestellt hatte. Ich wusste, dass Molly noch nicht aus dem Schneider war, doch ich hatte eine solide Basis, auf der ich ihre Verteidigung aufbauen konnte. Alles hing nun von meiner Glaubwürdigkeit ab, und ich hatte mein Bestes gegeben, mich vor dem Rat im richtigen Licht zu präsentieren.


      Der Merlin spielte dieses Spiel allerdings auch schon eine ganze Weile und ahnte, was ich vorhatte. Er schien darüber nicht glücklich zu sein. Er winkte den Ratssekretär, eine ausgetrocknete, spinnenartige Vogelscheuche von einem Mann namens Peabody, zu sich und steckte mit ihm die Köpfe zusammen, um sich zu beraten.


      „Ruhe im Saal“, rief der Merlin nach einem Augenblick, und es wurde augenblicklich still in der Lagerhalle. „Können wir jetzt mit Ihrer Erklärung für die Notwendigkeit dieser Zusammenkunft fortfahren?“


      Ich trat in den Kreis und zog Molly mit mir, bis wir auf dem großen Blutfleck standen, wo der Junge hingerichtet worden war. Ein psychischer Nachhall seines Todes hing immer noch wie eine kalte, zuckende Spannung in der Luft. Ein Echo seines Zorns und seiner Todesangst. Molly erschauderte, als ihre Füße auf den befleckten Beton traten. Sie musste es auch gefühlt haben.


      Kurz schoss mir eine furchtbare Vorahnung einer Zukunft durch den Kopf, in der Mollys Körper einige Schritte von einem schwarzen Stoffsack entfernt in einer Lache aus roter Flüssigkeit lag, die so deutlich und detailgetreu durch meine Gedanken spukte, dass ich sie fast für real hielt.


      Molly erschauderte erneut und flüsterte so leise, dass niemand außer mir es hören konnte: „Ich habe Angst.“


      Ich drückte ihre Hand und beantwortete die Frage, wie es das Prozedere vorsah. „Ich führe eine Gefangene vor den Rat, die das vierte Gesetz gebrochen hat. Ich habe sie auf der Suche nach Gerechtigkeit hergebracht, oh Merlin.“


      Der Merlin nickte ernst und unnahbar. „Diese Frau bei Ihnen ist diese Gefangene?“


      „Dieses Mädchen ist die Gefangene“, antwortete ich und betonte das richtiggestellte Wort deutlich. „Sie ist aus freiem Willen vor den Rat getreten, um öffentlich ihre Fehler einzugestehen.“


      „Ihre Fehler?“, fragte der Merlin. „Was hat sie getan?“


      Ich sah zu Morgan. „Sie hat das vierte Gesetz der Magie gebrochen, als sie zwei Süchtige mit einer Angst vor Drogen belegte, um sie und ihr ungeborenes Kind vor weiterem Schaden durch deren Abhängigkeit zu bewahren.“


      Morgan fixierte mich die ganze Zeit über unverwandt. Kurz glaubte ich, ein Stirnrunzeln zu erkennen.


      „Sie hat die Tat begangen – aber aus Unwissenheit, Merlin. Sie war weder mit den Gesetzen vertraut, noch war sie sich der Auswirkungen ihrer Taten bewusst. Ihre Absicht war einzig und allein, drei Leben zu bewahren und zu beschützen.“


      „Die Unkenntnis der Gesetze kann nie eine Ausrede sein, Wächter Dresden, wie Sie nur zu genau wissen. Sie wird auch keinen Einfluss auf das Urteil haben.“ Der Merlin warf Peabody einen flüchtigen Blick zu und sah dann wieder zu mir. „Ich nehme an, Sie haben die Opfer untersucht?“


      „Das habe ich.“


      „Sie haben deren Zustand auch von einem weiteren Wächter beglaubigen lassen?“


      Ramirez trat vor. „Das war in diesem Fall ich. Das psychische Trauma war gravierend, ich bin aber der Meinung, dass sich beide erholen werden.“


      Der Merlin fixierte Ramirez. „Das ist also Ihre Meinung? Die ohne jeglichen Zweifel auf Ihrer weitreichenden Erfahrung beruht?“


      Ramirez’ Augen blitzten vor Zorn. „Es ist meine Ansicht als ordnungsgemäß eingesetzter regionaler Befehlshaber der westlichen USA“, antwortete er. „Ich denke, ich muss den Merlin nicht daran erinnern, dass er mich selbst in diesen Posten erhoben hat. Außer, das ist ihm in einem Anfall von Senilität entfallen.“


      „Wächter“, blaffte Morgan, und in seiner Stimme schwang absolute Autorität mit. „Sie werden sich beim Merlin entschuldigen und Ihren Tonfall zügeln. Auf der Stelle.“


      Ramirez’ Augen loderten, doch er linste zu Lily und Fix und dann etwas schuldbewusst zu Morgan hinüber. „Selbstverständlich, Hauptmann.“ Er zog die Schultern hoch und verneigte sich höflich vor dem Merlin. „Ich bitte um Entschuldigung, Merlin. Die letzten Tage waren hart. Für jeden von uns.“


      Der Merlin ließ diese Worte für eine Minute in der Luft hängen. Dann wurde seine eherne Miene etwas weicher. Kurz konnte ich in den Augen des alten Mannes eine bleierne Erschöpfung erkennen. „Allerdings“, sagte er leise und neigte sein Haupt. „Die Wahl meiner Worte war um einiges ruppiger, als es angebracht war, Wächter Ramirez. Bitte fassen Sie das nicht als Missachtung Ihrer Leistungen auf.“


      Die gerissene alte Schlange. Jetzt präsentierte er sich den jüngeren Ratsmitgliedern als ach-so-verständnisvoll und einsichtig. Möglicherweise entschuldigte er sich auch aufrichtig bei Ramirez, dem inoffiziellen Pinupknaben der jüngeren Magiergeneration. Oder, was noch wahrscheinlicher war, er tat beides. Das war eher der Stil des Merlins.


      Der Merlin wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Um das hier fortzusetzen. Wächter Dresden, haben sie bei der Gefangenen den Seelenblick durchgeführt?“


      „Das habe ich“, sagte ich.


      „Sind Sie von ihrer Schuld überzeugt?“


      Ich schluckte. „Ja“, sagte ich. „Aber ich bin auch überzeugt, dass ihre Taten nicht jener Bösartigkeit entspringen, die einen wahren Hexer auszeichnet.“


      „Ich danke Ihnen für Ihre Meinung, Wächter Dresden.“ Seine Stimme wurde auf fast schon grillenhafte Art dreist. „Ohne Zweifel entspringt diese nun wiederum Ihrer weitreichenden Erfahrung.“


      „Ich bitte um Vergebung. Aber wenn es darum geht, dass der Rat überheblich und arrogant über einen jungen Magier zu Gericht sitzt, der einen ehrlichen Fehler begangen hat, denke ich tatsächlich, dass ich über mehr Erfahrung verfüge als sonst jemand in diesem Raum.“


      Der Kopf des Merlins zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Ich war nicht so subtil und diszipliniert wie er, wenn es darum ging, jemandem Beleidigungen an den Kopf zu werfen, aber wenn er sich schon darauf einließ, sah ich keinen Grund, das Feuer nicht zu erwidern. Also blieb ich in Fahrt, ehe er sich vollständig erholen konnte. Ich trat einen Schritt vor und wandte mich an den Raum.


      „Magier. Freunde. Brüder und Schwestern im Kampfe. Sie wissen, warum das hier geschieht. Ihnen ist bewusst, wie ausgedünnt unsere Ressourcen im Moment sind. In den letzten drei Jahren hat der Rat über mehr Hexenmeister zu Gericht gesessen und hat diese verurteilt als in den letzten zwanzig Jahren. Kindern, die in Kulturen heranwachsen, in denen man nicht mehr an Magie glaubt, fallen plötzlich Kräfte in den Schoß, die sie sich in den kühnsten Träumen nicht vorstellen und schon gar nicht kontrollieren können. Ihnen fehlt jede Unterstützung. Sie sind unausgebildet. Niemand warnt sie vor den Konsequenzen oder Gefahren, die ihre Taten nach sich ziehen.“


      Ich griff nach unten und riss Molly die beschissene, schwarze Kapuze vom Kopf, und das Mädchen blinzelte überrascht ins unerwartete Licht. Tränen hatten ihre Schminke in verschmierte Rinnsale verwandelt, die sich ihre Wangen hinunterschlängelten. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, und sie sah gehetzt und völlig verängstigt drein. Sie erschauderte und richtete den Blick auf den Blutfleck am Boden.


      „Das ist Molly“, rief ich in den Raum. „Sie ist siebzehn. Ihre beste Freundin hatte wegen der Drogen, von denen sie abhängig war, bereits ein Kind verloren. Sie wusste, dass dies wieder geschehen würde. Also traf sie eine Entscheidung, um das Kind zu schützen, um ihre Freunde vor deren Abhängigkeit zu bewahren. Sie benutzte ihre Macht, um einzugreifen.“


      Ich sah Morgan ins Gesicht. „Sie traf eine falsche Entscheidung. Das bestreitet niemand. Sie gibt es ja selbst zu. Aber sehen Sie sie an. Sie ist keine Bestie. Sie sieht ein, dass das, was sie getan hat, falsch war. Sie weiß, sie braucht Hilfe. Sie hat sich dem Richtspruch des Rates aus freiem Willen unterworfen. Sie will lernen, ihre Macht zu beherrschen, sie verantwortungsbewusst einzusetzen. Sie kam, weil sie hofft, dass sie hier jemand an der Hand nimmt.“


      Morgan sah mich nicht an. Er blickte zu Molly hinüber. Seine Finger trommelten weiter auf den Griff des Schwertes.


      „Ich habe den Seelenblick durchgeführt. Es ist nicht zu spät, ihr zu helfen. Sie hat die Chance verdient, sich zu bessern“, fuhr ich fort. Ich sah den Torwächter an. „Um Gottes willen, Magier, wenn wir diesen Krieg überleben wollen, brauchen wir jedes Talent, dessen wir habhaft werden können. Mollys Tod wäre eine törichte Vergeudung.“


      Ich atmete ein und sah dem Merlin fest ins Gesicht. „Auf diesem Boden ist schon genug Blut geflossen. Ich bitte Sie, Milde walten zu lassen. Verhängen sie den Damoklesfluch, wenn es sein muss, aber ich bitte Sie, ihr Leben zu verschonen. Ich werde persönlich die Verantwortung für ihre Ausbildung und die Konsequenzen für all ihre Taten während dieser Zeit übernehmen.“


      Grabesstille legte sich über den Raum.


      Ich wartete darauf, dass der Merlin wieder das Wort ergreifen würde. Molly begann, stärker zu zittern, und ein leises Schluchzen drang aus ihrer Kehle.


      Die Augen des Merlins verengten sich, und allein dieser Gesichtsausdruck war für mich die Offenbarung, dass mir ein furchtbarer Fehler unterlaufen war. Ich hatte ihn ausmanövriert. Ich hatte ihn mit meiner Beleidigung auf dem falschen Fuß erwischt und die versammelten Magier mit meiner Rede erreicht. Ich konnte es an ihren Mienen ablesen; die Unsicherheit; das Mitgefühl. Mehr als nur ein Magier hatte auf den Blutfleck zu meinen Füßen gestarrt und war unwillentlich erschauert. Mehr als nur ein Magier sah Molly an und verzog aus Mitleid mit ihrer Angst das Gesicht.


      Ich hatte den Merlin geschlagen, und das wusste er auch – und er hasste es.


      Ich hatte versäumt, seinen Stolz, sein Ego und das Bild, das er selbst von sich hatte, in meine Gleichung einzubeziehen. Er war der mächtigste Magier der Welt, der Anführer des Weißen Rates, und er war es nicht gewohnt, beleidigt und manipuliert zu werden – vor allem nicht von Außenseitern. Ich, ein Welpe von einem jungen Magier, hatte ihm eine ordentliche Abreibung verpasst, und sein gekränkter Stolz blutete blanken Zorn. Er hatte den Zorn unter Kontrolle, aber deswegen war er um keinen Deut weniger schrecklich oder gefährlich.


      „Wächter Dresden“, sagte er mit tödlicher Ruhe. „Ihre Anteilnahme spricht für Sie. Aber wie Sie selbst bemerkten, sind unsere Ressourcen im Moment äußerst ausgedünnt. Der Rat kann es sich nicht leisten, dass einem regionalen Befehlshaber die Bürde zuteil wird, eine Hexerin auf den rechten Pfad zu bringen. Nichts darf Ihre Aufmerksamkeit von den Pflichten des Krieges und davon, schwarzer Magie entgegenzuarbeiten, ablenken.“


      Oh Gott.


      „Die Gesetze der Magie sind klar. Die Gefangene gesteht ihre Schuld ein. Die verzwickte Situation, in der sie steckt, geht mir durchaus nahe, doch wir bestreiten einen Krieg um unser eigenes Überleben.“


      Ohgottohgottohgottohgott …


      „Es bereitet mir daher auch keine Freude, das Schicksal der Gefangenen zu verkünden. Es ist der Richtspruch des Ältestenrates, dass es sich bei der Gefangene um eine Hexenmeisterin handelt, die das vierte Gesetz der Magie gebrochen hat.“ Er hob sein Kinn und verkündete mit unglaublicher Ruhe: „Darauf steht der Tod, und das Urteil wird sofort vollstreckt.“


      

    

  


  
    
      46. Kapitel


      Morgan“, sagte der Merlin ruhig.


      Morgan starrte Molly an. Dann den Merlin. Er atmete tief durch, umklammerte den Schwertgriff und erhob die Waffe.


      Ich blickte mich fieberhaft in der Lagerhalle um. Ramirez und ein Großteil der übrigen Magier sahen wie vom Donner gerührt drein. Er blickte mit ausdrucksloser Miene zu mir herüber und zuckte die Achseln. Sorge spiegelte sich in Lilys entrückten Augen wider. Auch in Fix’ Gesicht konnte ich nichts lesen, doch hatte er die Zähne fest zusammengebissen, und seine Gesichtsmuskeln traten deutlich hervor, was geheimnisvolle Schatten auf sein Antlitz zauberte.


      „Harry?“, wisperte Molly, die so sehr zitterte, dass sie fast nicht sprechen konnte. „Harry?“


      Ich wandte mich zum Merlin um. Seine Augen waren hart und sein Antlitz so unnachgiebig wie Fels. Morgan sah aus, als würde er sich jede Sekunde übergeben – das hinderte ihn jedoch nicht daran, mit festen Schritten fast schlafwandlerisch auf Molly zuzugehen. Das Schwert blitzte in seiner Hand.


      „Harry“, weinte Molly.


      Ich hatte es Charity versprochen.


      Ich ergriff meinen Stab mit beiden Händen und trat zwischen Morgan und das Mädchen. „Morgan“, sagte ich. „Sterne und Steine, Mann. Tun Sie das nicht. Sie ist doch noch ein Kind. Wir sollten ihr helfen.“


      Meine Worte hielten ihn zumindest kurz auf. Für die Dauer eines furchtbaren Herzschlages blieb er wie angewurzelt stehen. Dann schloss er die Augen und schluckte. Sein Gesicht war vor Ekel verzerrt. Er öffnete die Augen wieder und flüsterte: „Treten Sie zur Seite. Bitte.“


      Ich sah mich verzweifelt nach Hilfe um, nach irgendjemandem, irgendetwas, das diesem Wahnsinn ein Ende bereiten konnte. Plötzlich fühlte ich eine Anspannung im Rückgrat und sah über die Schulter.


      Mein Blick fiel auf den Torwächter.


      Ich wirbelte zu Morgan herum und hob die Hände. „Einspruch!“, donnerte ich. „Einspruch! Der Ältestenrat hat noch keine Entscheidung getroffen.“


      Morgan blieb stehen, neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte mich mit gerunzelter Stirn. Er senkte das Schwert und sah wieder den Merlin an.


      „Der Ältestenrat hat in dieser Frage entschieden“, schnaubte der Merlin.


      „Nein“, sagte ich. „Der Ältestenrat muss im Falle eines Schwerverbrechens in einer offenen Abstimmung entscheiden. Ich zeigte mit dem Finger auf den Torwächter. „Er hat noch nicht abgestimmt.“


      Der Merlin zischte mich durch seine zusammengebissenen Zähne an: „Ich verfüge über sechs von sieben Stimmen. Wie auch immer sich der verehrte Torwächter auch entscheidet, ändert nichts am Resultat.“


      „Stimmt“, gestand ich ein. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ihm eine gottverdammte Stimme zusteht.“


      „Warum tun Sie das?“, wollte der Merlin wissen. „Es ist vorbei. Sie quälen die Gefangene nur weiter mit dieser unnötigen Scharade.“


      „Er hat eine Stimme“, beharrte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Der Merlin starrte mich böse an, und ich fühlte förmlich die Wucht seiner Wut, die wie ein Baseballschläger unablässig auf mich einhämmerte.


      Morgan sagte sehr, sehr leise: „Er hat recht, Merlin.“


      Die Augen des Merlins verengten sich. Dann fuhr sein Kopf zum Torwächter herum. „Wie Sie wollen. Wir werden diese Posse bis zu ihrem bitteren Ende durchspielen. Torwächter, was ist Ihre Position in diesem Fall?“


      Der Torwächter sagte … nichts.


      Er stand nur da und musterte uns fast unsichtbar unter seiner Kutte.


      „Torwächter!“, donnerte der Merlin. „Wie entscheiden Sie?“


      „Ich muss das überdenken“, erwiderte der Torwächter. „Ich bitte den Rat, Geduld mit mir zu haben, während ich die Angelegenheit abwäge.“


      „Das ist doch lächerlich“, geiferte der Merlin.


      Der Torwächter legte den Kopf schief. „Der Tod ist eine sehr endgültige Sache, werter Merlin. Ich muss das sorgfältig überdenken, ehe ich diese Seele, irgendeine Seele, egal wie schuldbeladen sie sein mag, zu diesem Ende verdamme.“


      „Das ist doch Unsinn. Es macht keinen Unterschied, wie Sie abstimmen!“


      „Stimmt“, erwiderte der Torwächter, in dessen Stimme jetzt eine Spur von Missbilligung lag. „Aber das enthebt mich nicht der moralischen Pflicht, meine Entscheidung mit der gebotenen Sorgfalt zu treffen.“


      Der Merlin atmete tief ein und musste sich erkennbar zwingen, die Ruhe zu bewahren. „Ich glaube, etwas Zeit zum Überlegen lässt sich einrichten.“


      „Danke“, antwortete der Torwächter todernst.


      Fünf Minuten verstrichen wie fünftausend Jahre. Molly sackte an meiner Seite zusammen. Sie war derart verängstigt, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.


      „Das reicht“, verkündete der Merlin schließich. „Diese Komödie muss jetzt ein Ende haben.“


      „Da“, sagte der Torwächter, „stimmen wir überein.“ Dann trat er auf den Kreis auf dem Boden zu, verwischte ihn mit seinem Stiefel und brach den Zauber. Er schnippte mit den Fingern seiner behandschuhten Hand, und das Vorhängeschloss an den Ketten, die die Tür versperrten, sprang auf und fiel gefolgt von den Ketten klirrend zu Boden.


      „Was hat das zu bedeuten?“, donnerte der Merlin.


      Der Torwächter ignorierte ihn und stieß die Tür auf. Einer der Wächter, die draußen Wache hielten, hatte genau in diesem Augenblick bereits die Hand erhoben, um anzuklopfen. Er blinzelte den Torwächter an, blickte dann über die Schulter und sagte: „Es ist offen, Herr.“


      „Machen Sie die Tür frei, Sie Narr!“, bellte Ebenezars Stimme. „Bringt sie hinein. Beeilung! Sie sind uns auf den Fersen!“


      Draußen konnte man ein gespenstisches Heulen und dann einen plötzlichen Donnerhall vernehmen, der das Lagerhaus bis in die Fundamente erschütterte. Junge Menschen in viel zu weiten, braunen Roben begannen, durch das Tor zu eilen. Die meisten waren in Mollys Alter oder jünger. Sie wurden von einer jungen Frau mit kurzen Haaren und Grübchen auf den Wangen, selbst wenn sie nicht lächelte, angeführt – Luccio, der Oberbefehlshaberin der Wächter, die ein Nekromant in einen jungen Körper gebannt hatte. Bei den Kindern musste es sich um ihre Lehrlinge handeln.


      Weitere Kinder und eine große, kräftige Frau mit dunkler Haut und kurzem, eisengrauen Haar, die einen schlaksigen jungen Mann mit einer Beinverletzung stützte, folgten ihr. Martha Liberty half dem jungen Mann dabei, sich auf dem Boden niederzulassen und brüllte dann den Befehl, ihr einen Erste-Hilfe-Kasten zu bringen. Ein älterer Mann mit geflochtenen Zöpfen und indianischer Physiognomie bildete die Nachhut und scheuchte die Jungmagier vor sich her. „Rothaut Joe“ Lauscht-dem-Wind vergewisserte sich, dass alle im Inneren des Gebäudes angelangt waren, drehte sich um und rief: „Ich werde den Durchgang schließen!“


      Ich hörte weiteres Geheul und das glockenklare Aufeinanderprallen von Stahl. Irgendetwas donnerte so ungestüm gegen die Mauern des Lagerhauses, dass Staub von der Decke rieselte. Dann toste Wind auf, der sich jäh wieder legte. Nur Grabesstille blieb zurück. Lauscht-dem-Wind sackte in sich zusammen und stützte sich schwer gegen die Tür. Er japste erschöpft. Dann trat er zur Seite, um Ebenezar McCoy hereinzulassen.


      Mein alter Mentor trug seine übliche Latzhose und ein T-Shirt. Auf seinem kahlen Kopf glänzten Schweißperlen, und er sah müde aus, doch er grinste kampfeslustig über das ganze Gesicht. In der Luft um ihn herum knisterte Energie wie ein Umhang aus Macht, der um ihn herumwaberte. Ebenezar griff hinter sich, um die Türe offenzuhalten.


      Michael trat ein.


      Er trug seinen weißen Umhang, Kettenhemd und Brustplatte und hielt Amoracchius in beiden Händen. Das Schwert war mit einer dunklen Flüssigkeit befleckt. Er sah sich im Lagerhaus um, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


      „Papa!“, piepste Molly und warf sich in seine Arme.


      Michael blinzelte und schaffte es gerade noch, sein Schwert aus dem Weg zu ziehen, ehe ihn Molly derart stürmisch umarmte, dass es ihn beinahe von den Füßen gefegt hätte. Dann legte er lachend einen Arm um sie. „Uff! Vorsicht, Mädchen, dein alter Herr braucht seine Rippen genau dort, wo sie gerade sind.“


      „Wer zum Geier ist das?“, erkundigte sich Ramirez und musterte Michael unverwandt. Er sah aus, als könne er sich nicht ganz entscheiden, ob er jetzt verärgert oder einfach nur verblüfft sein sollte, dass ein gerüsteter und bewaffneter Fremder hier einfach hereinspaziert war und seine Sicherheitsmaßnamen völlig unterlaufen hatte.


      „Das ist ein gottverdammter Held“, belehrte ihn Ebenezar. „Wenn er nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre, hätte es niemand von uns lebend dort herausgeschafft.“ Er streckte Michael die Hand hin. „Ihr Ruf war mir schon zu Ohren gekommen, Herr Ritter. Aber ich muss gestehen, ich bin verdammt froh, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Danke.“


      Michael grinste und jonglierte sein Schwert und seine Tochter so, dass er eine Hand frei hatte, um Ebenezars zu schütteln. „Ich bin nur ein Diener“, sagte er. „Sie sollten sich direkt beim Herrn bedanken, nicht bei mir.“


      „Ja“, antwortete Ebenezar. „Gott sei’s gedankt, dass Sie gekommen sind, Herr Ritter.“


      „Sichern Sie das Gebäude“, befahl der Merlin. Er trat vor, um zu sehen, was hier vor sich ging, und blieb neben mir stehen. Michael nickte, setzte sich erneut in Bewegung, klopfte Ramirez und einem anderen Wächter auf die Schulter, und die drei marschierten von dannen, um sicherzustellen, dass keine Bösewichte mehr über uns herfallen würden.


      „Die Abstimmung ist noch nicht vorbei“, murmelte ich. „Was bedeutet, dass die drei Mitglieder des Ältestenrates ebenfalls ihre Stimme abgeben dürfen.“


      „Augenscheinlich“, murmelte der Merlin mit neutraler Stimme.


      „Das ist Michael, der Kreuzritter.“


      „Welches Schwert?“, fragte der Merlin ganz nebenbei.


      „Amoracchius“, antwortete ich.


      Der Merlin hob eine Braue und nickte, ohne mich dabei anzusehen.


      „Macht ganz den Anschein, als hätte er gerade … so um die vierzig Ihrer Jungspunde gerettet.“


      „So sieht es aus“, antwortete der Merlin.


      „Das Mindeste, was wir tun können, ist, diesen Gefallen zu erwidern.“


      Die Augen des Merlins verengten sich, doch er schwieg.


      „Sehen Sie es mal so“, fuhr ich leise fort. „Sie haben keine Nachteile dadurch. Wenn Sie sich in Bezug auf Molly irren, gewinnt der Rat eine neue Magierin hinzu, und noch dazu eine verdammt talentierte.“


      „Aber was ist, wenn ich recht habe?“, fragte er kaum hörbar.


      „Falls Sie Recht haben“, antwortete ich, „haben Sie immer noch die Gelegenheit, das Mädchen umzubringen.“


      Der Merlin warf mir einen Blick zu. „Das ist wahr“, meinte er, „und Sie ebenfalls.“
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      Nach einer zweiten, bei weitem kürzeren Frage- und Antwortrunde stimmte der Ältestenrat ab, Molly wurde offiziell zu meinem Lehrling erklärt und unter Auferlegung des Damoklesfluches begnadigt. „Damoklesfluch“ bedeutete im Sprachgebrauch von uns Magiern Bewährung. Falls Molly ihre Magie missbrauchen oder auch nur den Anschein erwecken sollte, eines der Gesetze der Magie zu brechen, würde sie auf der Stelle hingerichtet werden – und ich würde ihr dabei Gesellschaft leisten.


      Aber das hatte ich auch hinter mir. Ich konnte es erneut schultern.


      Die Nacht war hereingebrochen, als die Zusammenkunft endete und alle ins Freie strömten. Als der Magier, der die Zusammenkunft einberufen hatte, war es meine Aufgabe, für eine sichere Abreise zu sorgen und mich um all die Details zu kümmern, die dann in der letzten Sekunde doch noch aufkommen.


      Ich hatte keine Möglichkeit, mit irgendwem ein persönliches Wort zu wechseln, da ich Verpflegung und medizinische Vorräte für die unerwarteten Ankömmlinge organisieren und mich mit Ramirez abstimmen musste, um sicherzustellen, dass niemand unsere Ankunft und Abreise mitbekam. Mit Lilys Hilfe hatten wir den Vampiren einen Tritt in die Eier verpasst, aber der Krieg war bei weitem noch nicht vorüber. Die kampferprobten Magier und die Mächte des Ältestenrates wurden nun woanders benötigt, und so zogen die Ältesten wieder Leine, wobei sie sich gerade genug Zeit ließen, um sich eine kleine Stärkung zu genehmigen.


      Als alles geschafft war, trat ich aus dem Lagerhaus, ließ mich gegen eine Mauer sinken und genoss einfach für kurze Zeit die kühle Sommernacht.


      Ich hatte das Mädchen vor den Bösewichten gerettet – und was noch wichtiger war, auch vor den Guten. In solchen Zeiten war ich der Meinung, dass mir für meine Pflichten als Wächter eigentlich ein Überstundenzuschlag zustehen sollte, auch wenn ich in diesem Augenblick einfach nur heilfroh war, es hinter mir zu haben.


      Ich hatte verdammt hoch gepokert, als ich versuchte, die Meinung des Rates gegen den Merlin auszuspielen. Ich hätte es anders angehen sollen. Der Merlin war ein Politiker. Wenn ich bereit gewesen wäre, eine kleine Kröte zu schlucken, hätte er sicher einen Kompromiss mit mir ausgeknobelt. Einen demütigenden Kompromiss, der für mich nur zum Nachteil gewesen wäre, aber es wäre ihm sicher etwas eingefallen.


      Stattdessen hatte ich mir die moralische Unterstützung des versammelten Rates verschafft und diese wie ein Schwert gegen ihn eingesetzt. Ich hatte seine Möglichkeiten gekappt und ihn nach meinem Willen gelenkt. Ich hatte auf eine Art Macht über ihn ausgeübt, wie es noch niemand gewagt hatte. Ich hatte seine Autorität angeknackst und offen gezeigt, dass mir nicht passte, wie er den Rat führte. Keine Chance, dass er diese Herausforderung durch einen moralisch fragwürdigen, jungen Strolch wie mich einfach übergehen konnte. Er würde mich vernichten müssen, und wenn ich das verhindern wollte, würde ich die Augen offenhalten und mit wachsamen Sinnen durch die Nacht spazieren müssen. Ich würde mich so gut wie möglich absichern müssen.


      Kurz und gut: Ich war zu einem Politiker geworden.


      Doch statt mich darüber zu beschweren, merkte ich, dass ich lachte. Nach allem, was geschehen war, hätten die Dinge weitaus schlimmer stehen können. Molly kehrte sicher nach Hause zurück. Die Vampire hatten ihre erste bedeutende Niederlage einstecken müssen, seit der kalte Krieg Feuer gefangen hatte.


      Nach all den Geschehnissen des Tages fürchtete ich mich nicht mehr vor dem Morgen. Ich vertraute darauf, dass sich die Dinge von alleine regeln würden, bis ich mir etwas Ruhe und etwas zu essen gegönnt hatte, bevor ich die letzten offenen Details dieser Angelegenheit klärte.


      Molly und Michael hatten mit mir gewartet: Nachdem Michael Luccios Rückzug durch das Niemalsland gedeckt hatte, war er nach Chicago zurückgekehrt, ohne sich Sorgen um seine Benzinrechnung machen zu müssen, doch sein Laster stand immer noch mitten im Nirgendwo in Oregon. Er würde ihn sich wohl schicken lassen oder mit einem Gefährten auf eine lange Fahrt aufbrechen müssen. Jetzt brauchte er ein Taxi nach Hause, und das war in diesem Fall ich.


      Der Unterboden des Käfers schleifte fast über den Boden, als wir alle an Bord waren, und so fuhr ich vorsichtig vom Lagerhaus weg. Molly plapperte etwa zwei Minuten wie aufgezogen völlig abstrus vor sich hin, dann verstummte sie plötzlich.


      Michael warf einen Blick über die Schulter. „Eingeschlafen“, berichtete er leise.


      „Sie hat einen stressigen Tag hinter sich“, sagte ich.


      Er seufzte. „Erzählst du mir, was passiert ist?“


      Ich berichtete ihm alles, außer den Teilen, in denen Lasciel eine Rolle spielte. Ich erwähnte Charitys vernachlässigtes magisches Talent mit keinem Wort. Kurz glaubte ich, ein geisterhaftes, belustigtes Lachen ganz in der Nähe zu hören. Da ich nun mal ein hoffnungsloser Optimist bin, erklärte ich es mir damit, dass mir mein übermüdeter Verstand einen Streich spielte.


      Michael schüttelte den Kopf. „Woher hast du gewusst, dass ich rechtzeitig zurückkommen würde?“


      „Oh, das habe ich nicht“, sagte ich. „Ich dachte nur, dein Gott hätte dich mit dem Ziel ausgesandt, etwas zu tun, um deiner Tochter zu helfen. Also bat ich Forthill, dir die Nachricht zukommen zu lassen, du solltest schnellstmöglich wieder hier sein und alle Ratsmitglieder, die gerade bei dir wären, mitbringen. Hast du die Botschaft erhalten?“


      Er nickte. „Sie erreichte mich in Luccios Lager in Colorado. Wir hatten einen Vampirangriff zurückgeschlagen und waren dabei aufzubrechen. Wenn ich deine Nachricht nicht erhalten hätte, wäre ich ihnen nie durch das Niemalsland gefolgt.“


      „Was ist passiert?“


      „Dämonen“, sagte Michael. „Wenn man’s genau nimmt, sogar ein ganzer Haufen.“


      „Was für eine Art?“


      „Oh. Fänge. Tentakel. Du weißt schon, das Übliche.“


      Ich schnaubte. „Nein. Ich meine, waren es Fremdwandler?“


      „Jetzt, wo du es erwähnst: Ebenezar hat etwas über Fremdwandler fallen lassen, ja. Offensichtlich konnte er ihrer magisch kaum Herr werden.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin froh, dass du bei ihnen warst.“


      „Unter den gegebenen Umständen bin ich das auch.“ Er schürzte nachdenklich die Lippen. „Du hast also angenommen, ich sei ausgesandt worden, um dem Weißen Rat zu helfen, damit dieser meiner Tochter Gnade erweist?“


      Ich zuckte die Achseln. „Entweder das, oder es war mir bestimmt, auf sie aufzupassen, was mir in diesem Fall auch möglich gewesen wäre. Also entschloss ich mich, dem Merlin etwas zuzusetzen.“


      Michael blinzelte und starrte mich entgeistert an. „Wenn ich dich nicht völlig falsch verstehe, hört sich das ja fast nach einem Sinneswandel an, als hättest du zum Glauben gefunden.“


      „Nein. Ich habe mir nur deinen Glauben kurz ausgeborgt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Sieh mal, ich versuche, Gott so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Ich erwarte nicht, dass er eine Rettungsmannschaft ausrücken lässt, wenn ich in der Klemme stecke.“


      „Harry, ich weiß genau, dass du nicht der Typ bist, der gerne in Kirchen geht. Aber Gott hilft allen, die nicht fehlerlos sind.“


      „Ja, klar“, antwortete ich und schaffte es nicht völlig, die höhnische Verachtung aus meiner Stimme zu verbannen. „Deshalb ist die Erde auch ein glücklicher, gesitteter Ort.“


      Michael seufzte. „Harry. Gott beschützt uns vor größerem Schaden – das ist meine Aufgabe und die meiner Waffenbrüder. Aber er lässt sich nicht darauf ein, uns vor den Folgen unserer Entscheidungen zu bewahren.“


      „Ich bin mit dem Konzept vertraut“, antwortete ich. „Gott greift nur ein, wenn etwas Übernatürliches sein freches Haupt erhebt.“


      „Du stellst das alles viel zu einfach dar, und außerdem …“


      „Verschone mich“, brummte ich. „Zur Hölle, Michael. Einer dieser Denarianerbastarde war letztes Jahr hier. Quintus Cassius. Erinnerst du dich? Als ich auf dem Boden lag und er in meinen Eingeweiden herumstocherte, habe ich mir gedacht, das wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt für dich oder so jemanden, endlich aufzutauchen. Du weißt schon. Ein Ritter des Denarius. Also war ich der Meinung, he, das wäre doch das passende Stichwort für einen Kreuzritter.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber das hat leider nicht funktioniert.“


      „Worauf willst du hinaus?“, fragte er leise.


      „Der Himmel passt nicht auf mich auf. Bei dir ist das anders. Also habe ich geschlossen, dass Gott ein Auge auf dich und deine Familie hat, wenn auch nur aus rein beruflicher Höflichkeit. Ich habe gesehen, wie er in der Vergangenheit ein paar Dinge für dich arrangiert hat. Was ich tat, hatte nicht das Geringste mit Glauben zu tun. Ich habe eher Wahrscheinlichkeiten abgewogen.“


      Er schüttelte den Kopf. Auch wenn er nicht meiner Meinung war, bohrte er nicht weiter. „Charity?“


      „Ihr geht es gut“, beruhigte ich ihn. „Den Kindern auch. Sollten inzwischen wieder daheim sein.“


      „Sie und Molly?“


      „Versöhnt. Na ja, sie reden wieder höflich miteinander, und ab und zu umarmen sie einander auch.“


      Seine Braue schoss nach oben, und sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Gottlob. Ich war nicht mehr ganz sicher, ob es je wieder so weit kommen würde.“


      Ich polierte meine Fingernägel an meinem Hemd. „Manchmal überrasche ich mich selbst.“


      Michael lächelte und warf dann mit gerunzelter Stirn einen Blick über die Schulter. „Meine Molly. Magie. Wird das nicht vererbt?“


      „Für gewöhnlich schon“, sagte ich. „Aber nicht immer. Manche Leute werden mit dieser Gabe geboren. Wir verstehen selbst nicht ganz, wie und warum.“


      Er schüttelte den Kopf. „Wie konnte mir nur entgehen, was da mit ihr geschah?“


      „Keine Ahnung. Aber wenn du’s rausfindest, verrate es bitte auch Charity. Sie hat mir dieselbe Frage gestellt.“


      „Ich denke, wir sind alle blind, wenn es um Menschen geht, die uns am nächsten stehen“, seufzte er.


      „Das liegt in der Natur des Menschen“, stimmte ich zu.


      „Ist Molly in Gefahr?“, fragte er mich offen.


      Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Ja. Sie besitzt wahre Macht und hat sie auch ein wenig missbraucht. Sie wird ernsthaft in Versuchung geraten, wenn sie über Probleme stolpert, die ihr unlösbar scheinen. Und nicht nur das. Die Kräfte in sich zu kontrollieren kann verdammt haarig werden. Aber sie ist schlau und hat jede Menge Mut. Wenn ihr Mentor sie von blöden Fehlern abhält, sollte sie klarkommen.“


      „Aber wenn nicht“, sagte Michael. „Wenn sie ihre Macht erneut missbraucht …“


      „Gibt es keine Gnade mehr. Man wird sie hinrichten.“


      „Ja, und dich auch“, sagte Michael sanft.


      Ich zuckte die Achseln. „Was den Rat angeht, bin ich im Moment für sie verantwortlich, bis sie zu einer voll anerkannten Magierin wird oder ihre Gabe hinter sich zurücklässt.“


      „Niemand hat größere Liebe“, sagte er leise. „Nichts, was ich sagen könnte, wäre genug. Sie ist meine Tochter, Harry. Danke.“


      Ich fühlte, wie meine Wangen zu glühen begannen. „Ja, ja. Mach aus einer Mücke keinen Elefanten. Das bringt niemandem was.“


      Er stieß ein lautes Lachen aus. „Dieses Lehrlingsdasein – was gehört da eigentlich alles dazu?“


      „Unterricht. Zunächst jeden Tag, bis sie sich unter Kontrolle hat. Wir werden üben müssen, optimalerweise weit weg von allem, das brennbar ist. Häuser, Bäume, Tiere und so.“


      „Wie lange wirst du mit ihr arbeiten müssen?“


      „Bis wir fertig sind“, sagte ich und wedelte vage mit der Hand. „Ich weiß noch nicht. Ich habe noch nie eine Magierlehre von dieser Seite aus betrachtet.“


      Er nickte. „Gut.“ Für einige Minuten fuhren wir schweigsam durch die Nacht. Dann wandte er sich wieder an mich. „Erinnerst du dich, dass ich in einer geschäftlichen Angelegenheit mit dir reden wollte?“


      „Ja“, sagte ich. „Schieß los.“


      „Fidelacchius“, sagte Michael. „Ich habe mich gefragt, ob du ein paar Kandidaten im Auge hast, die das Schwert übernehmen könnten.“


      „Null“, sagte ich stirnrunzelnd. „Glaubst du, ich sollte mich auf die Suche machen?“


      „Schwer zu sagen. Aber da nur noch Sanya und ich auf dem Schlachtfeld stehen, sind wir langsam etwas überarbeitet.“


      Ich kratzte mich am Kinn. „Shiro meinte, ich würde den Träger erkennen, und das ist nicht passiert. Zumindest noch nicht.“


      „Ich mache mir Sorgen, dass es nicht nur eine Frage der Geduld ist“, seufzte Michael. „Ich habe in unseren Aufzeichnungen nachgesehen. Dies ist nicht das erste Mal, dass der Weiße Rat gebeten wurde, eines der Schwerter aufzubewahren.“


      Ich zog meine Brauen hoch und sah ihn an. „Echt?“


      Er nickte.


      „Ich und wer noch?“


      „Merlin.“


      Ich schnaubte. „Sicher? Der Merlin ist ein ziemlicher Vollidiot. Selbst du wärest dieser Meinung.“


      „Nein, Harry“, seufzte Michael. „Nicht der Merlin des Rates. Merlin. Der ursprüngliche.“


      Ich saß eine Minute mit offenem Mund da. Dann sagte ich: „Wow.“ Ich schüttelte den Kopf. „Glaubst du, ich sollte die Augen nach einem großen Stein offenhalten, das Schwert dort reinstecken und ihn auf dem Rasen des Weißen Hauses ablegen?“


      Michael bekreuzigte sich. „Gott behüte. Nein. Ich habe nur …“ Er zog die Nase kraus. „Ein Bauchgefühl.“


      „Du meinst, so in etwa, wie wenn du auf einen Auftrag im Namen des Herrn aufbrichst?“


      „Nein. Ich rede von einem ganz normalen, menschlichen Bauchgefühl. Ich glaube, du solltest vielleicht der Geschichte nachgehen, wie Amoracchius damals seinen Besitzer gefunden hat.“


      Das Schwert, von dem Michael sprach, ruhte sicher in seiner Scheide auf Michaels Brust, die Spitze zeigte zum Boden.


      „Alter Schwede. Du meinst also … dieses Schwert dort. Dein Schwert ist also …“ Ich ließ die Worte so in der Luft hängen.


      „Wahrscheinlich“, sagte er nickend. „Auch wenn die Aufzeichnungen der Kirche bruchstückhaft sind, war es uns doch möglich festzustellen, dass die anderen beiden Schwerter über die Jahre hinweg ab und zu neu geschmiedet wurden. Dieses aber nicht.“


      „Das ist interessant“, grübelte ich leise. „Das ist verd… das ist wirklich interessant.“


      Michael schenkte mir ein leises Lächeln und nickte. „Das ist ein faszinierendes Rätsel, nicht wahr?“


      „Weißt du was?“, sagte ich. „Mit Rätseln kenne ich mich aus.“ Ich knabberte an meiner Unterlippe. „Aber ich hoffe, du hast es nicht eilig. Wie dir sicher aufgefallen ist, hat der Rat im Augenblick ein ziemlich aufregendes Jahr. Früher oder später werde ich sicher Zeit dafür finden, doch im Moment …“ Ich zuckte die Achseln.


      „Ich weiß.“ Er schwieg für einen Augenblick, ehe er wieder zu sprechen begann: „Aber die Geschichte dieses Schwertes zu kennen, könnte von Bedeutung sein. Also wäre früher besser.“


      Irgendetwas an seinem Tonfall ließ mich zu ihm hinübersehen. „Weshalb?“


      Seine Hand fuhr unbewusst zu Amoracchius’ Griff. „Ich glaube, ich werde dieses Schwert nicht mehr lange führen.“ Seine Stimme war extrem sanft.


      Wenn Kreuzritter in Pension gingen, taten sie das für gewöhnlich in einer hölzernen Kiste.


      „Michael?“, fragte ich. „Hast du etwa … äh … ein Memo von ganz oben bekommen?“, erkundigte ich mich vorsichtig. „Wie Shiro?“, setzte ich in Gedanken hinzu.


      „Nein. Instinkt“, sagte er und lächelte mich an. „Aber es könnte sein, dass ich langsam in die Midlifecrisis schlittere. Ich habe auch nicht vor, mein Leben jetzt grundlegend zu ändern und sicher nicht, mich aufs Altenteil zurückzuziehen.“


      „Gut“, meinte ich, auch wenn es um einiges düsterer rüberkam, als ich es beabsichtigt hatte.


      „Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“, bat Michael.


      „Ich bin gerade zu sehr damit beschäftigt, rhetorische Fragen zu beantworten.“


      Er grinste und nickte. Dann schürzte er die Lippen und nahm sich die Zeit, seine nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. „Harry, du gehst mir jetzt schon geraume Zeit aus dem Weg und machst… einen miesepetrigeren Eindruck als je zuvor.“


      „Ich habe dich nicht gemieden“, protestierte ich.


      Er warf mir einen ruhigen, gelassenen Blick zu.


      „Na gut“, sagte ich. „Ja. Aber ich bin beinahe jedem aus dem Weg gegangen. Nimm’s nicht persönlich.“


      „Liegt es an etwas, das ich getan habe? Oder vielleicht jemand aus meiner Familie?“


      „Schluss mit der Rhetorik. Du weißt, dass dem nicht so ist.“


      Er nickte. „Dann ist es vielleicht etwas, das du getan hast. Vielleicht solltest du mit einem Freund darüber sprechen.“


      Das Zeichen Lasciels auf meiner Handfläche juckte wie verrückt. Ich wollte schon verneinen, schluckte die Worte jedoch im letzten Augenblick hinunter. Ich fuhr ein oder zwei Blocks stumm weiter. Ich sollte es ihm sagen. Ich sollte es ihm wirklich sagen. Michael war mein Freund. Er verdiente mein Vertrauen und meinen Respekt. Er verdiente die Wahrheit.


      Aber ich konnte es nicht.


      Dann begann sich mein Mund zu bewegen, und ich bemerkte, dass das, was mir am meisten auf der Seele lag, nichts mit Münzen oder gefallenen Engeln zu tun hatte. „Letztes Halloween“, hob ich an, „habe ich zwei Menschen getötet.“


      Er atmete tief ein, nickte und hörte aufmerksam zu.


      „Einer war Cassius. Nachdem ich ihn besiegt hatte, befahl ich Mouse, ihm das Genick zu brechen. Die andere war eine Nekromantin namens Totengreifer. Ich habe ihr in den Hinterkopf geschossen.“ Ich schluckte. „Ich habe sie ermordet. Ich hatte zuvor noch nie getötet, Mann … nicht so. Nicht kaltblütig.“ Ich fuhr eine Weile weiter durch die Nacht. „Ich habe Alpträume.“


      Ich hörte, wie er seufzte. Einen Moment lang war seine Stimme düster, voller Kummer. „Ich bin schon länger als du in diesem Geschäft. Ich kann deine Gefühle nachvollziehen.“


      Ich erwiderte nichts.


      „Du hast das Gefühl, es werde nie wieder in Ordnung kommen“, sagte er. „Du erinnerst dich bis ins letzte Detail daran, und es lässt dir keine Ruhe. Du fühlst dich, als gingest du mit einem spitzen Stein im Schuh durchs Leben. Du fühlst dich befleckt.“


      Diese blöden Straßenlaternen. Wie konnten die mir nur so plötzlich vor den Augen verschwimmen? Ich blinzelte ungestüm und schwieg. Meine Kehle war ohnehin zugeschnürt.


      „Ich weiß genau, wie das ist“, fuhr er fort, „und das wirst du auch nie wieder los. Aber mit der Zeit wird es besser.“ Er musterte mich eine Weile. „Wenn du noch einmal vor der Wahl stündest, würdest du es erneut tun?“


      „Definitiv ja“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.


      „Dann war es notwendig, Harry. Es schmerzt. Es wird dich verfolgen. Aber letztlich hast du getan, was du für richtig hieltest. Du wirst damit leben können.“


      „Echt?“, seufzte ich und nagte an meiner Unterlippe.


      „Das verspreche ich dir“, versicherte er.


      Ich schielte verhalten zu ihm hinüber. „Du … verachtest mich jetzt nicht? Wo du weißt, dass ich ein Killer bin?“


      „Es ist nicht an mir, über dich zu richten. Ich bedauere die Leben, die du ausgelöscht hast. Dass diese Menschen nie Erlösung gefunden haben. Ich mache mir Sorgen wegen des Leids, das du dir selbst zugefügt hast. Aber ich glaube keine Sekunde, dass du ein Leben nehmen würdest, wenn du es nicht für absolut unabdingbar halten würdest.“


      „Echt?“


      „Ich vertraue dir“, sagte Michael ruhig. „Ich hätte nie meine Familie unter deinem Schutz zurückgelassen, wenn es anders wäre. Du bist ein anständiger Mensch.“


      Ich atmete langsam aus, und meine Schultern entspannten sich. „Gut.“


      Dann, noch ehe mein Gehirn Einspruch einlegen konnte, fügte ich hinzu: „Ich habe einen der Schwarzen Denare aufgehoben. Lasciel.“


      Mein Herz vollführte mehrere Sprünge, als ich ihm das gestand.


      Ich hatte erwartet, dass er bestürzt, entgeistert, ärgerlich oder vielleicht sogar voller Abscheu reagieren würde.


      Stattdessen nickte Michael. „Ich weiß.“


      Ich blinzelte. „Bitte?“


      „Ich weiß“, wiederholte er.


      „Du weißt es? Du hast es die ganze Zeit gewusst?“


      „Ja. Ich trug gerade den Müll raus, als Nicodemus vorbeifuhr. Ich habe alles mit angesehen. Ich sah, wie du meinen Jüngsten beschützt hast.“


      Ich kaute an meiner Lippe. „Du ziehst mir jetzt keine über und schleifst mich ins Zuchthaus für missratene Denarianer?“


      „Jetzt mach dich doch nicht lächerlich“, schalt mich Michael. „Bitte erinnere dich daran, dass die Kreuzritter nicht gegründet wurden, um Denarianer zu vernichten. Wir sollen sie vor den Gefallenen retten. Es ist meine Pflicht, dir wie auch immer beizustehen. Ich kann dir helfen, die Münze loszuwerden, wenn du das willst. Aber am besten ist es, wenn du dich selbst dafür entscheidest.“


      „Eigentlich muss ich sie nicht loswerden“, grummelte ich. „Ich habe sie nie wirklich genommen. Ich habe sie vergraben und kein einziges Mal eingesetzt.“


      Michael blickte verblüfft drein. „Nicht? Das sind gute Nachrichten. Auch wenn es bedeutet, dass der Schatten der Gefallenen nach wie vor versucht, dich zu überreden, wenn ich nicht irre.“


      Diesmal schallte das boshafte Lachen laut und deutlich durch meine Gedanken. „Ach, halt doch die Klappe“, dachte ich in Lasciels Richtung.


      „Er versucht es die ganze Zeit“, gab ich zu.


      „Du darfst nie vergessen, dass Lasciel eine Blenderin ist“, mahnte er leise. „Eine mit Jahrtausenden an Erfahrung. Sie kennt die Menschen. Sie weiß genau, wie sie dir Lügen auftischen muss, damit du sie für wahr hältst. Aber ihr Schatten besteht nur aus einem Grund – um deinen Willen zu erschüttern und den Glauben der Menschheit zu verderben. Vergiss das nie.“


      Ich schauderte. „Ja.“


      „Darf ich fragen, was dir der Schatten eingeflüstert hat?“ Er hielt inne, und seine Augen verengten sich. „Lass mich raten. Er ist dir in Gestalt einer jungen, anziehenden Frau erschienen. Sie hat dir Wissen angeboten, nicht? Ihrer ganze Erfahrung?“


      „Allerdings“, antwortete ich und fügte dann noch hinzu: „Und Höllenfeuer. Dadurch haben meine Zauber wenn nötig mehr Durchschlagskraft. Ich gebe mein Bestes, es nicht zu oft einzusetzen.“


      Michael schüttelte den Kopf. „Man nennt Lasciel nicht umsonst die Verführerin. Sie kennt dich. Sie weiß genau, was sie dir anbieten muss und vor allem, wie.“


      „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen“, stöhnte ich und verstummte kurz. „Manchmal habe ich Angst davor.“


      „Du musst die Münze loswerden“, drängte er sanft.


      „Liebend gern“, seufzte ich. „Nur wie?“


      „Entsage der Münze aus freiem Willen, und verzichte auf deine Macht. Wenn du das tust, wird Lasciels Schatten verblassen und verschwinden.“


      „Was meinst du damit?“


      „Gib die Magie auf“, sagte er. „Verzichte auf sie. Für immer.“


      „Vergiss es.“


      Er zuckte zusammen und wandte den Blick ab.


      Der Rest der Fahrt zu ihm nachhause verlief in Schweigen. Als wir ankamen, sagte ich zu Michael: „Mollys Kram ist bei mir daheim. Ich würde sie am liebsten mitnehmen, damit sie das Zeug abholt. Außerdem muss ich mit ihr sprechen. Noch heute, wo noch alles frisch ist. Ich werde sie in ein paar Stunden wieder hier abliefern.“


      Michael betrachtete seine Tochter mit sorgenvoll gefurchter Stirn, doch dann nickte er. „Na gut.“ Er stieg aus, schloss die Wagentür und beugte sich dann durch das Fenster, um mich noch einmal anzusprechen. „Darf ich noch etwas fragen?“


      „Schieß los.“


      Er sah auf das Haus hinter sich. „Hast du eigentlich je die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Herr mich nicht auf meinen letzten Auftrag entsandt hat, um meine Tochter zu beschützen? Dass es nicht in seiner Absicht lag, dich zu benutzen, um sie zu beschützen?“


      „Worauf willst du hinaus?“


      „Nur, dass es durchaus im Bereich des Möglichen ist, dass diese gesamte Angelegenheit von Anfang bis zum Ende nur dazu diente, dich zu schützen. Dass ich Luccio und ihren Schülern nicht zu Hilfe kam, um Molly zu befreien, sondern um zu verhindern, dass du einen Kampf mit dem Rat vom Zaun brichst. Dass ihre Stellung als dein neuer Lehrling weniger damit zu tun hat, sie zu beschützen, sondern dich?“


      „Hä?“, antwortete ich wortgewaltig.


      Sein Blick schweifte zu Molly. „Kinder haben eine ganz eigene Macht. Wenn du ihnen etwas beibringst, sie beschützt, bringst du viel mehr zustande, als du jemals für möglich gehalten hättest. Du verstehst viel mehr, bist geduldiger, fähiger, weiser. Möglicherweise wird dieses magische Ziehkind dasselbe bei dir bewirken. Vielleicht ist das ihre Aufgabe.“


      „Wenn der Herr so versessen darauf ist, mir aus der Patsche zu helfen, warum hat er dann niemanden geschickt, um mir gegen Cassius beizustehen? Einen der Speichellecker des alten Nick zum Beispiel? Das wäre eine dufte Rettungsaktion gewesen.“


      Michael zuckte die Achseln und öffnete den Mund.


      „Jetzt fang nicht mit Binsenweisheiten wie ‚seine Wege sind unergründlich‘ an.“


      Er schloss den Mund und lächelte. „Ganz schön kompliziert“, sagte er.


      „Was?“


      „Das Leben. Wir sehen uns in ein paar Stunden.“


      Er streckte mir die Hand hin. Ich schüttelte sie.


      „Ich kenne keinen anderen Weg, Lasciels Einfluss abzuschütteln, doch das bedeutet nicht, dass es ihn nicht gibt. Wenn du es dir in Bezug auf die Münze anders überlegst, Harry, wenn du sie je loswerden willst, verspreche ich dir, dass ich da sein werde.“


      „Danke“, sagte ich aus ganzem Herzen.


      Dann wurde sein Ausdruck ernsthaft. „Wenn du der Versuchung erliegen solltest, wenn du dich vom Willen der Gefallenen einlullen lässt und dich ihr verschreibst …“ Er berührte den Griff des gewaltigen Schwertes, und sein Gesicht wurde hart wie Granit. Alttestamentarische Entschlossenheit spiegelte sich auf seiner Miene wieder, gegen die Morgans Fanatismus nur ein laues Lüftlein war. „Wenn du dich veränderst. Dann werde ich auch da sein.“


      Angst brandete wie eine eiskalte Flut über mich.


      Heilige Scheiße.


      Ich schluckte, und meine Hand zitterte am Lenkrad des Blauen Käfers. Ich konnte nicht die geringste Spur einer Drohung in Michaels Stimme oder in seinem Gesicht erkennen. Er verkündete nur eine felsenfeste Tatsache.


      Das Zeichen in meiner Handfläche brannte, und zum ersten Mal frage ich mich, ob ich nicht ein wenig zu stolz war, was meine Begabungen, mit Lasciel fertig zu werden, anbelangte. Was, wenn Michael recht hatte? Was, wenn ich Scheiße baute und wie der arme Hund Rasmussen endete? Ein Serienmörder mit dämonischen Superkräften?


      „Wenn es je so weit kommt“, flüsterte ich heiser, „will ich es gar nicht anders.“


      Ich sah ihm deutlich an, dass ihm der Gedanke allein ebenso wenig behagte wie mir – doch er konnte gar nicht anders, als mit mir absolut ehrlich zu sein. Er war mein Freund und machte sich Sorgen. Wenn er mir Leid zufügen musste, würde ihm das das Herz zerreißen.


      Vielleicht waren diese Worte ja auch ein unterbewusster Versuch gewesen, mich dazu zu bewegen, die Münze aufzugeben. Er war unfähig zuzusehen, wenn etwas Schlimmes geschah, selbst wenn es bedeutete, dass er dafür einen Freund töten musste.


      Das konnte ich respektieren. Ich verstand es, weil ich auch nicht dazu in der Lage war. Ich konnte mich auch nicht im Hintergrund halten, meine Magie aufgeben und mich von der Verantwortung entheben, sie für etwas Gutes einzusetzen.


      Auch dann nicht, wenn es meinen Tod bedeutete. Das Leben konnte ganz schön kompliziert sein. Guter Gott, und wie. Manchmal schien es mir, als würde es immer verwirrender, je älter ich wurde. Ganz schön verdreht. Eigentlich hatte ich erwartet, klüger zu werden. Stattdessen machte man mir immer wieder deutlich, wie unbedeutend ich doch im größeren Verlauf des Universums war. Kompliziert, das Leben.


      Aber die Alternative war auch nicht besser.


      Ich fuhr heim. Ich ließ Molly schlafen, bis wir angekommen waren, dann rüttelte ich sie sanft an der Schulter. Sie schreckte sofort auf und blinzelte verdattert und verschlafen.


      „Wo sind wir?“, murmelte sie.


      „Bei mir“, informierte ich sie. „Wir müssen reden.“


      Sie blinzelte noch einige Male und nickte dann. „Worüber?“


      „Über eine Sache, über die du dir im Klaren sein musst. Komm.“


      Wir stiegen aus. Ich führte sie die Treppe hinunter zu meiner Eingangstür und sagte: „Komm mal her und stell dich neben mich.“ Sie kam der Aufforderung sofort nach. Ich nahm ihre linke Hand und forderte sie auf: „Spreiz deine Finger, und schließ die Augen.“ Auch dem leistete sie Folge. Ich nahm ihre linke Hand und führte ihre Handfläche bis auf fünf Zentimeter an die Tür heran. „Jetzt konzentrier dich. Probier mal, ob du etwas fühlen kannst.“


      Ihre Miene war vor lauter Anstrengung völlig zerknautscht. „Äh“, stotterte sie, während sie unruhig von einem Bein auf das andere tänzelte. „Ist da ... eine Art Druck? Oder vielleicht ein Summen? Wie bei Hochspannungsleitungen.“


      „Das kommt dem Ganzen schon sehr nahe“, antwortete ich und ließ ihr Handgelenk los. „Was du hier spürst, sind einige der Energien, die ich benutzt habe, um meine Wohnung mit Schutzzaubern zu belegen. Wenn du versuchst, da hineinzukommen, ohne sie zu entschärfen, würde der elektrische Schlag von dir nicht mehr als einen Schmierer auf dem Boden zurücklassen.“


      Sie blinzelte überrascht, zuckte dann zusammen und riss ihre Hand zurück.


      „Ich werde dir ein Amulett geben, das dich sicher durch diese Schutzzauber treten lässt, bis du sie selbst entschärfen und hinter dir wieder hochzuziehen kannst. Aber es reicht für heute, wenn du nicht vergisst, dass du die Tür unter keinen Umständen öffnen darfst. Weder von innen noch von außen. Klar?“


      „Ja“, antwortete sie eingeschüchtert.


      Wir traten ein. Mein Putzdienst war dagewesen. Molly hatte eine Tasche mit Kleidung und Kram über die Hälfte der Sofas in meiner Wohnung verstreut. Jetzt war die Tasche fein säuberlich geschlossen, ohne dass man verdächtige Ausbeulungen erkennen konnte. Ich bin sicher, dass mein Putzdienst ihren Krempel sorgsam auseinandersortiert und dann alles so zusammengefaltet hatte, dass alles mühelos Platz fand.


      Molly sah sich überrascht um. „Wie kommt denn die Putze hier rein?“


      „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst“, entgegnete ich. Man konnte nicht so einfach über seine Feenhaushälter sprechen, oder sie verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Ich wies auf die Couch neben der Tasche. „Setz dich!“


      Sie gehorchte, doch ihr war anzusehen, dass ihr mein gebieterischer Tonfall überhaupt nicht gefiel.


      Ich ließ mich ihr gegenüber in einen Ohrensessel sinken. In diesem Moment kam Mister aus dem Schlafzimmer und ringelte sich ohne viel Federlesen um Mollys Beine, wobei er sie mit einem Schnurren begrüßte.


      „Gut, Kleine“, sagte ich. „Wir leben noch. Aber mir wären ohnehin die Ideen ausgegangen, wenn es nicht so gekommen wäre.“


      Sie zwinkerte mich verdattert an. „Wie bitte?“


      „Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich das alles würde durchziehen können. Ich meine, eine Feenhauptstadt überfallen? Mich gegen den Ältestenrat wenden? Die Horrorfilmmonster? Deine Mutter? Zur Hölle, ich bin schockiert, dass ich das alles überlebt habe, ganz davon zu schweigen, dass ich noch in einem Stück bin.“


      „A... aber …“ Sie runzelte die Stirn. „Es hat aber nie so ausgesehen, als würdest du … ich meine, es hat immer den Anschein gehabt, als hättest du alles unter Kontrolle. Ich war sicher, du wüsstest, was als nächstes geschehen würde.“


      „Regel Nummer eins im Magiergeschäft“, sagte ich. „Niemand darf dir je ansehen, wie sehr du schwitzt. Die Leute glauben immer, wir wüssten weit mehr als sie. Das kann ein gewaltiger Vorteil sein. Den darfst du nicht verspielen, indem du genau so naiv wie alle anderen aus der Wäsche schaust. Das ist schlecht fürs Image.“


      Sie lächelte. „Verstehe“, grinste sie. Sie streckte eine Hand aus, um Mister zu streicheln und dachte kurz nach. „Ich muss fürchterlich aussehen.“


      „War ein harter Tag“, sagte ich. „Sieh mal. Wir müssen darüber reden, wo du wohnen willst. Ich gehe davon aus, dass du mit Nelson ohnehin Schluss machen wolltest. Sah für mich so aus, als ich ihn aus dem Kittchen geholt habe.“


      Sie nickte.


      „Gut. Dann kannst du nicht weiter bei ihm leben. Mal abgesehen von der Tatsache, dass er noch viel Zeit brauchen wird, um sich zu erholen.“


      „Ich kann aber auch nicht daheim bleiben“, gab sie zu bedenken. „Nach allem, was passiert ist … und Mom wird die Sache mit der Magie nie verstehen. Sie ist überzeugt, dass Magie durch und durch böse ist, und wenn ich dort bin, wird es die kleinen Jawas nur völlig kopfscheu machen und verängstigen, wenn Mom und ich ständig streiten.“


      Ich grunzte. „Irgendwo wirst du aber bleiben müssen. Das sollten wir so schnell wie möglich klären.“


      „Na gut“, antwortete sie.


      „Das Nächste, worüber du dir im Klaren sein solltest, ist Folgendes“, fuhr ich fort. „Ab heute drücke ich kein Auge mehr zu. Du kannst dir keine Fehler mehr leisten. Dass du einfach ‚hoppla‘ sagst und damit hat sich’s, das wird es nicht mehr geben. Wenn du dir auch nur einen einzigen Ausrutscher leistest und in schlechte Angewohnheiten abgleitest, sind wir dran. Also werde ich dir gegenüber verdammt streng sein. Das muss ich. Es geht genauso um mein Leben wie um deines. Klar?“


      „Ja“, sagte sie.


      Ich stieß ein Grunzen aus, stand auf und ging zu meinem kleinen Schlafzimmer hinüber. Ich kramte in meinem Kleiderschrank, bis ich eine alte Lehrlingsrobe fand, die einer der frischgebackenen Wächter nach der Zusammenkunft vorbeigebracht hatte. Ich fischte sie heraus und gab sie Molly. „Bewahre die irgendwo auf, wo du jederzeit an sie herankommst. Du wirst mich zu jedem Ratstreffen begleiten, und das hier ist deine offizielle Aufmachung.“ Ich runzelte die Stirn und rieb mir über den Schädel. „Gott, ich brauche ein Aspirin und was zu essen. Hast du Hunger?“


      Molly schüttelte den Kopf. „Aber ich sehe widerlich aus. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich etwas frischmache?“


      Ich musterte sie misstrauisch und seufzte. Dann sagte ich: „Nein. Los, bring’s hinter dich.“ Ich stand auf und ging in die Küche. Ich murmelte einen kleinen Zauber, und die Kerzen im Raum loderten plötzlich auf, einschließlich der neben dem Mädchen. Sie las Robe, Kerze und Tasche auf und verschwand in meinem Zimmer.


      Ich warf einen Blick in den Kühlschrank. Die Feen brachten für gewöhnlich einige Vorräte mit, die sie im Kühlschrank und der Speisekammer verstauten, wenn sie zum Putzen vorbeikamen, aber sie hatten manchmal wirklich seltsame Vorstellungen, was alles zu einer ausgewogenen, gesunden Ernährung gehörte. Einmal hatte ich die Speisekammer geöffnet, um sie von oben bis unten mit Schachteln um Schachteln von Fruit Loops vollgestopft vorzufinden. Ich war damals nur knapp an der Diabetes vorbeigeschlittert, und Thomas war der Meinung gewesen, der ganze Süßkram habe meine letzten verbliebenen Hirnzellen ins Nirwana geschossen.


      Üblicherweise war es nicht ganz so schlimm, auch wenn meist ein erklecklicher Vorrat von Tiefkühlpizza zu finden war. Oft ließ ich einen Großteil der Pizza ungegessen herumliegen, wenn ich sicher war, dass der nächste Besuch der Feen knapp bevorstand, und so führte ich meine Politik fort, mich schamlos beim kleinen Volk einzuschleimen.


      Ich war viel zu müde, um zu kochen, und mir würde ohnehin nichts schmecken. Also klatschte ich mehrere Wiener und ein paar Salatblätter zwischen zwei Weißbrotscheiben und schlang das alles gierig hinunter.


      Ich holte etwas Eis aus dem Eisfach und ließ es in einen Krug fallen. Dann füllte ich den Krug mit Wasser. Ich angelte mir ein Glas von einem Regal und füllte es mit Eiswasser. Dann schlurften ich, der Wasserkrug und das Wasserglas zum Kamin. Ich stellte den Wasserkrug auf dem Sims ab und entzündete das aufgestapelte Holz mit einem Zauber. Dann wartete ich auf das Unvermeidliche, während ich an meinem Wasser nippte und in die Flammen starrte. Mister leistete mir auf seinem Lieblingsplätzchen oben auf den Bücherregalen Gesellschaft.


      Sie brauchte ein wenig, um alles vorzubereiten, doch nicht so lange, wie ich erwartet hatte. Die Tür meines Schlafzimmers öffnete sich, und Molly erschien.


      Sie hatte geduscht. Ihr bonbonfarbenes Haar klebte nass an ihrem Kopf. Sie hatte sich ihre Schminke völlig vom Gesicht gewaschen, doch ihre Wangen waren leicht gerötet, wo sie wahrscheinlich das Make-up abgerubbelt hatte. Die diversen Piercings, die ich im Augenblick sehen konnte, leuchteten in einem dunklen Orange im Schein der Flammen.


      Sie ging barfuß und trug ihre braune Robe.


      Ich zog eine Braue hoch und wartete ab.


      Sie lief noch röter an und kam äußerst langsam zu mir herüberscharwenzelt, bis sie einen halben Meter vor mir stehenblieb.


      Ich gab ihr keinen Anhaltspunkt. Weder einen Gesichtsausdruck noch ein einziges Wort. Nur Schweigen.


      „Du hast in mich geblickt“, flüsterte sie sanft, „und ich habe in dich geblickt.“


      „So funktioniert das“, bestätigte ich in einem neutralen Tonfall.


      Sie erbebte. „Ich sah, was für ein Mann du bist. Sanft. Zärtlich.“ Sie sah mir in die Augen. Ihre Wangen wurden noch röter. „Aber auch hungrig. Seit sehr langer Zeit hat dich niemand mehr berührt.“


      Sie hob eine Hand und legte sie auf meine Brust. Ihre Finger waren sehr warm, und eine Welle rein biologischer Reaktionen flutschte direkt an meinem blöden Hirn vorbei, während mich angenehme Erregung durchflutete. Ich sah auf Mollys blasse Hand herab. Ihre Handfläche glitt in einem langsamen Kreis über meine Brust, wobei sie mich kaum berührte. Wegen meiner Reaktion darauf war ich kurz von mir selbst angewidert. Zur Hölle. Ich kannte Molly, seit sie sich noch nicht die geringsten Gedanken über Damenhygieneartikel gemacht hatte.


      Ich schaffte es, meine Hormone zu zügeln, ehe ich zu geifern begann. Trotzdem wurde meine Stimme einen Tick heiserer. „Das stimmt.“


      Sie sah mich abermals an, und ihre Augen waren groß, blau und tief genug, um darin zu ertrinken. „Du hast mir das Leben gerettet“, fuhr sie mit bebender Stimme fort. „Du wirst mich lehren. Ich …“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zuckte mit den Schultern. Die braune Robe glitt zu Boden.


      Die Tätowierung, die an ihrem Hals begann, wand sich bis zu ihrem gepiercten Nabel. Sie besaß einige weitere Stecker und Ringe an Stellen, wo ich es vermutet (aber nie nachgeprüft) hatte. Sie bebte und atmete schwer. Der Feuerschein tanzte beschwingt über ihren zitternden Körper.


      Ich hatte schon Besseres gesehen. Aber für gewöhnlich bei Frauen, die ihr Aussehen bewusst einsetzten, um etwas aus mir herauszuleiern. Der Unterschied lag hauptsächlich in der Präsentation. Molly hatte nicht viel Erfahrung, wenn es darum ging, ihre Vorzüge vor einem Mann im besten Licht erstrahlen zu lassen oder mit ihnen zu kokettieren. Sie hätte anders dastehen, den Rücken leicht durchdrücken, eine Hüfte etwas hochziehen sollen. Am besten mit einem Ausdruck sinnlichen Interesses, der mich einlud, mich auf sie zu stürzen. Dann hätte sie wie die Göttin der versauten Jugend ausgesehen.


      Stattdessen stand sie einfach da, unsicher und furchtsam, und vielleicht war sie einfach zu naiv (oder zu aufrichtig), um mir etwas vorzuspielen. Sie sah furchtbar verletzlich aus. Sie war so verängstigt und verloren wie die Prinzessin aus einem Märchen, die sich im Wald verlaufen hatte.


      Das war noch schlimmer, als wenn sie sich wie ein ausgebildetes Eskortmädchen an mich herangemacht hätte. Ich sah, dass es ihr ernst war, dass sie sich Hoffnungen machte, dass sie mir vertraute, auch wenn sie sich noch so fürchtete. Sie war real. Fragil und kostbar. Meine Emotionen verbündeten sich mit meinen Drüsen und flüsterten mir arglistig ein, es sei für das Mädchen das Beste, wenn sie sich in dieser Situation angenommen fühlte. Ich sollte sie zumindest in den Arm nehmen und ihr zuflüstern, dass alles gut würde – und wenn sich daraus mehr entwickelte, wer konnte mir da schon einen Strick draus drehen?


      Nun, ich. Also musterte ich sie nur ausdruckslos.


      „Ich will von dir lernen“, sagte sie. „Ich will tun, was ich kann, um dir zu helfen. Um dir zu danken. Ich möchte, dass du mir Dinge beibringst.“


      „Was für Dinge?“, erkundigte ich mich mit gemessener, neutraler Stimme.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Alles. Zeig mir alles.“


      „Bist du dir sicher?“, fragte ich.


      Sie nickte. Die Pupillen ihrer weit aufgerissenen Augen waren so geweitet, dass nur ein winziger, himmelblauer Ring sie umgab.


      „Lehre mich“, wisperte sie.


      Ich berührte ihre Wange mit den Fingern meiner rechten Hand.


      „Knie dich nieder“, wies ich sie an, „und mach die Augen zu.“


      Zitternd und vor Erregung heftig atmend kam sie meiner Aufforderung nach.


      Doch das hatte ein jähes Ende, als ich den Krug mit Eiswasser vom Kaminsims nahm und ihr über den Kopf goss.


      Sie quietschte und fiel rücklings hin. Sie brauchte etwa zehn Sekunden, um sich von diesem Kälteschock zu erholen. Danach schnappte sie zitternd nach Luft und ihre Augen waren vor Überraschung und Verwirrung aufgerissen – und ich konnte in ihnen einen tief sitzenden Schmerz lesen.


      Ich sah zu ihr hinab und ließ mich vor ihr in die Hocke sinken, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. „Erste Lektion: Das wird nie passieren, Molly“, sagte ich mit derselben leisen, sanften Stimme zu ihr. „Bitte raff das. Das wird niemals passieren.“


      Ihre Unterlippe bebte. Sie ließ den Kopf hängen, und ihre Schultern hoben und senkten sich.


      Ich trat mir in Gedanken selbst in den Arsch und nahm eine Decke von der nächsten Couch. Ich ging zu ihr hinüber und wickelte sie um ihre Schultern. „Setz dich ans Feuer und wärm dich auf.“


      Sie brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen, doch dann trippelte sie zum Kamin. Beschämt und frierend ließ sie unter der Decke die Schultern hängen. „Du hast es gewusst“, meinte sie mit zittriger Stimme. „Dass ich … das tun würde.“


      „Ich war mir sicher“, gab ich zu.


      „Wegen des Seelenblicks“, riet sie.


      „Eigentlich hat das damit nichts zu tun“, erwiderte ich. „Ich dachte mir, dass es wohl einen Grund gehabt haben muss, dass du nicht zu mir gekommen bist, als die Magie in dir erwachte. Daraus schloss ich, dass du wohl schon eine ganze Weile an mir interessiert bist. Dass du vor deinem Lieblingsrockstar nicht auf der Gitarre herumpfuschen willst, da er ja denken könnte, dass du vollkommen inkompetent bist.“


      Sie fröstelte und errötete noch stärker. „Nein. So war es nicht …“


      Klar. Aber ich hatte ihr für den Augenblick schon genug zugesetzt. „Wenn du es sagst“, meinte ich. „Molly, du streitest dich vielleicht mit deiner Mutter, als wäret ihr Hund und Katz, aber ihr seid einander ähnlicher, als du denkst.“


      „Nein.“


      „Es klingt vielleicht etwas ausgelutscht, aber es entspricht der Wahrheit, dass sich viele junge Frauen einen Mann wünschen, der sie an ihren Vater erinnert. Dein Vater kämpft gegen Bestien. Ich kämpfe gegen Bestien. Dein Vater hat deine Mutter vor einem Drachen gerettet, ich dich aus Arctis Tor. Kannst du da eventuell ein Muster erkennen?“


      Sie öffnete den Mund, starrte dann jedoch mit gerunzelter Stirn ins Feuer – es war kein wütendes Stirnrunzeln, eher ein nachdenkliches.


      „Außerdem hat man dir einen Heidenschreck eingejagt. Du hast kein Zuhause, und ich bin der Typ, der dir helfen will.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber selbst wenn Magie hier nicht die geringste Rolle spielen würde, würde es dennoch nicht passieren. Ich habe Dinge getan, auf die ich wahrlich nicht stolz bin, doch ich würde nie dein Vertrauen missbrauchen.


      Was wir haben werden, ist keine gleichberechtigte Beziehung. Ich bringe dir etwas bei. Du lernst, und wenn ich dir etwas sage, tust du das verdammt noch mal auch.“


      Ein wenig Teenageraufmüpfigkeit glänzte in ihren Augen.


      „Denk nicht mal dran“, ermahnte ich sie. „Molly, es ist eine Sache, sich die Haare zu färben und sich tätowieren und piercen zu lassen, um gegen die Regeln aufzubegehren. Aber womit du es jetzt zu tun hast, ist etwas anderes. Wenn du dir beim Färben die Haare versaust, hat das nur Auswirkungen auf dich. Wenn du Magie in den Sand setzt, kann es passieren, dass jemand anderer – vielleicht sogar viele Menschen – zu Schaden kommen. Also tust du, was ich dir sage, und zwar, weil du niemanden umbringen willst. Oder du stirbst. Das war unsere Vereinbarung, und du hast dich darauf eingelassen.“


      Sie schwieg. Der Zorn war aus ihrem Gesicht gewichen, auch wenn sie nach wie vor aufsässig aus der Wäsche schaute.


      Ich kniff die Augen zusammen, ballte eine Faust und zischte ein einziges Wort. Im Kamin flammte das Feuer zu einem schillernden Wirbelsturm auf. Molly zuckte zurück und riss schützend einen Arm vor die Augen.


      Als sie den Arm wieder senkte, hatte ich mich niedergekauert, um ihr direkt ins Gesicht zu sehen. „Ich bin nicht dein Vater, Kleine“, sagte ich, „und dir bleibt keine Zeit mehr, die rebellische Teenagerin raushängen zu lassen. Das ist die Abmachung. Du tust, was ich dir sage, oder du stirbst.“ Ich beugte mich näher an sie heran und bedachte sie mit einem Blick, den ich sonst amoklaufenden Dämonen oder diesen Umfragetypen im Einkaufszentrum vorbehalte. „Molly. Hast du den geringsten Zweifel – den allergeringsten Zweifel –, dass ich dich dazu zwingen könnte?“


      Sie schluckte. Der Trotz in ihren Augen zersplitterte wie ein Diamant, den man an der richtigen Stelle getroffen hatte. Sie zitterte unter ihrer Decke. „Nein“, flötete sie kleinlaut.


      Ich nickte. Da saß sie nun zitternd und verängstigt, was ja auch genau der Zweck der Übung gewesen war; sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, während sie die vergangenen Geschehnisse noch nicht verdaut hatte, um ihr einzubläuen, was ihr bevorstand. Es war notwendig, dass sie verstand, wie der Hase lief, bis sie ihre magischen Kräfte beherrschen konnte. Alles andere als eine vorbehaltlose, freiwillige Zusammenarbeit würde sie ins Grab bringen.


      Aber es war verdammt schwer, mir das in Erinnerung zu rufen, als ich auf sie herabblickte, wie sie ängstlich ins Feuer starrte. Tränen blinkten im Feuerschein auf ihren Wangen. Es brach mir fast das Herz. Sie war noch so verdammt jung.


      Also kauerte ich mich hin und umarmte sie. „Es ist völlig in Ordnung, dass du Angst hast, Kleine. Aber keine Sorge. Alles wird gut.“


      Sie schmiegte sich ängstlich an mich. So verharrten wir. Dann stand ich auf und sagte: „Zieh dich an und hol deine Sachen.“


      „Warum?“, fragte sie.


      Ich zog eine Braue hoch. Sie wurde rot, nahm ihre Robe und sauste zurück ins Schlafzimmer. Ich hatte meinen Mantel übergeworfen und war aufbruchsbereit, als sie fertig war. Ich führte sie zum Auto hinaus, und wir fuhren los.


      „Darf ich dich was fragen?“


      „Ich bitte darum. Du wirst nie etwas lernen, wenn du nicht fragst.“


      Sie lächelte leise. „Wo fahren wir hin?“


      „Zu deiner neuen Bude“, sagte ich.


      Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an, doch sie ließ sich in ihren Sitz zurücksinken. „Oh.“


      Wir bogen in die Einfahrt des Carpenterhauses ein, das trotz der späten Stunde hell erleuchtet war.


      „Oh nein“, murmelte Molly. „Du machst Witze.“


      „Du ziehst wieder daheim ein.“


      „Aber ...“


      Ich fuhr kalt fort, als hätte sie kein Sterbenswörtchen gesagt. „Nicht nur das, du wirst auch alles in deiner Macht Stehende tun, die respektvollste, liebevollste, respektvollste, vernünftigste und respektvollste Tochter auf der ganzen Welt zu sein. Vor allem im Hinblick auf deine Mutter.“


      Sie starrte mich mit offenem Mund an.


      „Oh“, fügte ich hinzu, „und du gehst zurück auf die High School, bis du einen Abschluss in der Tasche hast.“


      Sie starrte mich eine Weile einfach nur an, dann blinzelte sie und sagte: „Ich bin gestorben, und das ist die Hölle.“


      Ich schnaubte. „Wenn du nicht genügend Selbstkontrolle hast, eine Grundausbildung zu schaffen und mit einem Haus voller Menschen, die dich lieben, auszukommen, dann kannst du dich verdammt noch mal auch nicht ausreichend beherrschen, um das zu nutzen, was ich dir beibringen will.“


      „Aber … aber …“


      „Sieh es einfach so: Dass du wieder zuhause einziehst, ist einfach eine etwas ausgeweitete Unterrichtseinheit in Respekt und Selbstbeherrschung“, verkündete ich fröhlich. „Ich werde mindestens einmal pro Woche mit deinen Eltern Rücksprache halten. Du wirst täglich bei mir Unterricht haben, bis die Schule wieder anfängt. Dann bekommst du Hausaufgaben und musst Sachen lesen, bis …“


      „Hausaufgaben?“, klagte sie.


      „Unterbrich mich nicht. Du wirst nur unter der Woche Hausaufgaben haben. Freitag- und Samstagabend haben wir Unterricht.“


      „Freitag und Samst…“ Sie verstummte und sackte in sich zusammen. „Hölle. Ich bin in der Hölle.“


      „Es wird noch besser. Ich nehme mal an, du bist sexuell aktiv?“


      Ihre Kinnlade klappte nach unten.


      „Komm schon, Molly, das ist wichtig. Machst du das alte Rein-Raus-Spiel?“


      Sie wurde rot und verbarg das Gesicht in ihren Händen.


      „Ich … ich … na ja. Ich bin noch Jungfrau.“


      Ich sah sie an und zog eine Braue hoch.


      Sie linste zu mir hoch, lief puterrot an und setzte hinzu: „Technisch gesehen.“


      „Technisch gesehen?“, wiederholte ich fragend.


      „Ähm. Ich habe … rumexperimentiert. Erste Erfahrungen gemacht.“


      „Verstehe“, sagte ich. „Nun denn, Magellan, ab jetzt wirst du nicht mehr in Galaxien vordringen, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat – nicht, bis du mit beiden Beinen fest auf der Erde stehst. Sex macht einige Dinge extrem kompliziert, und das könnte schlecht sein.“


      „Aber …“


      „Auch keine, äh, Soloexpeditionen.“


      Sie blinzelte mich an und fragte mit sachlicher Stimme: „Warum?“


      „Weil du davon blind wirst“, sagte ich und marschierte zur Veranda.


      „Du machst Witze“, rief sie und lief mir nach, um zu mir aufzuschließen. „Das war doch ein Witz, oder? Nicht wahr, Harry?“


      Ich stapfte zum Haus, ohne ihr eine Antwort zu geben. Molly hatte den gleichen verzweifelten Gesichtsausdruck wie ein verurteilter Verbrecher, aber der hatte zumindest die Chance, dass ihn der Gouverneur im letzten Augenblick begnadigte. Doch als sich die Tür öffnete und die überschäumende Freude ihrer Familie wie eine Welle über Molly hereinbrach, strahlte sie von Kopf bis Fuß.


      Ich unterhielt mich höflich für ein paar Minuten, bis Mouse zu mir herübergehumpelt kam. Er grinste hündisch und wedelte mit dem Schwanz. Irgendetwas klebte an seiner Schnauze, was verdächtig nach Honigsenf oder Barbecuesoße aussah. Wahrscheinlich hatte ihm ein junger Helfershelfer etwas zugesteckt. Ich klipste sein Halsband an die Leine, verabschiedete mich und ging zu meinem Wagen.


      Bevor ich beim Auto angekommen war, holte mich Charity ein. Ich zog eine Braue hoch und wartete ab. Sie druckste ein wenig herum, ehe sie fragte: „Haben Sie es ihnen erzählt? Was ich einmal war?“


      „Selbstverständlich nicht“, sagte ich.


      Erleichtert sackte sie ein wenig in sich zusammen. „Oh.“


      „Gern geschehen“, sagte ich.


      Sie musterte mich nachdenklich und sagte: „Wenn Sie meinem Mädchen auch nur ein Haar krümmen, komme ich in die Schuhschachtel, die Sie Ihr Büro nennen, und werfe Sie aus dem Fenster. Klar?“


      „Tod durch Fenstersturz, kapiert.“


      Leichte Risse bildeten sich in ihrer frostigen Miene, dann schüttelte sie den Kopf und umarmte mich so heftig, dass ich meine Rippen knirschen hörte. Ohne ein Wort ging sie ins Haus zurück.


      Mouse saß hechelnd da und grinste beglückt.


      Ich fuhr nach Hause und legte mich hin.


      Am nächsten Tag arbeitete ich in meinem Labor und schrieb alles nieder, was geschehen war, damit ich auch keine Kleinigkeit je vergessen würde. Bob lag auf dem Tisch neben mir und half mir mit den Einzelheiten.


      „Oh“, sagte er. „Mir ist noch ein Fehler an der Anordnung von Kleinchicago aufgefallen.“


      Ich schluckte. „Oh. Wow. Schlimm?“


      „Äußerst schlimm. Wir haben eine Überleitung im Energiefluss übersehen. Die Energie, die sich dort angesammelt hat, ist immer an einen ganz gewissen Punkt geflossen.“


      Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Das ist so … als flösse eine elektrische Spannungsspitze durch einen Stromkreisunterbrecher? Oder durch eine Sicherung?“


      „Genau so“, sagte Bob. „Nur, dass in diesem Fall du die Sicherung gewesen wärst. So viel Energie an einer Stelle hätte dir glatt den Kopf von den Schultern gefetzt.“


      „Hat sie aber nicht“, antwortete ich.


      „Hat sie nicht“, stimmte Bob zu.


      „Wie ist das möglich?“


      „Ist es nicht“, sagte er. „Jemand hat es repariert.“


      „Was? Bist du sicher?“


      „Es hat sich sicher nicht von allein in Ordnung gebracht“, sagte Bob. „Als ich vor ein paar Nächten hinsah, war die fehlerhafte Stelle sofort zu erkennen, auch wenn ich mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht über die Tragweite bewusst war. Als ich es mir heute nochmal ansah, war es anders. Jemand hat sie verändert.“


      „In meinem Labor? Unter meinem Haus? Das sich hinter Schutzsprüchen befindet? Unmöglich.“


      „Nein“, sagte Bob. „Nur wirklich, wirklich, wirklich, wirklich schwierig und unwahrscheinlich. Derjenige hätte wissen müssen, dass du hier unten ein Labor eingerichtet hast, und er hätte an den Schutzsprüchen vorbei gemusst.“


      „Außerdem hätte er sich verdammt gut mit der Anordnung Kleinchicagos auskennen müssen, um daran herumzutüfteln“, sagte ich. „Ganz zu schweigen davon, dass er überhaupt erst einmal wissen musste, dass das Modell existiert, und das weiß niemand.“


      „Wirklich, wirklich unwahrscheinlich“, stimmte Bob zu.


      „Unangenehm.“


      „He, ich war immer der Meinung, dass du voll drauf abfährst, ein verzwicktes Rätsel zu lösen, Harry.“


      Ich schüttelte den Kopf und wollte ihm sagen, wohin er sich sein Rätsel schieben konnte, als es klopfte.


      Draußen stand Murphy, die mich anlächelte. „He“, begrüßte sie mich und hielt mir die Schrotflinte hin. „Thomas hat mich gebeten, sie dir vorbeizubringen. Außerdem soll ich dir ausrichten, er kauft sich jetzt sein eigenes Spielzeug.“


      Sie reichte mir die Waffe, die ich mit saurer Miene entgegennahm. „Er hat sie noch nicht mal geputzt.“


      Sie lachte. „Dresden, manchmal bist du echt ein Weichei.“


      „Nur weil ich zart besaitet bin? Willst du reinkommen?“


      Sie schenkte mir ein weiteres Lächeln, schüttelte aber den Kopf. „Keine Zeit. Muss in einer halben Stunde beim ersten Seelenklempner sein.“


      „Ah“, sagte ich. „Wie läuft‘s?“


      „Oh, mir steht eine lange Untersuchung und Bewertung bevor“, sagte sie. „Offiziell.“


      „Natürlich“, sagte ich.


      „Aber inoffiziell …“ Sie zuckte die Achseln. „Ich verliere die Sondereinheit. Außerdem degradieren sie mich zum Detective Sergeant.“


      Ich zuckte zusammen. „Wer übernimmt den Job?“


      „Höchstwahrscheinlich Stallings. Er ist der mit der meisten Erfahrung, hat die beste Erfolgsbilanz der Abteilung und die Leute respektieren ihn.“ Sie wandte den Blick ab. „Außerdem ist meine längere Dienstzeit nichts wert. Überhaupt nichts. Also teilen sie mich ihrem erfahrensten Detective als Partnerin zu.“


      „Wer ist das?“, fragte ich.


      „Rawlins“, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. „Er hat sich so gut geschlagen, dass sie ihn zur Sondereinheit befördert haben.“


      „Keine gute Tat bleibt je ungestraft“, stellte ich fest.


      „Wie wahr“, seufzte Murphy.


      „Ist das so schlimm? Scheint ein ganz anständiger Kerl zu sein.“


      „Ist er, ist er“, stimmte Murphy zu. Dann rümpfte sie die Nase. „Aber er kannte meinen Vater.“


      „Oh“, murmelte ich, „und damit hast du natürlich ein Problem.“


      „Ein klitzekleines“, sagte sie. „Was ist mit dir? Alles klar?“


      Ich sah ihr kurz in die Augen, ehe ich den Blick abwandte. „Ich, äh ... ich komme schon klar.“


      Sie nickte, trat dann einfach einen Schritt vor und umarmte mich. Ohne es zu wollen schloss auch ich sie in die Arme. Es handelte sich nicht um eine feste, bedeutungsschwangere Umarmung. Sie war eine Freundin. Sie war erschöpft und besorgt und litt leise vor sich hin. Was ihr am meisten bedeutete, war in den Schmutz gezogen worden, und trotzdem machte sie sich Sorgen um mich. Umarmte mich. Versicherte mir damit, dass sich alles zum Guten wenden würde.


      Ich erwiderte den Gefallen, so gut ich nur konnte. Als wir uns aus der Umarmung lösten, geschah das gleichzeitig, und es blieben keine seltsamen Gefühle zurück. Sie lächelte bittersüß und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich muss los.“


      „Klar“, sagte ich. „Danke, Murph.“


      Sie ging. Wenig später klingelte das Telefon. Ich nahm ab.


      „Alles gut gelaufen?“, fragte Thomas. „Mit dem Mädchen?“


      „Im Großen und Ganzen ja“, antwortete ich ihm. „Alles klar bei dir?“


      „Klar“, antwortete er.


      „Brauchst du irgendetwas?“ Vielleicht jemanden, mit dem er darüber reden konnte, wie er Leute anknabberte und dabei gleichzeitig Geld verdiente?


      „Nicht wirklich“, versicherte er mir. Ich war sicher, dass er die unausgesprochene Frage wahrgenommen hatte, da sein Tonfall gewollt kühl war und mich warnte, nicht weiterzubohren. Thomas war mein Bruder. Ich konnte warten.


      „Wie läuft’s mit Murphy?“, fragte er mich.


      Ich erzählte ihm von ihrem Job.


      Ärgerlich schwieg er eine Sekunde, ehe er fragte: „Aber wie läuft’s mit Murphy?“


      Ich blickte finster drein und ging zur Couch. „Da läuft nichts. Sie ist nicht interessiert.“


      „Woher willst du das wissen?“, fragte er.


      „Sie hat es gesagt.“


      „Sie hat es gesagt?“


      „Sie hat es gesagt.“


      Er seufzte. „Du hast ihr das geglaubt?“


      „Na ja“, antwortete ich. „Ja.“


      „Ich habe mich mit ihr unterhalten, als sie mich heimgefahren hat“, sagte er.


      „Unterhalten?“


      „Unterhalten. Ich wollte etwas rausfinden.“


      „Hast du?“, fragte ich.


      „Klar.“


      „Was denn?“


      „Dass ihr beide sture Vollidioten seid“, fauchte er fuchsteufelswild und legte auf.


      Ich starrte das Telefon giftig an und stieß ein paar äußerst charmante Worte in Bezug auf Thomas aus. Dann schnappte ich mir meine Gitarre und quälte mich eine Weile ab, ihr etwas zu entlocken, was man mit viel gutem Willen Musik nennen konnte. Für mich war es manchmal einfacher zu überlegen, wenn ich spielte und die Zeit einfach verstrich. So spielte ich und grübelte, bis erneut jemand an der Tür klopfte. Ich legte die Gitarre weg und stapfte zum Eingang.


      Draußen stand Ebenezar, der nickte und mich mit einem aufmerksamen Lächeln bedachte, als ich öffnete. „Heiß genug für dich?“, fragte der alte Magier.


      „Fast“, sagte ich. „Komm rein.“


      Er kam meiner Einladung nach, und ich holte zwei Bier und reichte ihm eins. „Was ist los?“


      „Das verrätst besser du mir“, sagte er.


      Also brachte ich ihn auf den neuesten Stand, was mir in den letzten Tagen widerfahren war, wobei ich besonderen Wert darauf legte, ihm von der Konfusion mit Lily, Maeve und Mab zu berichten. Ebenezar hörte schweigend zu.


      „Was für ein Desaster“, seufzte er.


      „Das kannst du laut sagen.“ Ich nippte an meinem Bier. „Weißt du, was ich denke?“


      Er trank aus und schüttelte den Kopf.


      „Man hat uns benutzt.“


      „Die Sommerdame?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube, man hat Lily ebenso sehr verarscht wie uns.“


      Er runzelte die Stirn und rieb sich mit der Handfläche über den Kopf. „Wie das?“


      „Den Teil verstehe ich selbst noch nicht ganz“, gestand ich. „Ich glaube, jemand hat Molly ganz bewusst als Leuchtfeuer für die Traumdiebe eingesetzt. Außerdem bin ich überzeugt, dass es kein Zufall war, dass Arctis Tor, wohin die Traumdiebe Molly entführten, nur so leicht bewacht war. Jemand wollte, dass ich nach Arctis Tor komme.“


      Ebenezar kräuselte die Lippen. „Wer?“


      „Ich glaube, eine Königin hat uns benutzt, um eine andere auszustechen. Aber mir fällt nicht ein, wie.“


      „Meinst du ernsthaft, Mab habe den Verstand verloren?“


      „Ich glaube, es wäre fast unmöglich, das festzustellen“, brummte ich miesepetrig. „Lily glaubt es. Aber Lily war nicht gerade für ihren überschäumenden Intellekt bekannt, ehe sie die Dame des Sommers wurde.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn Mab wirklich gaga ist, wird das böse enden.“


      Der Alte nickte.


      „Aber nachdem man in letzter Zeit nirgends mehr hinspucken kann, ohne einen arglistigen Schurken zu treffen, denke ich, jemand wollte auch Mab benutzen. Wie all die anderen, die er hier betrogen und benutzt hat.“


      „Hereingelegt und benutzt?“


      Ich nickte. „Ja. Angefangen mit Victor Sells vor ein paar Jahren. Dann die FBI-Psychos mit den Wolfsgürteln. Ich wette, dass hier jemand etwas erledigen wollte, ohne sich die Hände schmutzig zu machen“, fuhr ich fort. „Wenn man bedenkt, dass in letzter Zeit viel mehr Dinge herumrennen, die über weit mehr Macht verfügen, als ihnen von Amts wegen zustehen sollte, oder die weit bessere Verbindungen besitzen, als sie tun sollten. Der Schattenmann, die Hexenwulfen, der Alptraum, die vorige Dame des Sommers – und das ist erst der Anfang. Der Rote Hof hat sich als größere Gefahr erwiesen, als wir je erwartet hätten.“


      Ebenezar nickte gedankenvoll.


      „Ich glaube, wer auch immer hinter den Kulissen die Strippen zieht, hat versucht, Mab zu benutzen, aber dann war dieser Brocken größer, als dass er ihn schlucken konnte. Ich glaube, darum ging es beim Angriff auf Arctis Tor. Vielleicht hat jemand versucht, Mab zu erledigen, um zu verhindern, dass sie sich rächt.“


      „Was sie mit Sicherheit tun würde“, stimmte Ebenezar zu.


      „Natürlich. Es ist Mab. Sie würde jeden Handel einhalten, auf den sie sich eingelassen hat, aber sie ist nicht gerade jemand, der mit Befehlen gut umgehen kann.“


      „Sprich weiter, Junge“, forderte mich Ebenezar sanft auf. „Du kennst die Fakten. Was schließt du daraus?“


      Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. „Eine neue Macht erhebt sich, und sie ist überlegen, schlau, stark und verdammt gerissen. Sie hat jede Menge Kraft und kennt sich mit Magie aus.“ Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. „Wenn man darüber hinaus davon ausgeht, dass sie sich nicht auf eine bestimmte Art von Macht spezialisiert hat … Wolfsgürtel, die jemand an diese armen Teufel vom FBI austeilt. Schwarze Magie, die jemand Neulinge wie den Schattenmann und den Alptraum lehrt. Vampire, die plötzlich hexen. Höllenfeuer, das gegen Arctis Tor brandete und nicht zu vergessen der Verräter in den oberen Etagen des Weißen Rates. All das weist nicht auf das Werk einer Person hin. Wir haben es mit einer Organisation zu tun.“ Ich musterte den alten Mann aufmerksam. „Außerdem hat sie Magier auf der Gehaltsliste. Höchstwahrscheinlich sogar mehrere.“


      Ebenezar schnaubte verdrießlich. „Verdammt.“


      „Verdammt?“


      „Ich hatte eigentlich gehofft, ich werde langsam senil. Aber das war auch meine Schlussfolgerung.“ Er nickte. „Junge, in dieser Angelegenheit kein Sterbenswörtchen zu irgendwem! Ich habe das Gefühl, diese Information könnte dich das Leben kosten.“ Er schüttelte den Kopf. „Lass mich mal überlegen, wer davon sonst noch erfahren muss.“


      „Rashid“, sagte ich mit fester Stimme. „Sag es dem Torwächter.“


      Ebenezars Stirn umwölkte sich, auch wenn dieser Ausdruck eher auf Ermüdung als auf sonst etwas hindeutete. „Möglich, dass er es bereits weiß. Bereits wusste. Eventuell hat er dir auch einen Schubs in die richtige Richtung gegeben, damit du mehr herausfindest. Einmal angenommen, er wollte nicht einfach mit dir in ein Wespennest stechen, um herauszufinden, was herausgeflogen kommt.“


      Was ein ziemlich gruseliger Gedanke war. Wenn Ebenezar recht hatte, war ich in diesem Spiel vielleicht nur eine Spielfigur, ein Bauer, was ich dann dem Torwächter zu verdanken hatte.


      „Du willst es ihm nicht erzählen?“, schloss ich.


      „Aus Rashid wird man nicht schlau“, sagte Ebenezar. „Vor ein, zwei Jahren hätte ich keinen Augenblick gezögert. Aber nach allem, was geschehen ist … nach Simons Tod …“ Er zuckte die Achseln. „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Wenn wir den Geist erst mal aus der Flasche gelassen haben, kriegen wir ihn nicht wieder rein.“


      „Möglicherweise ist das aber auch gerade das Schlimmste, was wir tun könnten“, sagte ich. „Vielleicht … bauen diese Arschlöcher vom Schwarzen Rat ja gerade darauf.“


      Er sah plötzlich zu mir auf. „Warum nennst du sie so?“


      „Schwarzer Rat?“ Ich zuckte die Achseln. „Das passt wie die Faust aufs Auge. Außerdem klingt es besser als Legion der Verdammnis.“


      Er fixierte mich und seufzte gottergeben. „Die Zeiten ändern sich. Das ist sicher. Aber das ist immer so. Ich weiß, du wirst tun, was du für notwendig hältst, aber ich möchte dich bitten, absolute Vorsicht walten zu lassen, Hoss. Wir wissen noch nicht, wie unser Feind aussieht. Das bedeutet, dass wir unsere Verbündeten auch nur mit größtem Bedacht in diese Angelegenheit mit hineinziehen können.“


      „Natürlich ohne dem Weißen Rat und den Wächtern zur Last zu fallen?“, warf ich trocken ein.


      Er grunzte zustimmend. „Vergiss nicht die andere offene Frage.“


      Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach. „Hmmm“, sagte ich. „Du hast recht. Wer fuhr den Wagen, der in mich hineingekracht ist?“


      „Genau“, sagte er.


      „Weitere Fragen.“


      „Dachte immer, du wärst ein Profiermittler, Hoss“, zog er mich auf. „Für dich sollte die ganze Sache doch ein Riesenspaß sein.“


      „Klar. Spaß. Spaß, Spaß, Spaß. Ich habe ja so viel Spaß.“


      Er lächelte. „Hmpf. Dass der Hof des Winters uns nicht gegen die Roten beisteht, ist keine gute Neuigkeit. Aber es hätte schlimmer kommen können, und wir haben etwas Wichtiges dabei erfahren.“


      Ich grunzte. „Der Verräter im Rat. Jemand muss den Roten verraten haben, wo Luccios Ausbildungslager verborgen war.“


      „Ja“, sagte er und beugte sich vor. „Außer Luccio war das nur vier Leuten bekannt.“


      Ich zog eine Braue hoch. „Morgan?“


      „Er war einer davon“, bejahte er. „Rothaut Joe, der Merlin und die ehrwürdige Mai waren die anderen.“


      Ich stieß einen leisen Pfiff aus. „Alles Schwergewichte. Aber streich Morgan von deiner Liste. Der würde so etwas nie tun.“


      Ebenezars hob die Brauen. „Nicht?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Der Typ ist ein Arsch“, sagte ich, „aber er ist zuverlässig. Wir sollten ihn nicht einweihen, aber ein Verräter ist er nicht.“


      Ebenezar runzelte kurz die Stirn und nickte dann. „Nun gut. Dafür lege ich meine Hand für Rothaut Joe ins Feuer.“


      „Was tun wir also als nächstes?“


      „Wir beobachten sie“, sagte er. „Wir warten. Wir lassen uns nicht anmerken, dass wir es wissen. Wir werden nur eine Gelegenheit bekommen, sie auf dem falschen Fuß zu erwischen, und wenn wir dann zuschlagen, muss es weh tun.“


      Ich starrte auf meine nun leere Flasche und nickte. „Wir warten. Legen uns auf die Lauer. Halten die Füße still. Klar.“


      „Hoss“, sagte mein alter Lehrer leise. „Was du für dieses Mädchen getan hast …“


      „Ja, ja“, brummte ich und wedelte mit der Hand in der Luft. „Das war blöd. Der Merlin wird so was von angepisst sein. Wahrscheinlich schickt er mich jetzt nur noch auf Selbstmordmissionen, damit jemand anderes mich erledigt und diesen Dorn aus seinem Auge entfernt.“


      „Das ist wahr“, sagte Ebenezar. „Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass das, was du getan hast, verdammt tapfer war. Wie ich hörte, warst du bereit, dich mit allen dort Versammelten anzulegen, wenn es nötig gewesen wäre.“


      „Das hätte nicht lange gedauert.“


      „Nein. Aber darauf will ich nicht hinaus.“ Er erhob sich etwas verspannt. „Ich bin stolz auf dich, Junge.“


      Etwas in meinem Innersten schmolz.


      „Weißt du“, meinte ich, „du hast mir immer erzählt, dass du nicht bei meiner Gerichtsverhandlung anwesend warst. Dass dir der Rat mich aufs Auge gedrückt hat, weil du geschwänzt hast. Ich glaube, das stimmt nicht.“


      Er grunzte.


      „Es war alles auf Latein, was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht verstand, und ich hatte diese Kapuze über dem Kopf und konnte niemanden sehen. Aber irgendjemand muss meine Verteidigung übernommen haben, so wie ich es bei Molly getan habe.“


      „Könnte sein.“ Er rollte mit den Schultern. „Ich werde langsam alt. Ich vergesse Dinge.“


      „Ah“, sagte ich. „Weißt du, ich glaube, ich habe in der letzten Zeit einige Mahlzeiten auslassen müssen, und ich kenne da diesen kleinen Laden, wo man die besten Spaghetti der Stadt bekommt.“


      Ebenezar erstarrte wie ein Mann, der über Eis geht und plötzlich ein leises Knacken hört. „Oh?“, fragte er wachsam.


      „Außerdem haben die dieses großartige Brot, und der Laden ist ganz in der Nähe vom Campus. Also wuseln da immer schnuckelige Kellnerinnen rum.“


      „Das klingt vielversprechend“, meinte Ebenezar. „Ich bekomme Hunger, wenn ich das nur höre.“


      „Absolut“, antwortete ich. „Ich hole nur schnell meine Schuhe. Wenn wir uns beeilen, können wir vor dem großen Ansturm am Abend dort sein.“


      Wir sahen einander lange an, dann neigte mein alter Lehrer den Kopf in meine Richtung. Ich konnte viel in dieser Geste lesen. Abbitte. Dankbarkeit. Befriedigung. Glück. Verzeihung. Wohlwollen. Stolz.


      „Wäre es dir recht, wenn ich fahre?“, fragte er.


      Auch ich neigte nun ihm gegenüber meinen Kopf. „Das wäre großartig.“
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